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Das etwas andere Kindermädchen... Sie wollte schon immer die Welt retten. Als engelhafte Blondine mit Modelmaßen und einem ausgeprägten Mutter-Theresa-Syndrom kann das doch nicht so schwer sein. Oder doch? ... Melissa hat die Schnauze voll. Wenn das Leben nicht so läuft, wie man sich das eigentlich vorgestellt hat, sollte man dringend etwas unternehmen! Kurzerhand trennt sich die frustrierte Kuhdorf-Kindergärtnerin von ihrem langjährigen Machofreund. Da kommt ihr die Gelegenheit, als Nanny bei einer Düsseldorfer Millionärsfamilie anzufangen, genau zur rechten Zeit. Allerdings hat die Sache einen gewaltigen Haken, denn Claudia von Degenhausen, die dominante Herrin des Hauses, leidet unter krankhafter Eifersucht und duldet keine weibliche Konkurrenz in ihrem Haus. Um den Ehemann ein angeblich notorischer Fremdgeher nicht in Versuchung führen zu können, muss Melissa einen ungewöhnlichen Deal eingehen, doch damit stellen sich allerhand unerwartete Schwierigkeiten ein. Und warum muss sie sich ausgerechnet in Claudias attraktiven Halbbruder David verlieben? Damit ist die Katastrophe buchstäblich vorprogrammiert...
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  Alle Personen und Namen innerhalb dieses Romans sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind zufällig und nicht beabsichtigt.


  Dieser Roman wurde bewusst so belassen, wie ihn die Autorin geschaffen hat, und spiegelt deren originale Ausdruckskraft und Fantasie .
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  Für meine vier Männer


  »Warum sind Männer bloß immer so primitiv und schwanzgesteuert?«


   


  Zock!


  Mist, daneben. Fast hätte ich ihn erwischt.


  Gleich noch mal!


  Zock!


   »Auuutsch! Bist du irre? Hör sofort auf damit!«


   »Verschwinde einfach, Sören!«


  Sörens Stimme schallt durch’s Treppenhaus: »Komm schon, jetzt beruhig’ dich Baby! Lass es uns noch mal versuchen, ich kann mich ändern, ich schwör’s!«,


   »Zu spät. Vergiss es!«, kreische ich, aus dem dritten Stockwerk zu ihm herunter. »Ich hab die Schnauze voll von dir. Werde glücklich mit deinem Auto und der dämlichen Spielkonsole. Ach ja, und nicht zu vergessen – mit diesem beknackten iPhone. Aber das mit uns, kannst du endgültig vergessen!«


  Er steigt die Treppe hinauf, in den ersten Stock. Dort bleibt er stehen. Er wird es nicht riskieren, noch eine Etage höher zu kommen, das weiß ich, denn ich bin schwer bewaffnet: Endlich bietet sich mir mal eine sinnvolle Verwendung für seine blöden Playstationspiele. Als Wurfgeschosse eignen sich die Dinger wirklich fabelhaft. Seine Spielsucht geht mir ohnehin tierisch auf den Keks. Dieser virtuelle Kram ist nichts für mich. Die Realität hat soooo viele Vorteile…


  Zock!


   »Verdammt Melissa!«, flucht er. »Bist du bescheuert? Das war Darksiders - Wrath of war, die Platinum Edition. Wenn die im Arsch ist…!«


  Schnauze da unten…


  Zock!


   »AUUUTSCH! Wetten, dass du Morgen sowieso wieder angekrochen kommst, Mel.«


   »Da kannst du lange warten, Sören. Es ist vorbei. Endgültig!«


   »Dann leck mich doch!«


  Die Haustür kracht. Jetzt ist er weg. Endlich! Nach vier Jahren Beziehung. Vier lange Jahre, die ich wesentlich sinnvoller hätte ausfüllen können. Kaum zu glauben, ich bin wieder Single.


  Ich wette, meine beste Freundin Yasemin wird sich vor Begeisterung bekreuzigen, über diese erfreuliche Neuigkeit. Sie hat ihn nie leiden können. Abgesehen davon verstehe ich selbst nicht, wie ich es so lange mit diesem Kerl aushalten konnte.


  Sören gehört jener Kategorie Mann an, deren Universum sich fast ausschließlich um Autos dreht. Das intime Verhältnis zu seinem aufgemotzten BWM, ließ mein Selbstwertgefühl gewissermaßen ins Bedeutungslose schrumpfen. Und nicht selten verfolgten mich abnorme Fantasien, in denen ich in Gestalt eines sexy Porsches – manchmal war es auch ein verführerischer Ferrari – um mehr Beachtung seinerseits buhlte.


  Das ist doch schizophren! Ich meine, welche Frau behauptet gerne von sich, ein Transformer zu sein?


  Sören endgültig in den Wind geschossen zu haben, ist vermutlich das Beste, was ich in den letzten vier Jahren getan habe. Trotzdem spüre ich gerade eine gewisse Leere in mir. So eine lange Beziehung geht eben nicht spurlos an einem vorüber.


  Sören hat nicht offiziell bei mir gewohnt. Sein peripheres Bedürfnis, sich an den Mietkosten zu beteiligen oder gar selbst ein paar Möbel zu meiner minimalistischen Wohnungseinrichtung beizusteuern, war nur ein Weiteres unserer unzählbaren Streithemen. Für so was ist ihm sein Geld ohnehin viel zu schade. Jeden Cent steckt er in sein Auto. Und in diese idiotischen Spielkonsolen, die sich wahnsinnig undekorativ in meinem Wohnzimmer hervortun. Ganz zu schweigen von den geschätzten Dreimillionen Spielen, in diesen bunten Plastikhüllen, die mir seit Neuestem die Sicht auf meine IKEA-Weingläser und das geerbte Sonntagsgeschirr nehmen, nur weil er meinte, die blöden Dinger in der Glasvitrine stapeln zu müssen. Ein Anblick zum Weglaufen!


   


  Zufrieden blicke ich auf das halbe Dutzend Müllsacke, in das ich Sörens Klamotten hineingestopft habe. Wenn er sie innerhalb von drei Tagen nicht abholt, landen sie auf dem Müll. Darauf kann er Gift nehmen. Diese Entrümplungsaktion war schon lange fällig. Ich meine, im Prinzip ist Sören ein Arschloch. Er hatte schließlich kein Interesse an einem harmonischen Zusammenleben. Er brachte sich nie richtig in unsere Beziehung ein. Außerdem ging er mindestens zweimal fremd, und ich Idiotin habe ihm jedes Mal verziehen.


  Aber jetzt ist ein für alle Mal Schluss. Schluss mit vergammelten Pizzaresten hinter jedem Sofakissen. Vorbei die samstagabendlichen Saufgelage, mit jener rücksichtslosen Horde unkultivierter Fußballfans, die er »seine Freunde« nennt; und vor allem Schluss mit diesem miesen Gefühl, dass sich das niemals ändern wird.


  Sören wird also wieder bei seinen Eltern einziehen; allenfalls in deren Garage, zu seinem Auto – wie ich diese blöde Karre hasse. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich einmal eifersüchtig auf ein Auto sein würde. Kann man eigentlich noch tiefer sinken?


  Ich gebe zu, vor den ersten Nächten, so ganz allein in der Wohnung, habe ich mächtig Bammel. Nicht vor Einbrechern oder so – verteidigen kann ich mich selbst ganz gut. Mit vierzehn war ich Vizemeisterin des Minigolfclubs Rhein-Kreis-Neuss e.V., ein Titel auf den ich bis heute stolz bin. Der Minigolfschläger, der mich damals fast zum Sieg führte, liegt seitdem immer griffbereit unter meinem Bett. Und man sollte nicht meinen, ein »Mini« Golfschläger sei keine effektive Waffe gegen nächtlichen, ungebetenen Besuch. Im Übrigen hätte ich mich bei Sören nur geringfügiger Aussichten auf rettenden Beistand erfreut. Seine Prioritäten hat er bedauerlicherweise woanders gesetzt; unter anderem in die gnadenlose Verteidigung seiner umfangreichen Edelstahlfelgen-Sammlung.


  Egal. Da muss ich jetzt durch, auch wenn es ungewohnt ist, künftig allein zu sein. Ich bin prinzipiell ungern allein. Aber wenn ich genau darüber nachdenke, war ich im Grunde schon während der Beziehung mit Sören ziemlich einsam.


  Ist das nicht komisch? Nacht für Nacht lag er neben mir, doch irgendwie war er nie so ganz da. Mit seinem Herzen, meine ich. Na gut, zumindest hat nun meine Schlaflosigkeit, bedingt durch seine plakativen Blähgeräusche, ein Ende. Von der penetranten Geruchsbelästigung – insbesondere nach Chilli con carne, sein Leibgericht – will ich gar nicht erst anfangen. Eine Frechheit von ihm, sich über mein sporadisches Zähneknirschen zu beschweren.


  Ist es zu viel verlangt, sich nach ein bisschen Wärme zu sehnen, von jemandem, der einen liebt und respektiert? Jemand der mich gern hat, nicht nur, weil ich eine langbeinige Blondine bin, sondern weil ich ich bin – Melissa Bogner.


   Gelegentlich kam ich mir ausgenutzt von Sören vor. Neulich zum Beispiel, ich hatte einen anstrengenden Tag in der Kita hinter mir und fiel halbtot ins Bett; da beklagte er sich, dass er nicht einschlafen könne. Ich konnte mich vor Müdigkeit kaum noch rühren, dennoch nahm ich meine letzte Kraft zusammen und nuschelte, schon der weiblichen Anteilnahme wegen: »Warum denn nicht, du Armer?«


   »Warum wohl?«, konterte er mit einem schelmischen Grinsen und eindeutigem Verweis auf das, was sich unter der Bettdecke im Bereich seiner Lenden anbahnte. Und seiner Meinung nach, gab es da nur ein gescheites Patentrezept, wenngleich ich mich zu derart später Stunde keineswegs nötigen lassen würde, ihm dabei Vorschub zu leisten. Theoretisch. Ach, Schwamm drüber.


  Nicht, dass ich mich sofort in die nächste Beziehung stürzen würde, um Gottes Willen. Tatsächlich, werde ich diesmal mein Singledasein sehr viel ausgiebiger genießen, meine neu gewonnene Freiheit nutzen, mal was Neues – was ganz Anderes – erleben. Die Welt kennen lernen. Raus aus diesem niederrheinischen Kuhdorf. Zufälligerweise ist der Zeitpunkt ideal, denn kommenden Montag läuft mein Zeitvertrag in der katholischen Kindertagesstätte ab, in der ich die letzten viereinhalb Jahre als Erzieherin gearbeitet habe. Ich bin also weder in privater noch in beruflicher Hinsicht gebunden. Zugegeben, mit sechsundzwanzig Jahren wird die Zeit allmählich knapp, sämtliche, noch offen stehende Missionen meines Lebens zu verfolgen. Einen gewissen Rahmen setzt sich letztendlich jede Frau. Verflucht sei der Erfinder der biologischen Uhr (der mit Sicherheit männlichen Geschlechts war).


   Jetzt ergibt sich die Chance auf einen Neuanfang. Ohne Sören. Und ohne blöden Zeitvertrag. Endlich ist Schluss mit schlecht gelaunten Kolleginnen. Schluss mit Überstunden, Hungerlohn und miesem Kita-Fraß. Hat man so was als Spitzenabsolventin einer renommierten Fachschule für Vorschulpädagogik nötig? Ich bin eine ausgezeichnete Kindergärtnerin, wenn ich das mal betonen darf. Aber jetzt…, wo sind sie bloß hingekommen – meine hochqualifizierten Erzieherinnen-Ambitionen –, mit denen ich mich einst ins Berufsleben gestürzt habe?


  Vergessen wir das. Jetzt bietet sich mir die Chance mal was richtig Gutes zu tun; die Welt zu verbessern, sozusagen. Zumindest solange, bis ich meinen zukünftigen Mister Right gefunden habe und mich voll und ganz meinem Heim und meiner Familie widmen kann. Und ich gebe zu, ich bin jetzt schon wahnsinnig gespannt darauf, wer eines Tages mein Mann sein wird; und wie viele Kinder wir bekommen und wie die aussehen werden. Am liebsten hätte ich natürlich einen Jungen und ein Mädchen. Ich kann’s kaum erwarten, denn ich liebe Kinder.


  Ich bin nun mal ein Mensch, der gerne für andere da ist – ihnen etwas Gutes tut. Ich würde es so eine Art Mutter Theresa-Syndrom nennen. Meine Eltern, sowie meine gesamte Verwandtschaft, sind wahrscheinlich nicht ganz unschuldig daran. Für sie war ich von jeher ihr »Engelchen«. Seit ich denken kann, glorifizieren sie mein »wundervolles Engelshaar«. Und Tante Bärbel versetzt meiner Mutter, bei jedem Besuch einen Seitenhieb, indem sie mit kritischer Miene ergründet, wie um alles in der Welt es meine Mutter geschafft hat, eine Tochter mit einem derart makellosen Elfenbeinteint entbunden zu haben. Ja, sie alle haben mir praktisch solange eingeredet, ein Engel zu sein, bis ich selbst daran glaubte. Und ja, ich streite es durchaus nicht ab. Ich sehe tatsächlich so aus, wie die meisten Menschen sich Engel vorstellen. Das heißt, bis auf meine Augen, die fast schwarz sind und nicht strahlendblau, wie man vielleicht erwarten würde. Nicht, dass ich es als kleines Mädchen nicht wahnsinnig toll fand, als Engel bezeichnet zu werden. Willkommener, als eilte einem permanent ein Ruf als garstige Ziege nach, oder?


  Aber egal. Fakt ist, dieses Engel-Image haftet seit meiner Kindheit an mir, wie Kaugummi unter’m Schuh oder wie Sören sich ausdrücken würde, wie ein Popel an einem Fingernagel; lästig ist es allemal. Aber irgendwie kann ich nicht anders. Manchmal kommt es mir wie eine Zwangserkrankung vor. Andere Leute waschen sich ständig die Hände, putzen stundenlang ihre Bude oder behelligen Mitbürger mit unkontrollierten Obszönitäten (ohne bösartige Absichten, versteht sich). Ich muss eben Gutes tun.


   


  ***


   


  Ich liege ausgestreckt auf meinem Bett und starre an die Decke. Pfui Spinne! Über mir hängt so ein ekelhafter achtbeiniger Kamerad und sieht aus, als wollte er es sich jeden Augenblick in meiner Frisur gemütlich machen. Kann mal jemand dieses Viech da oben eliminieren? Und bitte schnell!


  Traurig aber wahr: Zumindest für derart heldenhafte Tätigkeiten konnte man Sören begeistern. Er würde jetzt furchtlos auf’s Bett steigen (selbstverständlich ohne vorher seine schmutzigen Schuhe auszuziehen, geschweige denn einen Gedanken daran zu verschwenden), mit einem beliebigen Gegenstand auf das Insekt einschlagen und in großkotzigem Ton sagen: »Tss… typisch Frau. Angst vor so’ ner kleinen Spinne!« Den fetten schwarzen Fleck, den er dabei hinterließe, würde er aber zweifellos nicht bemerken. Typisch Sören.


  Wohl oder übel bin ich nun gezwungen, selbst Hand anzulegen. Mir graut schon vor dem Griff zum Handstaubsauger. Beim Anblick der eine Million eingesaugten Krabbelviecher, die sich in dem durchsichtigen Auffangbehälter tummeln, kriege ich immer so einen unangenehmen Juckreiz. Aber das Jammern nützt ja auch nichts. Also los Spidy – bringen wir die Sache endlich hinter uns. Wusch!


  Es dauert ein paar Minuten, bis sich mein Puls wieder beruhigt hat. Ich schließe die Augen. Zur Ablenkung, von der unschwer zu erkennenden Tatsache, dass ich mich jahrelang mit einem Mann herumgeschlagen habe, der bis auf die Tätigkeiten als Kammerjäger, prinzipiell unbrauchbar für die meisten meiner angestrebten Zwecke war, versuche ich mir meine neue Zukunft vorzustellen. Ich könnte zum Beispiel UN-Botschafterin werden, wie die Jolie. Kindern in armen Ländern und Krisengebieten zu helfen, ist wirklich eine gute Sache und dazu eine echte Herausforderung, könnte aber eine Nummer zu groß für mich werden. Ich schaffe es schließlich kaum, mich selbst über die Runden zu bringen. Hm, irgendwas Gutes wird mir bestimmt noch einfallen. Die Hauptsache ist doch, dass ich bereit und offen für alles bin, …außer für solche lächerlichen Charity-Veranstaltungen, wie sie diverse Promi-Ladys alle naselang veranstalten, und bei denen allerhand Berühmtheiten ihre Kohle (für den angeblich guten Zweck), quasi um die Wette, zum Fenster rausschmeißen, indem sie literweise Champagner schlürfen und selbstverständlich auch der Glamourfaktor nicht zu knapp vorhanden sein darf. In meinen Augen die reinste Verschwendung. Die Kohle für das ganze extravagante Drumherum könnte immerhin ein komplettes Dorf in Sierra Leone ernähren.


  Apropos Kohle, Asche, Kröten, Pinunsen…wie man es auch nennen mag, ich besitze eindeutig zu wenig davon – das meiste geht für die Drei-Zimmer-Wohnung drauf, die ich also seit heute allein bewohne. Vielleicht sollte ich mir einen Mitbewohner suchen oder zurück zu meinen Eltern ziehen. Und nach einer Geldquelle muss ich mich natürlich auch umsehen. Ich bin nicht der Typ, der seinen Eltern auf der Tasche liegt und mit Arbeitslosengeld lässt sich auch nicht gerade ein wünschenswertes Image kultivieren. Notgedrungen muss ich mir wohl einen Job suchen, zumindest bis ich meine wahre Berufung als »Engel« gefunden habe.


   


   Die Samstagszeitung quillt über vor Jobangeboten, wobei mindestens die Hälfte davon von dubiosen Barbesitzern inseriert wurde. Die andere Hälfte besteht vornehmlich aus Mini-Jobs bei Mac Pizza, Burger Queen, Jumping-Donuts oder wie auch immer die heißen. Halloo?! Ich will doch was Gutes tun. Haufenweise ungesunde Kalorienbomben, in unwirtschaftlichen Pappverpackungen zu verkaufen, gehört definitiv nicht dazu.


  Kürzlich stand ich mal sonntags um die Mittagszeit vor so einem Burgerlokal; ich hatte den Bus verpasst. Von der Bushaltestelle aus, fing ich aus reiner Langeweile an, die überdurchschnittlich genährten Leute zu zählen, die zielstrebig auf die Fast-Food-Filiale zusteuerten. Und die Zahl, die nach 43 Minuten dabei herauskam, war wirklich alarmierend, zumal ein Drittel der Burgerkonsumenten minderjährig war. Also zu meiner Zeit gab es so was nicht. Zumindest nicht in diesem Ausmaß. Da legte man noch sehr viel mehr Wert auf gesunde Ernährung. Ich glaube, ich habe als Kind ganze fünf Mal in einer Pommesbude gegessen; und zwar Krautsalat.


  Nein, so geht das nicht weiter. In Zeiten von Adipositas und Diabetes mellitus Typ II im Vorschulalter muss man endlich etwas dagegen unternehmen.


  Ich könnte beispielsweise so eine Art Gesundheitsbewusstseins-Kampagne starten. Eine gute Sache so was. Es bedarf definitiv mehr Aufklärung in solchen Dingen. Es wird Zeit diese »Maxi-Sparmenü-inklusive-XXL-Getränke-Generation« wieder auf den richtigen Weg zu bringen.


  Für einen kurzen Moment sehe ich mich schon, als Retterin der Menschheit, am Straßenrand stehen und gratis frisch gepressten Obstsaft verteilen – zum Wohle der Gesundheit, oder zumindest ein paar Gurkenmasken; falsche Ernährung schadet nämlich auch der Haut ungemein. Und die begnadeten Schreiber makrobiotischer Kochbücher sollten – meinem Beispiel folgend – die Dinger lieber verschenken, anstatt zu Wucherpreisen zu veräußern.


  Hach ja, man könnte soooo viel Gutes tun.


  Ich will die Zeitung gerade zur Seite legen, da springt mir eine interessante Anzeige ins Auge.


   


  DRINGEND: Nanny gesucht


   


  Beruflich voll ausgelastetes Elternpaar benötigt dringend qualifiziertes Kindermädchen für 14-Monate altes Baby und 6-jährige Tochter. 24h, komfortable Wohnmöglichkeit vorhanden. Sehr gute Bezahlung.


  Manche Kinder haben es nicht leicht im Leben. Vorzugsweise die hässlichen. Insbesondere der Nachwuchs von Workaholics hat kein erfreuliches Los gezogen. Arbeit stellt den Inbegriff des Erdentreibens dieser sonderbaren Spezies dar. Verlorene Zeit wird widerspruchslos mit teuren Mitbringseln kompensiert. Was für ein bitterer Nachgeschmack für die Kleinen. Ich kann von Glück sagen, dass meine Mutter Zeit meines Lebens mit Leib und Seele Hausfrau ist. Obwohl…so langsam könnte sie sich ruhig sinnvolleren Tätigkeiten hingeben, anstatt mich dreimal täglich anzurufen, um zu fragen, ob ich schon gegessen habe. Würde ich jedes Mal die Wahrheit sagen, stapelten sich höchstwahrscheinlich dutzende von Tupperdosen, mit deftiger Hausmannskost in meinem Kühlschrank. Und jede Menge Rotbäckchensaft.


   


  Ich überfliege die Anzeige noch einmal und bin mir ziemlich sicher: Ein ultimativer Workaholic-Fall! Welche Familie benötigt rund um die Uhr ein Kindermädchen? Es sei denn, es handelt sich um Eltern, die zufällig zur selben Zeit einen spektakulären Hollywoodstreifen drehen. Ich frage mich, wieso solche Leute überhaupt auf die Idee kommen, Kinder in die Welt zu setzen, wenn sie sowieso keine Zeit für sie haben. Wo liegt da der Sinn?


  Ist ja auch egal, jedenfalls zieht diese Annonce mich auf seltsame Weise in ihren Bann. Und auf einmal steigt Neugier in mir auf. Keine Frage, die sehr gute Bezahlung würde meiner aktuellen Lebenslage sicherlich den einen oder anderen Nutzen abwerfen. Sekunden später habe ich mein Handy gezückt und tippe die beistehende Telefonnummer ein. Ich spüre förmlich, dass mich hier etwas erwartet. Etwas, das genau mein Ding ist, wie man so schön sagt. Außerdem war ich immer ein riesiger Fan von Mary Poppins.


  Es tutet.


   »Ja bitte?…« dringt eine scharfe Frauenstimme an mein Ohr.


   »Guten Tag…äh…ich rufe wegen der Stelle als Kindermädchen bei Ihnen an. Ist die noch zu haben?«


   »Natürlich ist die noch zu haben, sonst hätte sie doch heute nicht in der Zeitung gestanden!«


  Ich bin ganz erschrocken über den rauen Tonklang, am anderen Ende der Leitung.


   »Schreiben Sie eine Bewerbung und Ihren Lebenslauf, und schicken Sie mir Ihre Zeugnisse und Referenzen zu. Sie erhalten dann unter Umständen eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch.«


   »Oh äh… natürlich«, stammle ich, ein wenig stutzig über ihre emotionslose Botschaft. In Windeseile gibt mir die Dame am Telefon eine Adresse durch. So schnell kann ich ja kaum mitschreiben. Ich will mich gerade bedanken und verabschieden, doch sie hat schon längst aufgelegt.


   


  ***


   


  Ich liege frisch geduscht und entspannt auf meinem weißen Sofa. Den ganzen Nachmittag habe ich damit verbracht, meine Bewerbung und den dazugehörigen Lebenslauf zu schreiben. Alle meine Bewerbungsunterlagen sind fein säuberlich in einer Mappe abgeheftet und in einem großen Postumschlag verpackt.


  Ich schließe meine Augen. Im Hintergrund läuft leise ein Musikvideosender. Doch zum Ausruhen bleibt mir nicht viel Zeit. Heute steht mir ein langer Abend bevor. Zusammen mit meiner besten Freundin Yasemin und deren Studienkollegin Silvana, will ich in einen neuen exklusiven Club in Düsseldorf gehen, der sich e.Club nennt. e. für exquisite.


  Ottonormalverbraucher hat dort keinen Zutritt. Normalerweise. Aber Silvanas neuer Freund ist irgend so ein reicher Schnösel mit sämtlichen Privilegien und Sonderlizenzen.


   An und für sich gehören wilde Partynächte längst der Vergangenheit an. Aber heute will ich (anlässlich meiner taufrischen Lebensumstände), noch mal so richtig die Sau rauslassen. Auf die Freiheit. Prost Sören!


   Um Punkt elf stehen Yasemin und Silvana vor meiner Wohnung. Immerhin, nur eine Stunde später als verabredet. Argwöhnisch beäugen die beiden mein auserwähltes Abendoutfit.


   »O-la-la, sexy Fummel. Du willst wohl direkt einen neuen Lover aufreißen, wie?«, zieht Yasemin mich auf.


  Also, so gewagt ist es nun auch wieder nicht.


  Silvana mustert mein Dekolleté, mein Gesicht, mein wallendes Engelshaar und setzt postwendend ihre Mir-ist-die-Lust-auf-Party-vergangen-Miene auf. Ich hatte schon immer das Gefühl, dass sie mich nicht besonders leiden kann. Aber jetzt bin ich mir sogar sicher, dass sie mich hasst. Dabei frage ich mich, worüber die sich eigentlich Sorgen macht. Womöglich befürchtet sie, ich wolle ihr den tollen, reichen Schnöselfreund ausspannen. Pff…, dem Anschein nach favorisiert der doch pummelige Hobbits mit einer Frisur, die man ohne Weiteres mit Sauerkraut verwechseln könnte.


  Und überhaupt: Ich will heute nichts anderes, als ein wenig Spaß haben. Tanzen, ’n bisschen was trinken – zumindest soviel, dass ich Sören und alles was ihn angeht, für immer und ewig vergesse. Okay, also Komasaufen.


  Jedenfalls kann ich im Moment sehr gut auf neue männliche Bekanntschaften verzichten. Die Wunden die Sören mir zugefügt hat, müssen erstmal ordentlich verheilen.


  Silvanas Schnösel – ein Typ mit Haarverlust im fortgeschrittenen Endstadium, der übrigens Volker heißt und das einzig Sportliche an ihm, der übergroße Polospieler auf der linken Brust seines blauen Kragenshirts ist – sitzt superlässig in seinem schneeweißen Audi S5 Cabriolet mit superedlen Alcantara-Sitzbezügen, 350 PS superstarkem V8-Motor und 19 Zoll Leichtmetallfelgen.


  Sören hätte für so einen Wagen einen Mord begangen. Super beknackt, oder?


  Wir steigen ein. Von 0 auf 100 in 5,1 Sekunden rauscht der Wagen los. Woher ich diese ganzen technischen Daten so genau kenne?


  Ich sag’s mal so: zwangsläufig würde wohl so ziemlich jeder zum kompetenten KFZ-Experten mutieren, der vier Jahre lang eine Beziehung mit jemandem führt, der Autobild, Auto-Motor-Sport und Tuning-Magazin im Super-Sparpaket abonniert und einem allabendlich den Inhalt derart passioniert predigt, als handele es sich dabei um das Evangelium.


   Yasemin Yildiz ist meine beste Freundin. Wir kennen uns seit der Schulzeit. Sie hat mich von Anfang an vor einer Beziehung mit Sören gewarnt. Aber ich wollte ja nicht hören. Dabei hatte Yasi das richtige Gespür, denn sie wusste genau über diese Sorte Typen bescheid.


   »Männer die solche Autos fahren, haben nicht viel in der Birne«, hat sie mich gewarnt. Sie wusste wovon sie sprach; ihre beiden Brüder Mehmet und Serdal besaßen schließlich die gleichen aufgemotzten Prollkarren wie Sören. Die drei gaben sich sozusagen bei derselben Tuning-Garage die Klinke in die Hand.


  Heute habe ich verstanden, was sie mir damals zu verklickern versuchte. Für Männer dieser Gattung sind Autos zig Mal wichtiger als harmonische Partnerschaften. Hätte Sören so etwas wie eine Prioritäten-Rangliste geführt (also hypothetisch gesehen gab es ja eine), stand ich, wenn überhaupt, ziemlich weit unten. Und womöglich in unlesbaren Hieroglyphen.


   Yasi ist Türkin. Als ich sie kennen lernte, wohnte sie mit ihrer konservativen Familie, die aus ihren streng gläubigen Eltern und zwei älteren Brüdern besteht, in einem Brennpunkt sozialschwacher Familien (die meisten mit Migrationshintergrund), in einem Viertel mit immens hoher Kriminalitätsrate. Sie gehörten definitiv zur gesellschaftlichen Unterschicht. Aber Yasi wollte schon bald diesem ständigen Kreislauf aus mangelnder Schulbildung, Arbeitslosigkeit, Frustration und Isolation, der sich Generation für Generation wiederholte, entkommen. Und sie wusste genau, wie man das anstellte. Erstens mit Bildung und zweitens mit dem ungeheuren Mut, sich als kleines türkisches Mädchen in die bizarre Welt zickiger Fünftklässlerinnen zu integrieren, die unsterblich in Michael Knight und dessen schwarzes Wunderauto mit der wahnsinnig sympathischen Stimme verknallt waren.


  Yasi war eine Rebellin, sehr zum Ärger ihres Vaters. Vor allem, als sie das Tragen eines Kopftuchs ablehnte oder später, als sie anfing zu studieren, anstatt zu heiraten.


  Yasi hatte den Sprung von einer Grundschule mit 80%-igem Ausländeranteil auf’s Gymnasium geschafft. Sie kam in die gleiche Klasse wie ich und war das einzige türkische Mädchen. Anfangs war sie zurückhaltend und wirkte, aufgrund ihres eigenartig durcheinander gewürfelten Kleidungsstils und jeder Menge goldener Armreifen, äußerst befremdlich auf die anderen Kinder. Zuerst wollte niemand mit ihr spielen. Aber Yasi war furchtbar klug und bereit sich anzupassen. Also tauschte sie eines Tages ihre knöchellangen bunten Röcke gegen Jeans und T-Shirts ein, kreuzte mit der allercoolsten Flik-Flak Uhr am Handgelenk auf und freundete sich notgedrungen mit uns an. Mit der Zeit wurde sie immer mehr die Yasemin, die sie heute ist. Mit blondierten Haaren, engen Jeans und körperbetonten Oberteilen. Emanzipiert, selbstbewusst, fortschrittlich und deutscher als so mancher Deutsche selbst. Kein Wunder, dass sie sich für ein Germanistikstudium entschieden hat. Sie isst sogar hin und wieder Schweinefleisch, was ich wirklich bemerkenswert finde. Würde ich zum Beispiel nach China auswandern, käme ich noch lange nicht auf die Idee, gebratene Hühnerkrallen zum Frühstück zu verspeisen, nur weil es dort üblich ist; Integration hin oder her.


   Volker – der Schnösel – parkt anstandslos vor der Eingangstür, dabei steht dort ein riesiges Parkverbotschild. Aber offenbar hat niemand Einwände gegen diese Dreistigkeit. Die Türsteher des e.Clubs winken ihn sogar noch heran. Dann ist er wohl in jedem Fall eine besondere Persönlichkeit. Soweit ich weiß, ist sein Vater irgendein hohes Tier bei der Bundesbank und Volker selber ist dort auch kürzlich untergekommen. Als Topmanager oder so.


   Im Club feiert fast ausschließlich die High Society von Düsseldorf und Umgebung. Ich kenne also niemanden. Na ja, bis auf diese kleine, brünette Fernsehmoderatorin, die zu elektronischen Beats ihre Hüften schwingt. Aber die kennt ja nun wirklich jeder. Die oberen Zehntausend wissen wirklich, wie man ausgelassen feiert. Mitgerissen von der feuchtfröhlichen Stimmung genehmige ich mir erstmal einen Martini.


   »Auf dein neues, von Sören befreites Leben.« Yasemin erhebt ihr Glas und wir stoßen an.


  Die Musik ist genau nach meinem Geschmack. Meine Füße sind drauf und dran sich selbstständig zu machen. Und während Silvana sich prächtig mit Volker und dessen Freundeskreis amüsiert, verkrümeln Yasi und ich uns auf die Tanzfläche.


  Ich tanze leidenschaftlich gern. Tanzen befreit den Kopf von unliebsamen Gedanken und tatsächlich gelingt es mir, auch noch den letzten, angestauten Sörenfrust abschütteln. Allerdings muss ich die Idee mit dem Komatrinken wieder verwerfen. Ein ungebetener – durch die heftigen Tanzbewegungen hervorgerufener – Nebeneffekt ist nämlich, dass ich ständig aufstoßen muss, weil der Sekt in meinem Magen so schaumig geschüttelt wird. Würg! Ich steige notgedrungen auf stilles Wasser um, für das ich unverschämte 8,50 € pro Glas hinblättern muss. Kurze Zeit später sucht mich auch noch ein fieser Schluckauf heim. Na ganz toll.


   Yasemin ist groß und schlank und ausgesprochen hübsch mit ihren grünen Augen. Kaum jemand hält sie für eine Türkin. Ihr eleganter Hüftschwung allerdings würde sogar Shakira vor Neid erblassen lassen.


  Ihre letzte Beziehung hatte sie mit einem Deutschen namens Daniel. Sie dauerte nur ganze acht Monate. Momentan ist sie sich noch nicht ganz schlüssig, ob sie sich als nächstes einen deutschen oder doch lieber einen türkischen Mann angeln sollte. Beide Nationalitäten sollen angeblich gewisse Vorzüge aber auch gravierende Nachteile besitzen.


   »Zur Abwechslung würde ich gerne mal einen netten Türken kennen lernen«, meint Yasemin, während wir tanzen. Sie schaut in Richtung Bar. Die kleine Moderatorin hat sich mittlerweile zu Silvana und deren Schnösel-Fraktion gesellt; irgendwie kennen die sich alle, diese VIP’s. Yasis Blick fällt auf eine kleine Gruppe junger Männer neben der Bar.


   »Siehst du den Gutaussehenden da drüben, mit den dunklen Haaren und dem weißen Hemd?«, raunt Yasi mir zu.


   »Hm…welcher denn?« Die Typen hier sind seltsamerweise alle dunkelhaarig und tragen weiße Hemden. Muss am Dresscode liegen.


  Sie deutet mit dem Finger auf einen Südländer Anfang dreißig.


   »Er heißt Cengiz und ist von Beruf Rechtsanwalt«, verrät sie mir schwärmerisch.


   »Öhm ja, der sieht…äh…nett aus «, sage ich mit vorgetäuschter Begeisterung. Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Mir gefällt er jedenfalls nicht. Schon allein seine gegelten Schmalzlocken wirken eher abschreckend auf mich. Abgesehen davon leidet der Rechtsanwalt unter extremer Körperbehaarung, die ungnädiger Weise auch noch schwarz ist. Also nee, ich stehe nicht auf Gorillas!


  Ich muss feststellen, dass Yasi mich immer wieder auf’s Neue überrascht, was ihren Männergeschmack angeht. Wenn man bedenkt, dass ihr Ex-Freund, Daniel, Michel aus Lönneberga (nur etwa 20 Jahre älter) zum Verwechseln ähnlich sah.


   Urplötzlich registriert der schmalzlockige Gorilla, dass er unter Beobachtung steht und schaut in unsere Richtung.


  Sein gegenwärtiger Gesprächspartner, ein umwerfender Typ mit dunklen Haaren und weißem Hemd (kein Südländer), dreht sich ebenfalls zu uns um. Er blickt mir für einen winzigen Moment in die Augen.


  Wow! Hat der Augen!


  Yasemin lächelt Schmalzlocke dezent an. Der lächelt zurück und lässt sie nicht mehr aus den Augen. Und während Yasi sich jetzt noch verführerischer zum Klang der Musik bewegt, versteifen sich meine Glieder mehr und mehr, denn ich spüre deutlich, dass mich der hübsche Mann mit den Wahnsinns-Augen beobachtet. Als sich unsere Blicke wiederholt treffen, zwinkert er mir zu.


  Ich bin es gewöhnt, dass Männer mich angaffen und nicht selten, dass mich plumpe Anmachsprüche von Machotypen erreichen, die es ausschließlich auf Blondinen abgesehen haben. Eine Plage. Ich falle nie wieder darauf rein. Die letzten vier Jahre waren mir eine Lehre.


  Ich versuche mich auf’s Tanzen zu konzentrieren.


   ›Reiß dich zusammen und beachte ihn gar nicht Mel‹, sage ich mir. Auch wenn ich jetzt Single bin, will ich mich mit Sicherheit nicht von irgendeinem Kerl abschleppen lassen. Nicht einmal, wenn er so sexy ist, wie der da.


  Yasi stupst mich an. »Hey Mel, der da mit den schönen Augen zieht dich gerade mit seinen Blicken aus. Kein Wunder, viel gibt’s ja nicht mehr auszuziehen«, bemerkt sie amüsiert. »Ich glaube der steht total auf dich.«


   »Das ist mal wieder so was von typisch…«, räsoniere ich, »…kaum ist man mal ein bisschen sexy angezogen, wird man gleich zum Lustobjekt bei der männlichen Fraktion!« Dabei nehme ich an, dass er aus der Entfernung, noch dazu bei diesem schummrigen Licht, kaum mehr als meine Silhouette und meine langen blonden Haare erkennen kann, was den meisten Männern anscheinend ausreicht, um spontan mit mir in die Kiste steigen zu wollen. Mein Charakter interessiert sie dabei herzlich wenig. Das ist blöderweise der Nachteil, wenn man aussieht wie eine Sexgöttin (oder wie Barbie). Vermutlich hält mich kaum ein Mann in diesem Club für eine brave Kindergärtnerin, die usuell nicht in Minirock und High-Heels durch’s Leben stöckelt.


  Ärgerlich schüttele ich den Kopf. Warum sind Männer bloß immer so primitiv und schwanzgesteuert? Vermutlich ist der Typ mit den schönen Augen genauso oberflächlich wie alle anderen auch, womit er automatisch unten durch ist bei mir.


  Ich kehre ihm meine Rückseite zu und würdige ihn keines Blickes mehr. Soll er doch denken, ich sei eine arrogante Kuh. Das ist mir jedenfalls lieber, als das Zielobjekt irgendwelcher primitiven, sexuellen Männerfantasien zu sein.


   Ich nippe an meinem 8,50 € Wasser, nicht ohne den sich mir aufdrängenden Gedanken, wie viele Mineralwasser PET-Flaschen, inklusive Pfand, ich dafür beim Discounter bekommen hätte. Yasemin flirtet derweil ungehemmt mit dem Gorilla. Irgendwann, wir legen gerade eine kurze Tanzpause ein, marschiert er zu uns an den Tisch und lädt sie auf ein Getränk ein. Das freudige Glänzen in den Augen meiner Freundin ist unübersehbar. Ich spendiere ihnen etwas mehr ungestörten Freiraum an unserem Stehtisch, indem ich mich mit meinem schalen Wasser an den äußersten Rand verkrümele.


  Mein Blick schweift durch den Raum und bleibt automatisch auf dem Gesicht des hübschen Mannes mit den schönen Augen haften, mit denen er mich vorhin so ausschweifend angeglotzt hat. Er plaudert gerade mit Silvana und Volker. Auch das noch. Silvana lässt mit Sicherheit kein gutes Haar an mir. Und wie fies sie mich zwischendurch anblitzt. Dabei habe ich ihr nie was getan. Ehrlich!


  Vielleicht sollte ich zur Abwechslung doch wieder was Alkoholisches bestellen.


   Stunden später sitze ich einsam, müde und erheblich angetrunken neben einem maßlos knutschenden Pärchen, das sich bei genauerer Betrachtung als meine beste Freundin Yasi und der türkische Jurist entpuppt. So jetzt will ich nach Hause.


  


  »Worum zum Geier handelt es sich bloß bei ihren geforderten Bedingungen? Für die Kohle nehme ich fast alles in Kauf!«


   


  Eine Woche später bekomme ich Post. Es ist die Einladung zu einem Vorstellungsgespräch als Kindermädchen, bei der Dame mit der ich wenige Tage zuvor telefoniert habe. Der Termin ist schon morgen. Sofort rufe ich meine Freundin Yasi an und berichte ihr von der positiven Neuigkeit.


   Am selben Abend kauert Yasemin mit betrübter Miene auf meinem Bett. Im Minutentakt kontrolliert sie ihr Handy, doch sie empfängt weder eine SMS noch ruft Cengiz, der Rechtsanwalt mit den Schmalzlocken, sie an.


  Ich schaue auf die Uhr. Ich trage bereits meinen Schlafanzug. Eigentlich war ich gerade im Begriff ins Bett zu gehen, als Yasi tränenüberströmt vor meiner Wohnungstür stand. Da musste ich sie ja wohl oder übel reinlassen.


   »Hab ich was falsch gemacht, Mel?«, fragt sie mit glasigen Augen.


   »Was sollst du denn falsch gemacht haben?« Üblicherweise sind es doch die Männer, die immer alles falsch machen.


   »Keine Ahnung. Alles hat so gut angefangen, aber jetzt meldet Cengiz sich nicht mehr bei mir.« Sie bläst geräuschvoll Luft durch ihre Nasenlöcher aus und presst die Lippen fest aufeinander.


  Ich setze mich neben sie.


  Ruhelos fährt sie mit den Händen durch ihr ungeordnetes Haar.


   »Ich hab seit unserem letzten Treffen nichts mehr von ihm gehört. Das ist jetzt vier Tage her. Also langsam drehe ich durch. Heute im Verlag, konnte ich mich auf nichts konzentrieren, dabei musste ich einen superwichtigen Text überarbeiten.«


   »Er wird sich schon melden, Yasi. Schließlich ist er Rechtsanwalt und hat bestimmt ’ne Menge Arbeit und Termine«, versuche ich sie zu beruhigen. Wobei ich dazu sagen muss, dass Sören auch als Nicht-Rechtsanwalt ständig Arbeit und Termine hatte. In seinem Fall handelte es sich aber ausschließlich um Arbeit an seinem dämlichen fahrbaren Untersatz und um Termine mit irgendwelchen blechgeilen Schnitten.


  Yasis Miene wird zuversichtlich.


   »Ja, vielleicht hast du Recht.« Sie setzt sich auf und grinst. »Er ist doch wirklich ein Traumkerl, findest du nicht?«


  Ich verkneife mir gerade noch eine Antwort, die ihm, hinsichtlich seiner Frisur, wenig Schmeichelhaftes angedeihen ließe.


   »Ihn würde ich sogar meinen Eltern vorstellen.« Ihre tiefgrünen Augen strahlen mit meiner Schlafzimmerbeleuchtung um die Wette. »Ich glaube ich bin verliebt, Melissa.«


   »Ja, du bist verliebt, Yasi«, erwidere ich nachdrücklich. »Sonst würdest du nicht wie eine euphorische Dreizehnjährige alle zehn Sekunden auf dein Handy schauen, in der Hoffnung dein Angebeteter würde sich endlich melden.«


   »Tut mir leid, dass ich dich so spät noch damit belästige«, entschuldigt sie sich. »Ich hatte völlig vergessen, dass du morgen früh ein Vorstellungsgespräch hast. Was ist das überhaupt für eine Stelle?«


   »Reiche Geschäftsleute, die ein Kindermädchen suchen«, repliziere ich, »…und sie wohnen in einem der nobelsten Düsseldorfer Villenviertel.« Na gut, große Chancen rechne ich mir sowieso nicht aus. »Wenn das klappen würde…stell dir mal vor, Yasi – ich, eine Nanny bei den Superreichen.« Bei diesem Gedanken setze ich ein breites, strahlendes Grinsen auf. »Wär’ das nicht super?«


   »Allerdings«, staunt sie.


   »Shoppen auf der Kö…, Spaziergänge im Rheinpark…«, schwärme ich überschwänglich.


   »Nicht zu vergessen, mit den unerzogenen, verwöhnten Gören im Schlepptau«, erörtert Yasi mit feierlichem Unterton in der Stimme. »Kinder von Reichen sind nicht ohne! Viel Spaß Mel.«


  Ach Mann, Yasi kann einem wirklich die Stimmung vermiesen, mit ihrer ständigen Schwarzmalerei.


  Da ertönt ihr SMS-Signal. Sie zuckt zusammen und stiert auf’s Display.


   »Cengiz…«, informiert sie mich und studiert fiebrig die eingegangene Kurzmitteilung.


   »Hallo hübsche Frau. Habe viel zu tun in der Kanzlei. Ich melde mich die Tage«, liest sie laut vor, während sie entgeistert auf ihr Handydisplay starrt. Sie gibt ein unbeherrschtes Geräusch von sich, das fast wie ein Fauchen klingt. »Das ist alles?!« Ihre Augenbrauen ziehen sich grimmig zusammen. Auf meiner Unterlippe kauend, verfolge ich ihren stetig ansteigenden Wutausbruch.


   »Nicht zu fassen«, schnaubt sie verächtlich. »Wie kann er so belanglos daher schreiben ›Ich melde mich die Tage‹, tickt der noch ganz richtig?« Mit gewaltigem Schwung landet das Handy in ihrer Handtasche. »Vermisst er mich denn kein bisschen?!« Sie gibt mir keine Chance, mich in ihren unbändigen Monolog zu integrieren. »Daran ist nur diese blöde Kanzlei schuld! Sollen die doch noch jemanden einstellen, wenn es da so viel zu tun gibt, damit die Mitarbeiter endlich ein Privatleben haben.«


  Ich kann mich nur über meine Freundin wundern. Immerhin gehört Yasi selbst zu der Sorte Frauen, die nichts als die eigene Karriere im Sinn haben. Bisher waren ihr Beziehungen nie wichtiger, als das Studium und die anschließende Karriere als Journalistin. Gerade macht sie ein Redaktionsvolontariat bei einem Zeitungsverlag, was bis jetzt immer vorrangig war.


  Und nun scheint Yasi tatsächlich ernsthafte Absichten bei Schmalzlocke zu haben. So kenne ich sie gar nicht. Sie hat noch nie einem Mann hinterher gejammert. Na, hoffentlich hat sie Glück mit diesem.


   »Übrigens Mel. Was ist eigentlich aus dem Typen geworden, der dich neulich im Club pausenlos angeschmachtet hat? Wenn der mal nicht total scharf auf dich war!«


  Jetzt übertreibt sie aber.


   »Du meinst den Anhang von deinem Rechtsanwalt? Was soll schon mit ihm sein? Nichts! Hab ihm die kalte Schulter gezeigt. Nach der Sache mit Sören, brauche ich erstmal eine Erholungsphase von den Männern!«


   »Cengiz hat erwähnt, dass sein Kumpel dich gern kennengelernt hätte.« Belustigt mustert sie meinen rosa Snoopy-Schlafanzug. »Aber im Grunde sind ja alle Männer scharf auf dich, wenn sie dich sehen«, offenbart sie mir mit vorgespielter Langeweile.


   »Ach, hör auf.« Es nervt mich, wenn sie mir das ständig vorhält. »Okay, er sah schon zum Anbeißen aus…«, gebe ich zu, »…also von weitem jedenfalls. Aber diese Typen sind doch alle gleich. Die sehen nur eine scharfe Blondine in mir. Mehr nicht. Die wollen sowieso alle nur das Eine!«


   »Hach ja, Mel«, seufzt Yasemin theatralisch. »Du hättest natürlich gern, dass er in dir die engagierte UN-Botschafterin oder die großzügige Charity-Lady gesehen hätte, stimmt’s?«


   »Ja oder wenigstens die aufopferungsvolle Nanny, deren Arbeitgeber keine Zeit für die eigenen Kinder haben«, füge ich emphatisch hinzu.


   »Du bist drollig. Wie hätte er das denn sehen sollen? Es steht dir ja schließlich nicht auf der Stirn geschrieben. Auf den ersten Blick bist du nun mal die scharfe Blondine, für so ziemlich jeden Mann.«


  Sie erhebt sich vom Bett und stellt sich vor meinen Schminkspiegel, der an meiner himbeerfarbenen Schlafzimmerwand hängt.


   »Und überhaupt«, fährt sie fort, »im Endeffekt bist du genauso oberflächlich. Schließlich weißt du auch nichts über ihn, außer dass du ihn sexy findest. Aber wer weiß, vielleicht ist er ja in Wirklichkeit ein engagierter Umweltschützer oder ein anständiger Millionärssohn, der kranke Kinder in Entwicklungsländern finanziell unterstützt. Dummerweise hast du ihm keine Chance gegeben, dir sein wahres Gesicht zu zeigen.«


   »Hmm…, meinst du?« Ach was. Jetzt hat sie mich völlig aus dem Konzept gebracht.


  Ist ja auch egal. Wie ich bereits mehrmals erwähnte, brauche ich gegenwärtig sowieso keinen Mann. Ich konzentriere mich derzeit lieber auf das Wesentliche in meinem Leben, nämlich darauf meine Mission als Engel zu erfüllen. Warum eben nicht als Nanny, bei einer Millionärsfamilie? Wenn ich den Kindern damit was Gutes tun kann.


   Am nächsten Morgen wache ich viel früher auf als sonst. Heute steht mir das Vorstellungsgespräch bei dieser Familie von und zu Dingsbumshausen bevor. Ich bin so was von aufgeregt. Vorstellungsgespräche lösen von jeher Panik in mir aus und gehören deswegen nicht unbedingt zu den Dingen, die mir besonders leicht fallen. Im Gegenteil, ich habe ständig Angst, kein Wort herauszubekommen und völlig idiotisch vor meinem potentiellen Arbeitgeber zu stehen.


  Im Vorfeld habe ich neugierigerweise ein paar Recherchen im Web getätigt und besagte Familie samt Nobeladresse gegoogelt. Man will ja schließlich wissen, mit wem man es zu tun hat. Mir fiel fast die Kinnlade herunter, als mir die sagenhafte Familienchronik ins Auge stach. Bei der unwirschen Dame, neulich am Telefon, handelt es sich nämlich um eine waschechte Millionenerbin mit adeligen Vorfahren. Claudia Freifrau von Degenhausen. Ihr Ehemann Arndt von Degenhausen geborener Vorschulze (er hat den Familiennamen seiner Frau angenommen) ist ein Geschäftsmann mit Harvard-Abschluss (wie es in der Firmen-Homepage geschrieben steht) und seit dem Tod seines Schwiegervaters, Heinrich Freiherr von Degenhausen, Chef eines bekannten Schmuckkonzerns, der von Degenhausener Gold & Silber GmbH. Ein Familienunternehmen, das seinen Anfang (seinerzeit als kaiserliche Goldschmiede) im späten Mittelalter nahm und heute einen Umsatz von mehreren Millionen Euro im Jahr verzeichnet.


  Ganz nebenbei betreibt die gute Freifrau von Degenhausen eine Wellness-Oase der Luxusklasse mit allem Pipapo. Beispielsweise die isländische Schlammpackung, die exquisite Schokoladendusche oder das fürstliche Cleopatrabad, wobei sich die Preise auch ordentlich gewaschen haben. Laut Homepage. Und logischerweise gehören Prominente und Millionärsgattinnen zur bevorzugten Kundschaft.


  Während ich mir zum wiederholten Mal die glamouröse Homepage anschaue, stelle ich mir in Gedanken vor, das Privileg zu genießen, mich in diesem erstklassigen Spa, einer beglückenden Ganzkörpermassage hinzugeben und dazu ein paar Gläser Champagner zu schlürfen. Am liebsten natürlich auf Kosten des Hauses. Ob einer Nanny wohl ein Wellness-Tag zu vergünstigten Konditionen eingeräumt wird? Wobei, eigentlich mag ich gar keinen Champagner, dieser komische Nachgeschmack erinnert mich so ungemein an Schimmelpilz.


  Innerlich bin ich erregt. Was, wenn ich tatsächlich diesen Job bekäme? Melissa Bogner – Nanny bei Familie Millionär. Klingt nicht übel.


   


   Eine halbe Ewigkeit habe ich verzweifelt den Inhalt meines Kleiderschranks durchwühlt. Der erste Eindruck ist schließlich der Wichtigste, und ich will ja alles richtig machen, bei der Garderobe für’s Vorstellungsgespräch.


  Ein komplettes Outfit muss bei mir immer perfekt aufeinander abgestimmt sein. Sowohl die Formen als auch die Materialien müssen fließend ineinander übergehen. Die Schuhe sollten natürlich auch nicht aus der Reihe fallen. Ich bekomme eine Krise, wenn meine Klamotten optisch nicht zusammenpassen. Dabei vermeide ich allzu viele extravagante modische Highlights und setze lieber auf zwei bis drei zweckmäßige Accessoires. Also konkret bedeutet das, dass ich zu den experimentier-unfreudigen Leuten gehöre und es tunlichst vermeide, mit fragwürdigen Trends aufzufallen. Ich bevorzuge das klassisch Elegante, am allerliebsten Ton in Ton. Ein weiteres meiner zwanghaften Bedürfnisse, die ich ausleben muss: Akribisches Klamottenkombinieren.


  Manche Leute könnten jetzt behaupten, ich sei ein bisschen gaga. Aber dafür werde ich bestimmt niemals auf jenen Seiten landen, wo diese chronischen Kritiker mannigfaltiger Klatschblätter schlechtgekleidete Leute abbilden (zumeist Promis) und oben drüber schreiben: ›Der Griff ins Klo - der Woche!‹ und zusätzlich jede noch so winzige Fehlinterpretation modischen Stilgefühls mit höchster Verachtung strafen.


   Ich entscheide mich für einen schlichten kurzärmeligen Feinstrickpulli, gut sitzende Jeans mit cognacfarbenem Gürtel und dazu ein Paar Pumps, selbstverständlich auch in passendem Cognac. Für gewöhnlich kaufe ich meine Sachen in konventionellen Trendmodegeschäften, wo die Preise einigermaßen erschwinglich und sämtliche Kollektionen harmonisch aufeinander abgestimmt sind, was es mir enorm erleichtert, meiner speziellen Angewohnheit nachzukommen. Doch hin und wieder bin auch ich nicht vor modischen Fehlkäufen gefeit; etwa die quietschorangenen Overknee-Stiefel aus Wildleder, die ich mich nicht einmal zu Karneval wagen würde anzuziehen. Es sei denn, ich wollte mich als Storch verkleiden. In der Regel sind solche Klamotten unkombinierbar mit dem, was üblicherweise in meinem Schrank hängt. Mittlerweile bewahre ich haufenweise solcher Fehlkäufe samt Preisschild in einem Extrafach meines Kleiderschranks auf, alles ungetragen.


  Mein Blick fällt auf genau dieses Fach im Schrank. Vielleicht sollte ich das Zeug bei Ebay versteigern. Vor allem diese absoluten No Go’s, die meine Mutter mir in regelmäßigen Abständen vom Wochenmarkt mitbringt, als wäre ich immer noch sechs. Ihrer Tochter permanent unbrauchbare Kleidungsstücke zu kaufen, die dann für immer und ewig im Schrank vergammeln, ist nämlich ihre besondere Macke. Sie sollte sich wirklich einen Job suchen.


  Ich betrachte mein Spiegelbild. Nicht schlecht. Aber ich bin noch nicht so ganz zufrieden mit dem Outfit. Hm, etwas Luftigeres wäre besser geeignet. Es ist Anfang Juli und beinahe tropisch. Peinlich, wenn unter dem Strickteil eine fette Achselparty stiege, während ich einer Millionenerbin in Worte zu kleiden versuchte, was für eine tolle Nanny ich doch wäre.


  Letztendlich habe ich mich für eine leichte, ärmellose Bluse in einer zarten Farbe, die sich – unglaublich aber wahr »Knochen« nennt, entschieden. Ich schwöre, das ist kein Scherz; meine Bluse ist knochenfarbig. Ich muss schon sagen, diese Mode-Fuzzis leben in einer verschrobenen Welt! Dazu ein schmaler, schwarzer Gürtel. Ein eleganter, dunkelblauer Stiftrock und ein paar hübsche schwarze Sandaletten. Nicht zu bieder. Nicht zu aufgedonnert. Perfekt.


  Meine frisch gewaschenen Haare sind dagegen alles andere als perfekt. Sie sind kaum zu bändigen. Doch für das Glätteisen habe ich definitiv zu wenig Zeit. Ich binde sie also zu einem hochangesetzten Pferdeschwanz zusammen, der mir immerhin noch fast bis zur Taille reicht. Übrigens ist das meine Lieblingsfrisur, bei der, wie ich finde, mein Hals und der Nacken besonders schön zur Geltung kommen. Fix noch ein dezentes Make-Up aufgetragen und los geht’s.


   Mit meinen Unterlagen von diversen Fortbildungen, mit denen ich zusätzlich Eindruck schinden möchte, sause ich los zur Bushaltestelle. Um diese Uhrzeit wimmelt es im Linienbus immer von Pendlern und Schulkindern, die sämtliche Sitzplätze in Beschlag nehmen.


  Ein geschniegelter Anzugträger mit schwarzem Aktenkoffer, dessen Nebenplatz der einzige, noch unbesetzte Sitz im ganzen Bus ist, beschwört mich mit transparenten Gesten, genau dort Platz zu nehmen. Widerwillig setze ich mich neben ihn.


  Der Typ grinst mir genügsam ins Gesicht, wobei sein Blick schrittweise immer tiefer rutscht, und er schlussendlich auf meine Bluse stiert, als hätte er Röntgenaugen. Ein bisschen Ähnlichkeit mit Clark Kent hat er ja.


   »Schönes Wetter heute…«, legt Clark los.


   »Mmh…«, mache ich.


   »Fährst du öfters mit dieser Linie? Ich habe dich noch nie hier gesehen, du wärst mir mit Sicherheit aufgefallen«, schleimt er mich voll.


  Nicht schon wieder! Hat man denn nirgendwo seine Ruhe vor notgeilen Lustmolchen?


  Hektisch fummelt der Bürohengst an seiner Aktentasche herum. Anscheinend überlegt er fieberhaft, wie er mich in ein tiefgründigeres Gespräch vertiefen kann. Ohne Erfolg. Ich drehe mich absichtlich von ihm weg.


  An der nächsten Bushaltestelle steigt eine junge mit Kopftuch und langem Mantel bekleidete Frau ein, der eine baldige Entbindung unleugbar anzusehen ist. Sie hat erhebliche Probleme mit ihrem Kinderwagen, den sie vergeblich in den Bus zu hieven versucht. Gleichzeitig balanciert sie ein schreiendes Kleinkind auf der Hüfte. Das kann ja nicht gutgehen. Die Arme rackert sich sichtlich ab, doch keiner der übrigen Fahrgäste kommt ihr zur Hilfe. Täusche ich mich, oder drehen einige Leute sogar demonstrativ ihre Köpfe weg?


  Die Frau schaut sich ratlos um. Erheblich schockiert über die von Lethargie befallenen Businsassen, erhebe ich mich und rufe: »Warten Sie, ich helfe Ihnen!«


  Während ich den schweren Kinderwagen hochstemme und ihn an der dafür vorgesehenen Seite parke, verfolgen mich die Blicke meiner tatenlosen Fahrgenossen.


   »Sagol«, sagt die Türkin, was soviel wie Danke heißt. Ein paar Brocken Türkisch verstehe ich mittlerweile, da Yasemins Brüder es vorziehen, grundsätzlich auf Türkisch zu kommunizieren, auch wenn Deutsche anwesend sind.


   »Kein Problem«, antworte ich. »Setzen Sie sich ruhig auf meinen Platz, ich kann stehen.« Mein Sitznachbar wird ganz blass. Dankbar und völlig außer Atem, lässt sie sich auf den Sitz plumpsen. Der vorhin noch so überaus zuvorkommende Schleimscheißer rückt sofort ein Stück von ihr ab, umschlingt krampfhaft seine Aktentasche und blickt den Rest der Fahrt reglos aus dem Fenster. Unglaublich.


   Ich bin ziemlich spät dran, als ich endlich in ein Taxi steige, das mich zur Zieladresse ins noble Kaiserswerther Villenviertel bringt.


  Ziemlich ruhige Gegend. Alles sehr weitläufig. Und diese Häuser…ach was rede ich – Villen!


  Mein Herz pocht wie wild vor Aufregung. Welche Villa ist es wohl? Eventuell die riesige gelbe, hinter den schwarzen verschnörkelten Eisentoren?


  Oder vielleicht das Monte-Carlo-mäßige Luxusobjekt mit einer Garage, so groß wie das Reihenhäuschen meiner Eltern?


  Das Taxi hält am Straßenrand. Aha, ein schneeweißes Anwesen mit gigantischen Ausmaßen. Ich bezahle.


   »Einen schönen Tag noch«, wünscht der Fahrer mir mit einem freundlichen Lächeln, bevor ich die Tür hinter mir zuwerfe.


  Das riesige Grundstück ist vollständig von einer weißen Mauer umgeben. Ich stehe vor dem ansehnlichen, verschlossenen Tor und läute.


   »Ja bitte?«, ertönt eine Männerstimme durch die Gegensprechanlage.


  Ich räuspere mich. Wenn ich aufgeregt bin, habe ich immer einen Frosch im Hals und meine Hände sind auch schon ganz feucht.


   »Mein Name ist Melissa Bogner. Ich habe einen Termin bei Frau von Degenhausen.«


   »Nehmen Sie das Personaltor. Rechts!«, fordert der Mann. Ich schaue mich um und entdecke ein kleines Eingangstor.


  Ein surrendes Geräusch ertönt. Ich eile zum besagten Eingang und drücke gegen die geschmiedete Eisentür, die sich sogleich öffnet.


  Ich husche hinein. Wow, ein Golfplatz, direkt vor dem Haus. Nur sehe ich gar keine Löcher. Komisch. Mitten durch diesen lochfreien Golfplatz führt eine gepflasterte Auffahrt, umsäumt von einigen Bäumen. Überall gibt es hübsche Blumenbeete. Alles ist penibel gepflegt. Der gepflasterte Vorplatz ist von akkurat beschnittenen Büschen verschiedenster Formen eingefasst. Die müssen einen Gärtner haben, der sich den ganzen Tag ausschließlich damit befasst. In der Mitte plätschert ein niedlicher Springbrunnen in Form einer Muschel (oder so was in der Art).


  Von Architektur habe ich zwar keine Ahnung, aber diese Villa mit dem kolossalen, säulenüberdachten Eingangsbereich, kommt mir vor wie eine Kreuzung aus dem römischen Pantheon und diesen alten Herrenhäusern in Fackeln im Sturm.


  Im nächsten Moment öffnet sich die Eingangstür und vor mir steht ein…


  Butler!?


  Jedenfalls sieht dieser Frackträger mit den schneeweißen Handschuhen aus, wie ein typischer James oder Niles oder wie sie alle heißen.


   »Guten Tag«, begrüße ich den Butler. Er mustert mich unaufdringlich und erwidert meine Begrüßung. Ich schätze ihn auf Ende fünfzig. Er trägt den gleichen Haarschnitt wie Howard Carpendale und sieht dem Sänger auch noch zum Verwechseln ähnlich. Was mich für einen Augenblick mutmaßen lässt, der Schlagerstar könnte einem Zweitjob nachgehen, von dem niemand etwas weiß.


   »Folgen Sie mir.«


  Ich marschiere hinter ihm her und erschaudere zugleich vor dem Hall meiner eigenen Absätze, auf dem steinernen Fußboden der riesigen Eingangshalle. Sofort bemühe ich mich, nicht mehr ganz so fest aufzutreten, was total bescheuert aussehen muss, da ich ihm nun auf Zehenspitzen in den ersten Stock folge. Aber immerhin fast lautlos. Oben angekommen, stehen wir in einer Galerie, von wo aus man hinunter in den Eingangsbereich schauen kann.


  Platzmangel herrscht in diesem Haus jedenfalls nicht. Und alles ist so ordentlich und auf Hochglanz poliert. Es ist beeindruckend. Ja, ich glaube, hier könnte ich mich wohlfühlen.


  Ich schaue durch eine Reihe bodentiefer Sprossenfenster nach draußen.


  Mannomann, hinterm Haus noch ein Golfplatz!? Manche Leute übertreiben es aber wirklich. Der hier hat sogar Löcher.


  Endlich bleibt Howard vor einer Tür stehen und klopft an.


   »Herein«, ertönt die mir im Gedächtnis gebliebene Frauenstimme vom Telefon. Mittlerweile zittere ich vor Nervosität. Immerhin stehe ich kurz davor, mich hier für einen Superjob zu bewerben. Einen Augenblick lang plagen mich Zweifel, ob ich das Richtige tue.


  Ehrlich gesagt, habe ich überhaupt keine Erfahrungen im Bereich der häuslichen Kinderbetreuung. Schließlich bin ich nur eine stinknormale Kindergärtnerin ohne Referenzen oder Empfehlungsschreiben von den Pitt-Jolies oder den Beckhams. Nicht mal von diversen ansässigen Promieltern in dieser Gegend. Ich meine, haben die meine Unterlagen richtig überprüft, bevor sie mich hierher bestellt haben?


  Katholische Kindertagesstätte-Meerbusch-Osterrath. Die schmeißen mich doch hochkant wieder raus.


   »Die gnädige Frau erwartet Sie nun«, näselt Howard.


   »Kommen Sie rein«, sagt die wasserstoffblond gefärbte Grazie, die vor einer Fensterfront an einem Schreibtisch sitzt. Howard schließt die Tür. Ich trete ein und gleichzeitig versagt mein Deo. Dabei scheint das ganze Haus klimatisiert zu sein. Die Frau am Schreibtisch sitzt schweigend und regungslos auf ihrem gepolsterten Bürostuhl. Nur ihre Blicke verfolgen mich, als ich mich ihr unsicher nähere.


   »Guten Morgen, mein Name ist Melissa Bogner. Ich möchte mich bewerben. Als Kindermädchen.«


  Jetzt betrachtet sie mich intensiv mit ihren eisblauen Augen, die von einem Kranz megalanger falscher Wimpern umrahmt sind. Grob geschätzt ist sie Ende Dreißig. Sie hat ein Cindy Crawford Schönheits-Mal über der rechten Oberlippe. Zarte Krähenfüße machen sich um die Augenpartie bemerkbar. Sie wirkt schlank und durchtrainiert. Und definitiv hat ein Chirurg bei ihrer Oberweite nachgeholfen. Vielleicht auch bei den Lippen. Jetzt erst fällt mir auf, dass sie einen pinkfarbenen Jogginganzug aus Nicki trägt und sportliche Sneakers. Sie sieht aus, wie diese Yoga-, Pilates- oder Fitness-Tussis aus dem amerikanischen Frühstücksfernsehen, die den ganzen Tag nur Rohkost futtern, um ihren Körper vor Übersäuerung und demzufolge vor Cellulite zu schützen. Zum Glück bin ich von Natur aus ein basischer Typ und habe keine Probleme mit Orangenhaut.


  Mit einem Mal verzieht sie ihre Lippen zu einem Schmollen.


   »Schade…«, fängt sie mit ihrer tiefen, leicht heiser klingenden Stimme an, »…ich hatte gehofft, Sie wären mindestens zwanzig Kilo übergewichtig.«


   ???


  Ich gaffe sie begriffsstutzig an.


  Sie mustert mich bis ins kleinste Detail.


   »Setzen Sie sich Frau…wie war doch gleich ihr Name?«


  Während sie einen vor ihr liegenden Ordner öffnet, schiebe ich eilig meine restlichen Unterlagen zwischen ihre manikürten Finger.


   »Bogner. Melissa Bogner.«


   »Ich bin Freifrau von Degenhausen. Man nennt mich Claudia.« Dabei spricht sie ihren Namen auf französisch-distinguierte Weise aus, sodass es klingt wie Klodia. Nicht, dass ich sie so nennen dürfte.


   »Für das Personal bin ich selbstverständlich die gnädige Frau.«


  Sie blättert meine Unterlagen durch. Dann sagt sie in richtungweisendem Ton: »Mein Mann Arndt hat kein Mitspracherecht, was die Wahl der Bewerberinnen für die Stelle der Nanny betrifft. Ich allein bestimme, wer am Ende diese Stelle bekommt. Ich drücke es mal so aus: Das Urteilsvermögen meines Mannes, ist in dieser Angelegenheit deutlich getrübt.«


   »Aha, ich verstehe«, entgegne ich. Dabei habe ich gerade keinen blassen Schimmer, worauf sie hinaus will; falls sie überhaupt auf irgendetwas hinaus will. Aber ich bemühe mich, ein ernstes, verständnisvolles Gesicht aufzusetzen, um nicht allzu dämlich auf sie zu wirken.


  Wieder blättert sie. Diesmal überfliegt sie mein überdurchschnittliches Abschlusszeugnis.


   »Wollen Sie diese Stelle wirklich haben?«, fragt sie mit energischer Stimme.


   »Ja, sehr gerne« Und wie. Ich nicke tatkräftig.


   »Nichts gegen Sie persönlich, Frau Bogner. Ihr Abschluss ist hervorragend und die Beurteilungen sind ausgezeichnet, aber so wie Sie aussehen, kann ich Sie leider nicht einstellen.«


   »Darf ich fragen warum?« Ich bin ganz und gar perplex über ihre Aussage.


   »Meine Tochter Pauline und ich, sind die einzigen weiblichen Personen in diesem Haus«, fängt sie an. »Sämtliches Personal vom Koch bis zum Gärtner ist männlich. Und das ist auch gut so. Dann kommt mein Gatte wenigstens nicht noch mal auf dumme Gedanken.«


  Ihre Miene nimmt einen finsteren Ausdruck an.


  Wieder spricht sie in ihrer auffallend dominanten Tonart.


   »Um ehrlich zu sein, am liebsten hätte ich eine männliche Nanny. Aber leider hat Arndt recht. Er meint, Männer würden sich nicht für diesen Job eignen. Aber wie gesagt, mit den Frauen ist das so eine Sache.« Sie ächzt, dann schnalzt sie ärgerlich mit der Zunge. So langsam frage ich mich, worauf genau dies alles hinauslaufen soll. Sie versteht es wirklich, jemanden auf die Folter zu spannen.


  Sie sieht mir entschieden in die Augen. Dann sagt sie: »Mein Mann rechnet natürlich nicht damit, dass es durchaus auch qualifizierte muslimische Kindermädchen gibt. Muslimische Kindermädchen, die ihre weiblichen Reize vor den Augen lüsterner Arbeitgeber gut zu verstecken wissen, hinter ihren langen Gewändern und den seidenen Kopftüchern.«


  Ähm… Moment mal. Hier muss ein Irrtum vorliegen. Was für’n muslimisches Kindermädchen überhaupt?


   »Bedauerlicherweise sind Nonnen heutzutage wahnsinnig schwer zu kriegen. Alle zu alt.«


  Irritiert versuche ich ihrem unlogischen Geplänkel zu folgen, doch meine Ratlosigkeit erreicht gerade ihren Höhepunkt. Sie schaut mir erwartungsvoll ins Gesicht. Dann gleitet ihr Blick langsam an mir herunter.


   »Wissen Sie, ich liebe meinen Mann. Und im Grunde liebt er mich auch. Diese Sache mit der tschechischen Au-Pair-Schlampe, war nur ein unbedachter Ausrutscher, soweit ich das beurteilen kann.« Missfällig rümpft sie die Nase und fährt fort. »Aber es ist nun mal meine Pflicht, meinen Ehemann in Zukunft vor der ständig lauernden Versuchung zu bewahren, indem ich gewisse Vorkehrungen und Maßnahmen ergreife. Verstehen Sie was ich meine, Frau Bogner?«


  Sprachlos starre ich in ihre Miene, die mir fast ekstatisch erscheint. Irgendwie hat die nicht alle Tassen im Schrank. Aber egal. Diese Superreichen haben ja bekanntlich alle einen an der Waffel. Viel Geld vernebelt einem offensichtlich die Sinne. Es könnte natürlich auch daran liegen, dass sie sich einfach die besseren Drogen leisten können.


   »Ich verstehe nicht so ganz, Frau von Degenhausen…«, sage ich, doch sogleich widerfährt mir ein Geistesblitz, der aber innerhalb eines Sekundenbruchteils wieder verschwimmt. Also nein, was für ein absurder Gedanke.


  Ungeduldig kräuselt Klodia ihre Lippen und beginnt, mich über ihren engsten Familienkreis aufzuklären: »Pauline ist sechs. Vormittags geht sie in den Kindergarten. Im Spätsommer wird sie eingeschult. Gerald lernt gerade erst laufen, dabei ist er schon vierzehn Monate alt. Also, in meiner Familie konnten alle schon vor ihrem ersten Geburtstag laufen. Diese Verzögerung muss, genetisch bedingt, aus der Familie meines Mannes stammen. Arndt ist auch nicht der Pünktlichste.«


  Sie kneift ihre Augen zusammen. »Arndt arbeitet täglich mindestens dreizehn Stunden in der Firma. Häufig auch an den Wochenenden, deshalb bekommt er die Kinder nur selten zu Gesicht.«


  Volltreffer. Ein Workaholic.


   »Und ich betreibe seit fünf Jahren erfolgreich ein luxuriöses Wellness-Center«, verrät sie mir stolz.


  Ich tue natürlich so, als käme ich aus dem Staunen darüber gar nicht mehr heraus, dabei weiß ich das ja schon längst. Dank Internet.


   »Die Hälfte des Tages verbringe ich dort. Manchmal auch länger. Und nebenbei habe ich alle Hände voll mit anderen Dingen zu tun«, – die sie jedoch nicht weiter erörtert.


   »Wir brauchen dringend jemanden, der die Erziehung der Kinder in die Hand nimmt, während mein Mann und ich arbeiten. Jemand, dem man die beiden bedenkenlos anvertrauen kann. Und dabei denke ich zu allerletzt an meine Schwiegermutter, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Sie klappt meine Bewerbungsmappe zu.


   »Mhm«, mache ich und schildere ihr von meiner bisherigen Erfahrung mit Kindern dieses Alters. Und dass ich bislang nur in Kindergärten und Tageseinrichtungen gearbeitet habe, nicht aber in privaten Haushalten. Das sei kein Hindernis, bei meiner guten Ausbildung, versichert sie mir.


   »Sie erhalten selbstverständlich vollständige Verpflegung und ein eigenes Zimmer mit Bad. Allerdings hätten Sie nur jedes zweite Wochenende frei. Leider lässt es sich nicht anders einrichten, bei unseren unzähligen Verpflichtungen.«


  Aufmerksam halte ich ihrem Blick stand. Hört sich alles nicht schlecht an. Na gut, bis auf die Wochenendarbeit, aber solange man ordentlich dafür entlohnt wird, soll’s mir Recht sein.


   »Der normale Stundensatz liegt bei 6,90 € Brutto, pro Stunde…«, eröffnet sie mir im nächsten Moment, als hätte sie meine Gedanken gelesen.


  Wie bitte? Das soll wohl ein Scherz sein!?


  Ich stehe hier im Büro einer Millionenerbin, in einer Millionenvilla, und diese sonderbare Wellness-Tante namens Klodia erzählt mir etwas von 6,90 € die Stunde…Brutto!? Das ist ja die reinste Ausbeutung.


   »Äh…tja, eigentlich…«, zögere ich, noch immer fassungslos über das popelige Angebot.


  Doch Klodia unterbricht unverzüglich meinen misslungenen Sprechversuch: »Wenn Sie aber meine angeforderten Bedingungen annehmen, Frau Bogner, dann verdienen Sie offiziell 6,90 €; erhalten aber einen Zuschuss von dreiundachtzig Euro Netto pro Tag, den Sie sozusagen einfach einstecken dürfen.«


  Mein Mund steht weit offen.


   »Sie wissen schon…steuerfrei und so«, ergänzt sie mit verschmitztem Lächeln, offensichtlich davon überzeugt, dass ihr unzweifelhaft krimineller Vorschlag Anklang bei mir findet.


  Dreiundachtzig Euro? Schwarz? Bar auf die Hand?


  Ich muss mich verhört haben. Worum zum Geier handelt es sich bloß bei ihren geforderten Bedingungen? Für die Kohle nehme ich fast alles in Kauf. Also beteuere ich in gekünstelt gefälligem Ton (nicht, dass sie es sich wieder anders überlegt): »Verehrteste gnädige Frau, Sie würden es mit Sicherheit nicht bereuen mich einzustellen. Ich habe wirklich einen sehr guten Draht zu Kindern, wissen Sie. Fast alle Kinder lieben mich. Und was Ihre Bedingungen betrifft…äh…die würde ich unter diesen Voraussetzungen selbstverständlich auch annehmen.« Ich habe ohnehin das Gefühl, dass ich in ihren Augen genau die Richtige für den Job bin. Wer weiß, was für Transusen sich vor mir für diese Stelle beworben haben?


   »So, dann kommen wir also ins Geschäft?« Klodia lächelt zufrieden.


   »Sehr gern«, sage ich heftig nickend. »Also, was sind das nun für Bedingungen, die Sie an mich stellen?«


   »Wie gesagt, Frau Bogner. So wie Sie aussehen, kann ich Sie leider nicht als Kindermädchen einstellen. Mein Mann hat eine Schwäche für schlanke, langbeinige Blondinen mit Engelsgesicht. Aber ich hab nun wirklich keine Zeit, laufend neues Personal zu suchen, nur weil er ständig der weiblichen Belegschaft nachstellt.«


   »Ich verstehe«, bekräftige ich ihre Aussage, ohne sie in Wirklichkeit zu verstehen.


   »Daher empfehle ich Ihnen, sich ab jetzt ein wenig…hm, ich nenne es mal…normabweichender zu kleiden. Es muss ja nicht gleich eine Burka sein. Ein Kopftuch und keine körperbetonende Kleidung sollten reichen. Außerdem sollten Sie sich einen zweckdienlichen Namen zulegen. Zum Beispiel Semra oder Ayse. So können wir sicherstellen, dass unserer künftigen Zusammenarbeit nichts im Wege steht.«


   »Pardon?«


  Semra? Ayse? Normabweichende Kleidung?…


  Ich bin verwirrt.


  Sie will, dass ich mich züchtig verhülle und mir einen türkischen Namen zulege, damit ihr Ehemann Arndt (offensichtlich ein notorischer Fremdgeher), mir nicht nachstellt und ich ihn meinerseits nicht verführen kann?


  Also, ganz ehrlich, die gute Frau hat ’ne Meise.


  Sie kramt in einer Schublade und zieht eine Mappe heraus, die sie mir über den Schreibtisch reicht.


   »Der Arbeitsvertrag«, fügt sie hinzu. »Dort stehen alle einzelnen Punkte noch einmal aufgelistet. Studieren Sie ihn zu Hause in Ruhe und wenn Sie damit einverstanden sind, können Sie ihn unterschrieben zurückbringen und auch sofort anfangen.«


  Sie erhebt sich aus ihrem Bürosessel und schaut auf ihre pompöse Armbanduhr, die mindestens ein Kilo wiegt, so viele Brillis wie die hat.


   »…schon wieder zu viel Zeit vertrödelt…«, nuschelt sie in sich hinein, während sie mich quasi aus ihrem Büro hinausschiebt.


   »Überlegen Sie es sich, Frau Bogner«, redet sie mir ins Gewissen. »Auf Wiedersehen!«


  Die Tür schlägt vor meiner Nase zu und ich stehe allein auf dem Flur. Doch der Butler ist schon im Anmarsch. Wortlos begleitet er mich zur Haustür. Als ich draußen auf dem Bürgersteig stehe, atme ich tief durch. Dann rufe ich mir per Handy ein Taxi.


   Ich, Melissa Bogner soll ein muslimisches, kopftuchtragendes Kindermädchen werden? Ich lasse das kuriose Vorstellungsgespräch noch einmal vor meinem inneren Auge Revue passieren. Wer hätte vorher ahnen können, dass ich es mit einer Verrückten zu tun haben würde?! Höchstwahrscheinlich hat das Gehirn dieser Frau einen irreparablen Schaden genommen, bei ihren Endlossitzungen, in der hauseigenen Klappkaribik.


  Während der Fahrt schaue ich mir den Arbeitsvertrag genau an. Immer wieder fällt mein Blick auf diese sagenhaften dreiundachtzig Euro extra, welche in einer kleingedruckten Zeile, ganz am Ende des Vertrages, erwähnt werden.


  Wie dem auch sei, ich werde keine voreiligen Entscheidungen treffen. Was soll schon dabei sein, diese Stelle anzunehmen? Als gebürtige Rheinländerin, bin ich Verkleidungen grundsätzlich nicht abgeneigt. Ich war sogar mal Mitglied im Karnevalsverein. Unter Umständen erweist sich das Arbeiten in dieser Maskerade sogar als angenehm. Im Endeffekt wäre ich nämlich nicht ständig unliebsamen, wollüstigen Männerblicken (in diesen Fall denen des Hausherren) ausgesetzt, wie so oft. Wie gesagt, auf Dauer nervt das ganz schön.


  »Wie soll ich bitte meinem zwanghaften und kategorischen Kombinieren von Kleidungsstücken nachkommen, ohne dabei als Amokläuferin zu enden?«


   


  Noch während der Heimfahrt berichte ich Yasemin per SMS von dem Bewerbungsgespräch. Um die Mittagszeit empfange ich eine Rückantwort. Wir verabreden uns in unserem Stammcafé. Bis dahin habe ich noch eine knappe Stunde Zeit, deswegen mache ich es mir auf dem Sofa gemütlich und lege die Beine hoch.


  Keine zwei Sekunden später klingelt das Telefon.


  Es ist Sören.


   »Was willst du?«, frage ich borstig.


   »Mel…ich ähm…ich…«, stammelt er. »Ich vermiss’ dich. Ohne Witz. Ich dachte, du würdest dich melden.« Er klingt tatsächlich ein bisschen wehmütig. Tja, jetzt weiß er wie so was ist.


   »Wieso sollte ich? Wir haben Schluss gemacht, schon vergessen?«


   »Aber du fehlst mir, Hasi«, beteuert er weiter.


  Ich fehle ihm? Na so was.


   »Wo denn bitte schön? Etwa auf dem Beifahrersitz?«, will ich wissen und grabe derweil in meinem geistigen Repertoire nach etwas Zynischem, das ich ihn an den Kopf werfen kann: »Ich dachte, da säße längst ein neues Hasi.«


  Für einen Moment herrscht Schweigen in der Leitung. Bei Sören dauert es in der Regel länger als bei Durchschnittsintelligenten, bevor es klick macht. Dann versucht er es mit einer neuen Taktik. Mit Niveau (kaum zu glauben).


   »Ich wollte mal hören, wie es dir so geht, ohne mich und ohne Arbeit.«


   »Fantastisch, danke der Nachfrage«, erwidere ich kühn. »Mir geht’s super. Außerdem habe ich schon eine neue Arbeitsstelle.« Das heißt, so gut wie. »Und stell dir vor, da verdiene ich sogar mehr als das Doppelte.«


  Es geht ihn an und für sich nichts an, doch es bereitet mir innerlich Vergnügen ihm klarzumachen, dass ich wunderbar ohne ihn zurechtkomme und durchaus erfolgreich bin.


   »Aha«, sagt er nüchtern. »Ich wollte noch einige Sachen von mir abholen. Den DVD-Player und den Scanner.«


  Ich hör’ wohl nicht richtig.


   »Die Sachen gehören mir.« Allmählich steigt meine Angriffslust. »Du hast sie ausgesucht, aber ich hab sie bezahlt.«


   »Wozu brauchst du denn bitte den Scanner, Melissa? Du hast in deinem ganzen Leben noch nie etwas gescannt. Außerdem besitzt du keine einzige DVD. Der DVD Player ist dir also vollkommen nutzlos.«


  Wo er Recht hat, hat er Recht. Ist mir aber egal. Schließlich geht’s hier ums Prinzip.


   »Hör zu. Ich werde demnächst so viel Kohle verdienen, dass ich mir so viele DVDs kaufen kann, wie ich will. Was sagst du dazu?« Ich höre ihn schwer atmen. Doch noch bevor er Einwände erheben kann, sage ich, nicht ohne ein wenig Sarkasmus mit einfließen zu lassen: »Und irgendwas zum Scannen werde ich mit Sicherheit auch noch finden. Damit wäre die Sache dann wohl geklärt.«


   »Ach leck’ mich doch am Arsch.« Sein Standardspruch. Jetzt bin ich wirklich stinkig.


   »Das einzige, was du bei mir abholen kannst, sind deine muffigen Socken und der Rest deiner schmutzigen Wäsche«, keife ich. Ärgerlich drücke ich ihn weg und pfeffere das Mobiltelefon in meinen Sessel – ein Ungetüm mit moosgrünem Cordbezug, das ich mir mal aus einer unerklärlichen Laune heraus, in einem TV-Shop bestellt habe. Wahrscheinlich weil das Fernsehprogramm an dem Abend so grottenschlecht war. Von mir aus kann Sören den Sessel auch gleich mitnehmen. Dieses grauenhafte Teil passt sich ebenso wenig meinem Einrichtungsstil an, wie Sören sich meinem Lebensstil angepasst hat, also weg damit. Keine Minute später empfange ich eine bitterböse SMS von Sören.


   


  SMS an Mel B.


  Von Sören F.


   


   So einfach gebbe ich nich auf!


   Mach dich auf was gefast. Du wilst Krig?


   bite schön, kanst du haben!


   


  Man achte auf die Rechtschreibfehler. (Na gut, jetzt bin ich gemein. Ich habe vergessen zu erwähnen, dass er Legastheniker ist.) Trotzdem ist er erbärmlich, dieser Typ. Solche lächerlichen Drohungen ziehen bei mir nicht. Da muss ihm schon was Besseres einfallen, um mich einzuschüchtern.


   Zur verabredeten Zeit sitze ich mit Yasi auf der Terrasse unseres Stammcafés. Das Wetter ist herrlich.


  Wie immer schlürfen wir eine extra große Latte Macchiato, während ich Yasi haarklein von der irren Sache mit der Verkleidung als türkische Nanny, namens Semra oder Ayse erzähle. Sie kriegt sich kaum ein vor Lachen.


  Als sie sich wieder beruhigt hat, zündet sie sich eine Zigarette an und nimmt einen kräftigen Zug.


   »Und …? Willst du bei diesem Blödsinn etwa mitmachen?«,


   »Hmm…ich muss sagen, es reizt mich«, antworte ich nachdenklich. »Immerhin ist die Bezahlung mordsmäßig. Außerdem dürfte ich dort umsonst wohnen. Ich könnte meine Wohnung aufgeben.« Ich mache eine kurze Pause, denn mir kommt gerade eine grandiose Idee.


   »Du könntest solange in meine Wohnung einziehen Yasi«, rufe ich enthusiastisch. »Sozusagen als Mitbewohnerin.«


  Grüblerisch bläst Yasi den Zigarettenqualm in meine Richtung. In ihren Augen erkenne ich einen Anflug von Verzückung. Ich weiß, dass sie schon seit geraumer Zeit nach einer passenden Wohnung sucht, um endlich ihrem Kinderzimmer in der elterlichen Wohnung zu entkommen.


   »Meinst du wirklich…?«


   »Das wäre perfekt«, antworte ich. »Wir könnten uns die Miete teilen. Du wohnst dort und hältst alles in Schuss, und ich komme an meinen freien Wochenenden nach Hause.«


   »Und du hast wirklich nur jedes zweite Wochenende frei?«, hakt sie noch einmal nach. Die Idee scheint ihr mehr und mehr zu gefallen. Ich ahne welche Pläne sich in ihrem Kopf zusammenbrauen.


   »Ich hätte also jeden Abend sturmfreie Bude?«


   Ich nicke verführerisch.


   »Also könnte Cengiz bei mir übernachten; wir könnten nächtelang unanständige Dinge tun und niemand würde uns stören?« Ein kesses Grinsen formt sich auf ihrem Gesicht.


   »Genau. Aber nur solange du deinen Eltern und deinen Brüdern nicht deine neue Adresse verrätst«, scherze ich.


  Ich öffne die Mappe mit dem Arbeitsvertrag, die Claudia von Degenhausen mir mitgegeben hat und überfliege ihn noch einmal. Nachdenklich tippe ich mit dem Kulli auf dem Papier herum.


   »Du solltest dir einen besseren Namen aussuchen. Ayse und Semra sind out«, bemerkt meine Freundin.


   »Dann schlag mir einen passenden Namen vor«, bitte ich sie. Über den aktuellen Trend weiblicher türkischer Vornamen bin ich derzeit nicht im Bilde.


   »Der perfekte türkische Name für dich ist Melek!«, meint sie mit überzeugter Stimme.


   »Warum gerade Melek? Klingt ja wie ein Männername.«


   »Quatsch. Melek bedeutet Engel«, erläutert sie. »Passt zu dir, wie Arsch auf Eimer!«


  Ich bleibe skeptisch, doch Yasi lässt sich nicht beirren.


   »Ich finde Melek super. Außerdem musst du dich mit diesem Namen nicht komplett umgewöhnen. Sieh’s mal so, du kannst dich immer noch Mel nennen.«


  Da hat sie auch wieder Recht.


   »Wenn du meinst. Dann heiße ich eben ab heute Melek. In beruflicher Hinsicht.« Ganz überzeugt bin ich davon nicht. »Und wie heiße ich weiter?«, erkundige ich mich bei Yasi.


   »Ähm…Melek Yildiz«, sprüht sie freudestrahlend hervor.


   »Yildiz?… Genau wie du?«


   »Ja. Warum die Sache unnötig kompliziert machen? Wenn ich bei dir einziehe, dann steht da schließlich Yildiz an der Wohnungstür. So kommen wenigstens keine Verwirrungen auf. Nachher schickt uns noch jemand die Ausländerbehörde auf den Hals, weil plötzlich tausend verschiedene türkische Familiennamen auf deinem Schild stehen.«


   »Das fehlt noch«, ächze ich, nehme den Kulli wieder zur Hand und trage zaghaft den Namen Melek Yildiz in einer freien Zeile des Vertrags ein. Bei meinem Geburtsdatum und meiner Adresse bleibe ich lieber bei der Wahrheit.


  Yasemins Mittagspause neigt sich dem Ende zu. Sie schaut auf die Uhr und leert ihr Latte Macchiato Glas in einem Zug.


   »Mach’s gut, Süße. Lass uns heute Abend weiterreden. Insbesondere sollten wir uns über diesen schäbigen grünen Sessel unterhalten, den du fälschlicherweise als Mobiliar bezeichnest.« Missbilligend rümpft sie ihre kecke Nase und setzt in ihrer gewohnt befehlshaberischen Tonart fort: »Du entsorgst ihn besser gleich, sonst überlege ich mir das mit meinem Einzug nochmal. Verstanden!?« Sie pustet mir ein Luftküsschen zu, dann verschwindet sie.


  Ich bestelle ein Glas Cola und lasse es mir nicht nehmen, nochmals ausgiebig meinen Arbeitsvertrag zu studieren. Gleichzeitig frage ich mich, wie ich wohl auf andere Menschen wirken mag, als sittsame Kopftuchträgerin. Komische Vorstellung. Und was zieht man da überhaupt an?


   »Na Süße, so ganz allein?« Ein blonder Bursche nähert sich meinem Tisch. Diese Art Surfertyp, mit Waschbrettbauch und einem Selbstbewusstsein von hier bis zum Mond. Ich registriere sofort, dass er versucht, bei mir anzudocken. Gleich sitzt er auf dem Tisch!


  Wütend über die lästige Unterbrechung, strafe ich ihn mit abschätzigen Blicken.


   »Häh…? Isch nix verstä-hen…«, sage ich mit fester Stimme, in der Hoffnung der befremdende Akzent schreckt ihn ab.


   »Oh…ähm…«, stottert Blondie. »Ich dachte, ich könnte…äh, dir ein bisschen Gesellschaft leisten.« Ungeniert glotzt er auf meine Brust. Ich trage ein einfaches weißes, aber sehr eng anliegendes Tanktop. Schließlich herrschen fast 30 Grad im Schatten.


   »Hast du heute Abend schon was vor? Ich hätte da einen Vorschlag. Ich wette, der könnte dir gefallen.« Sein ordinäres Grinsen ist zum Kotzen.


   »Niex da…!«, schimpfe ich empört. Jetzt komme ich mit meinem Akzent-Konglomerat aus polnisch, ukrainisch, türkisch und sonst was, so richtig in Fahrt: »Du besser hauen ab. Sonst holl isch meine Brrrüder. Die polier’n dir Frrresse!«


   »Schon gut«, sagt er, begleitet von einer besänftigenden Geste. Dann zieht er ab, gafft aber immer wieder in meine Richtung, bis ich aus seinem Blickfeld verschwunden bin. So was Unverschämtes. Da fällt mir nichts mehr ein!


  Jetzt bin ich mir sicher. Ja, ich werde es machen. Ich werde ein frommes, muslimisches Kindermädchen, mit Kopftuch und langen verhüllenden Röcken. Männer werden mir endlich wieder ohne Überschreitung einer gewissen Schamgrenze begegnen.


  Hätte ich als Melek Yildiz in voller Montur hier gesessen, wäre mir eine derart dreiste Anmache mit Sicherheit erspart geblieben.


   


  ***


   


  Abends klingelt Yasi bei mir Sturm.


  Kaum habe ich die Tür geöffnet, drückt sie mir einen Döner in die Hand.


   »Danke, ich hab schon gegessen.«


   »Egal. Döner geht immer, gewöhn’ dich schon mal dran!«


  Widerstrebend öffne ich die Alufolie und nehme die gefüllte Brottasche genau unter die Lupe.


   »Igitt, Schafskäse!«, rufe ich wenig galant. Mal ganz im Ernst, Schafskäse ist doch wohl der ekeligste Käse, den es gibt. Mit Ausnahme von Limburger, der noch widerlicher stinkt, als Schafskäse schmeckt. Und überhaupt, was soll daran lecker sein? Dieser herbe Geschmack verursacht eher das Gefühl, als säße man in einem Schafstall, der dringend mal ausgemistet werden müsste.


   »Du weißt doch, dass ich keinen Schafkäse mag, Yasi«, nörgle ich.


   »Alle Türken mögen Schafskäse, Mel. Jetzt hör’ auf zu meckern und hau rein.«


  Mir fällt eine Reisetasche ins Auge, die Yasemin vorhin in der Diele abgestellt hat, bevor sie ins Wohnzimmer ging.


   »Was ist das?«


   »Das sind nur ein paar Kopftücher und Sachen von meiner Cousine Birgül.« Yasi macht eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wollte alles in die Altkleidersammlung geben.«


   »Und deiner Meinung nach soll ich sie mir, für meine Verkleidung, zu Nutze machen?«


   »Ganz Genau. Aber ich muss dich warnen. Die Klamotten sind kein bisschen figurbetonend, weil meine Cousine sie getragen hat, als sie schwanger war.« Sie zerrt die Tasche den Flur entlang ins Wohnzimmer. »Sie sah aus wie eine unförmige Birne«, sagt sie kichernd, öffnet den Reißverschluss und fördert die Altkleidersammlung ihrer Cousine zu Tage. Beim ersten Anblick der bunten, durcheinander gewürfelten Schwangerschaftskleidung bleibt mir die Spucke weg. Yasi zieht einen endlos langen Rock mit grellem Muster heraus und hält ihn mir an.


   »Ui, très chic«, scherzt sie. »Mit diesem hübsch bestickten Seidenkopftuch und der knallroten Tunika werden die Leute glauben, deine Arbeitgeber hätten dich direkt aus Anatolien einfliegen lassen.«


  Ernüchtert starre ich auf den farbenfrohen Klamottenberg, den Yasi nun auf meinem Teppich stapelt. Einige Teile haben die besten Zeiten schon hinter sich. So scheußlich habe ich mir die Sachen ehrlich gesagt nicht vorgestellt. Die reinste Zumutung ist das. Wie soll ich denn bitte meinem zwanghaften und kategorischen Kombinieren von Kleidungsstücken nachkommen, ohne dabei als Amokläufer zu enden?


   »Deine Cousine leidet aber an ordentlicher Geschmacksverkalkung.«


   »Zieh es doch mal an«, fordert Yasi mich auf, diesmal in erheblich ernsterem Ton. Ich wühle in den Sachen und entscheide mich widerwillig für eine orangefarbene Tunika. Dazu ein blassblauer Rock, der beinahe den Boden berührt. Außerdem ist er mir viel zu weit. Yasi bindet mir das Kopftuch, sodass es einen Großteil meiner Stirn bedeckt, meine Haare, meine Ohren, den Hals und die kompletten Schultern. Der Knoten im Nacken drückt ziemlich unangenehm. Ich erkenne mein Gesicht im Spiegel kaum wieder. Es wirkt streng und meine tiefdunklen Augen stechen auf einmal viel mehr hervor als sonst.


   »Erstaunlich, was so ein Kopftuch bewirkt!«, kommentiert Yasi meine vorübergehende Sprachlosigkeit über mein Spiegelbild.


   »Ich sehe ja aus wie eine echte Türkin«, lamentierte ich.


   »Merhaba, Melek!« Yasi setzt eine zufriedene Miene auf. »In diesem Aufzug solltest du demnächst mal in den e.Club gehen«, schlägt sie vor und gluckst. »In der Aufmachung baggert dich bestimmt niemand mehr blöd an.« Sie amüsiert sich ja prächtig über mich.


   »Ha, ha…«, mache ich.


   »Du kannst auch ruhig mehrere Teile übereinander anziehen«, legt sie mir nahe. »Der sogenannte Zwiebellook ist bei uns gerade total angesagt!«


   Als ich mich an meinen befremdenden Anblick gewöhnt habe, fange ich kurzerhand an, einen konkreten Plan zu schmieden. Schließlich muss ich gewappnet sein, wenn man mir, als neues muslimisches Kindermädchen, gezielte Fragen bezüglich meiner Person stellt. Yasemin schmückt Meleks Lebenslauf äußerst großzügig aus: Jetzt habe ich, neben einem sehr strengen und tief religiösen Vater namens Mustafa und einer geringfügig deutsch sprechenden Mutter namens Bedriye, auch noch zwei Brüder ohne Schulabschluss, die in der Gebrauchtwagenbranche tätig sind – Serdal und Mehmet. Na super, genau genommen habe ich nun Yasis komplette Familie am Hals. Des Weiteren bin ich als Melek Yildiz angeblich streng erzogen worden und füge mich heute noch den Anweisungen meines Vaters. Fernerhin trage ich das Kopftuch seit meinem 10. Lebensjahr und gehe regelmäßig mit meiner Familie in die Moschee. Amen.


  Als Melek bin ich im Grunde genau das Gegenteil meiner türkischen besten Freundin. Bei meinem Deutsch darf ich natürlich keinerlei Abstriche machen. Sonst würde man mich wohl kaum für die Erziehung deutschsprachiger Kinder engagieren.


  Ich nehme mir vor, Claudia von Degenhausen morgen früh anzurufen, um sie über meinen Entschluss, die Stelle anzunehmen, zu informieren.


   »Gut. Dann werde ich schon mal meinen ganzen Krempel zusammenpacken und in den nächsten Tagen hier einziehen«, meint Yasi, nachdem wir alle Fragen bezüglich Meleks Autobiografie geklärt haben. Ich teile ihr das Arbeitszimmer zu. Eigentlich ist es ein Kinderzimmer, aber da Sören und ich, dem Himmel sei Dank, kinderlos waren, nutzten wir diesen Raum als Arbeitszimmer. Mehr oder weniger handelte es sich dabei aber eher um eine Art Indoor-Kfz-Werkstatt, in der Sören seinen gesamten blöden Autokrempel aufbewahrte. Von Motorteilen über jede Menge Wechselfelgen, bis hin zum kompletten Wagenheber, stapelte sich alles bis unter die Decke. Ich hoffe Yasi ist nicht allzu empfindlich – wegen des Benzingeruchs. Den kriegt man aus dem Zimmer so gut wie nie wieder raus.


  »Also ehrlich, vermutet sie etwa eine selbst gebastelte Bombe unter meinem Rock, oder was?«


   


   Am nächsten Morgen wähle ich Claudia von Degenhausens Nummer. Wieder diese gebieterische Stimme! Für einen kurzen Moment habe ich ein flaues Gefühl im Magen. Ich hoffe, ich tue das Richtige.


   »Hallo, hier ist Melissa Bogner. Ich habe mich entschieden und nehme die Stelle an«, sage ich souverän.


   »Das ist ja großartig«, freut Klodia sich. »Konnten Sie sich also mit meinen gestellten Bedingungen arrangieren?«


   »Ja, das ist schon okay. Ich habe mich gründlich auf die Rolle und natürlich auf meine Aufgaben als Nanny vorbereitet«, bekunde ich. »Wann kann ich anfangen?«


   »Morgen früh, um acht«, schießt ihre prompte Antwort durch den Hörer. »Bringen Sie am besten gleich Ihre ganzen Sachen mit. Das Gästezimmer ist hergerichtet. Sie können direkt bleiben.«


   »Oh, ich habe gar nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht…«, lenke ich ein.


   »Hör’n Sie zu«, stöhnt sie genervt. »Ich habe viel zu tun. Mein Terminkalender ist vollgestopft. Ich komme kaum zur Ruhe und dazu noch diese schwierige Phase, in der die Kinder gerade stecken!«


  Was wohl im Klartext bedeutet, dass sie ihr tierisch auf die Nerven gehen.


   »Also Frau Bogner, wollen Sie nun den Job oder nicht?« Ihre Gereiztheit lässt auf einen ungesunden Lebenswandel schließen, möglicherweise auch auf eine vorzeitige Menopause. Oder hat sie schlicht und einfach ihre Tage?


   »Ja, natürlich will ich den Job…«, bringe ich eilig hervor.


   »Dann schwingen Sie morgen früh um acht ihren Hintern hierher, Frau Bogner. Und vergessen Sie das Kopftuch nicht!«


   »Alles klar, gnädige Frau. Acht Uhr. Mit Kopftuch.«


  Schwups. Schon hat sie wieder aufgelegt. Mannomann, das kann ja heiter werden.


   Kurz darauf rufe ich meine Mutter an und informiere sie über die neusten Umstände, lasse aber mit Bedacht die Angelegenheit mit der ungewöhnlichen Verkleidung aus.


   »Und du bist auch wirklich ganz sicher, dass es sich um die Familie von Degenhausen handelt? Die mit der berühmten Schmuckfirma!«


   »Ja Mama!« Ich verdrehe die Augen.


   »Ja, dann ist es kein Wunder, dass die so gut bezahlen«, konstatiert sie. »Dann kann ich jetzt endlich wieder beruhigt schlafen und muss mir keine Sorgen mehr machen, dass du eines Tages in der Hartz IV Schlange stehst.«


  Also gleich leg ich auf! Meine Mutter ist jemand, der gemeinhin frei heraus sagt, was er denkt. Egal, ob man es hören will oder nicht.


  Sie seufzt erleichtert ins Telefon: » Da wird der Hund in der Pfanne verrückt. Meine Tochter – Nanny bei den Superreichen. So was hätt’ ich dir gar nicht zugetraut. Wenn dein Vater von der Arbeit kommt, köpfen wir erstmal eine Flasche Schampus und trinken auf dich Kind.« Sie ist so euphorisch, hinsichtlich der positiven Entwicklung meiner beruflichen Laufbahn, dass ich ihr glatt eine öffentliche Bekanntgabe durch die 20 Uhr Nachrichten zutraue.


   »Dieser Job ist ja fast wie ein Sechser im Lotto. Da musst du unbedingt am Ball bleiben, Melissa. Verkehrt man erst einmal in solchen gehobenen Kreisen, ist es nicht unwahrscheinlich, dort eine gute Partie zu machen. Bei deinem Aussehen kann das ja nicht so schwer werden.«


   »Mama!«, rufe ich leicht entsetzt. Ich bin von Natur aus das uneingeschränkte Gegenteil meiner Mutter, die eine eher unkritische Haltung im Hinblick auf die Partnerwahl vertritt. Und zum Glück habe ich auch ihren Hang zu penetrantem Übereifer nur bedingt von ihr geerbt.


  Die Stimme meiner Mutter wird immer psychedelischer. »Also, stell dich nicht dumm an, Kind. Du wirst dir in den Hintern beißen, wenn dir so ein charmanter Multimillionär durch die Lappen geht!«


  Nur gut, dass ich ihr nichts von Melek Yildiz erzählt habe. Sonst würde sie sich auf der Stelle in den Hintern beißen.


  Wie, um alles in der Welt soll ich es anstellen, mir mit meiner auferlegten Maskerade einen Millionär zu angeln? Es sei denn, in besagten Kreisen verkehrten zufällig auch ein paar arabische Ölscheichs.


   Nach einer sehr unruhigen Nacht, bin ich am nächsten morgen, schon lange bevor mein Handyalarm losgeht, hellwach. Zum Frühstück reicht mir heute ein Kaffee. Wenn ich aufgeregt bin, vergeht mir stets der Appetit. Auf dem Sofa stapelt sich noch immer die Altkleidersammlung von Yasis Cousine.


  Gestern, nach dem Telefongespräch mit meiner Mutter, habe ich versucht, einige der kunterbunten Teile möglichst zumutbar miteinander zu kombinieren. Leider ohne Erfolg.


  Letzen Endes habe ich mich wieder für die orangefarbene Tunika und den blassblauen Rock, in Kombination mit dem farbenfroh gemusterten Stickerei-Kopftuch entschieden.


  Ich steige in meine schwarzen Ballerinas. Wenigstens sind meine Füße noch sie selbst. Um ehrlich zu sein, ich sehe fürchterlich aus. So fremd. Diese Umstandskleidung verleiht mir glatt einen Viermonatsbauch.


  Wie jeden Morgen tusche ich meine Wimpern mit Mascara. Das lässt meine Augen noch viel dunkler erscheinen. So als hätte ich zwei Stücke Kohle an Stelle meiner Augen.


  Die restlichen Sachen packe ich in meine Reisetasche, in der ich die Dinge, die ich für den Umzug in die Villa benötige, verstaut habe. Schnell noch den spannenden Bestseller rein, den ich vorgestern begonnen habe zu lesen und mein Lieblingsparfüm.


  Ich muss gestehen, ich habe doch geringfügig mehr eingepackt, als ich zunächst vorhatte. Auf einen Umzugskarton habe ich letztendlich verzichtet, aber ich musste mir zusätzlich einen Rucksack nehmen, um alles zu verstauen. Und auf Yasemins nachdrückliches Anraten, trage ich, der Vollständigkeit halber, noch eine Plastiktüte vom Aldi mit mir herum. Damit ich auf alle Fälle authentisch wirke, meinte sie.


  Es kann losgehen. Mit dem monströsen Rucksack, der wuchtigen Reisetasche und dem Aldi-Koffer in den Händen mache ich mich auf den Weg zur Bushaltestelle. Unter diesen erschwerenden Voraussetzungen, ist der lächerliche halbe Kilometer Fußweg die reinste Folter, zumal ich unentwegt auf den Saum meines bodenlangen Rocks trample. Ich komme gerade noch rechtzeitig. Der Linienbus hält. Er ist wieder mal brechend voll. Ich stelle mich, mit meinem Gepäck, an einen freien Platz. Noch bevor ich die Haltestange erreiche, setzt der Bus sich in Bewegung und ich verliere mein Gleichgewicht. Unabsichtlich remple ich dabei einen männlichen Fahrgast an, dessen Gesicht nun zwischen meinem Rucksack und der Buswand eingequetscht ist. Der Mann holt sofort zum Gegenschlag aus. Wieder verliere ich die Balance und knalle unsanft mit dem Kopf gegen die Haltestange.


   »Geht’s noch?«, brüllt der behaarte Haudegen mich an. »Pass gefälligst besser auf mit deinem Scheißding.«


  Erschrocken, über seinen Aufstand, starre ich den Mann an.


   »Was gaffst du denn so blöd?«, schnauzt er. »Du verstehen kein deutsch, oder was?« Jetzt hat der Typ es tatsächlich geschafft, mich so dermaßen einzuschüchtern, dass mir die Entschuldigung buchstäblich im Hals stecken bleibt. Ich spüre die neugierigen Blicke der übrigen Fahrgäste. Ein Teenager filmt die Szene mit seinem Smartphone. Wenn ich Pech habe, kann ich sie mir später sicher bei Youtube ansehen.


   »Na, das war ja klar, dass die kein Wort versteht«, wettert der Kerl weiter. Wie versteinert klammere ich mich an mein Gepäck und wage es kaum zu atmen. Die Fahrt kommt mir vor wie eine halbe Ewigkeit.


   Was war das denn eben, da drin? So was habe ich ja noch nie erlebt. Der Bursche muss heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden sein. Bestimmt war heute Nacht Vollmond. Dermaßen schlechte Laune, gepaart mit Aggressivität, hatte Sören nicht mal zu seinen miesesten Zeiten. Nicht mal, als der FC Bayern den DFB-Pokal gewonnen hat, und das soll schon was heißen, denn es gibt nichts, was Sören mehr hasst als die Bayern. Ich bin gespannt, was mich wohl noch erwartet. Sich einen türkischen Namen auszudenken und vor dem Spiegel ein Kopftuch aufzusetzen, ist eine Sache. In dieser Aufmachung die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen, eine völlig andere, wie ich leider gerade festgestellt habe.


  Ich besteige das nächstbeste Taxi. Kaum, dass ich dem betagten Fahrer die Adresse meines neuen Arbeitgebers mitgeteilt habe, dreht dieser seinen Kopf zu mir nach hinten (ich sitze auf der Rückbank) und fragt mit erheblicher Skepsis: »Sind Sie sicher?«


   »Ja«, erwidere ich, ohne weiter darauf einzugehen. Allmählich steigt meine Nervosität und ich versuche mich mental auf den Moment zu konzentrieren, in dem ich meine neue Stelle als Nanny antrete.


   »Sie wissen schon, in welcher Gegend das liegt?«, will der Alte in ungehobeltem Ton wissen und startet den Motor. »Was woll’n Sie denn da?«


  Bin ich im Quiztaxi? Seine penetrante Fragerei geht mir langsam auf den Keks. Stattdessen sollte er lieber losfahren. Es ist schon kurz vor acht. Ist ja wohl gemeinverständlich, dass ich am ersten Arbeitstag gerne pünktlich erscheinen würde. Außerdem wüsste ich nicht, was ihn das alles angeht. Gleichwohl gebe ich ihm anstandshalber eine knappe Antwort: »Arbeiten.«


   »Hab ich mir gedacht«, nuschelt er in seinen Bart. »Pff…Diese reichen Snobs. Haben Kohle ohne Ende, aber nehmen sich die billigste Putzfrau, die sie kriegen können. Womöglich noch illegal.«


   


  Endlich stehe ich vor dem Personaltor der Villa von Degenhausen. Diese Idylle. Alles kommt mir vertraut vor, als ich den riesigen Vorgarten durchquere und am Springbrunnen vorbei, zur großen Eingangstür laufe.


  Mein Gepäck bringt mich um.


  Die Tür wird geöffnet und ich erkenne sofort das formelle Gesicht des Butlers. Doch allem Anschein nach erkennt er mich nicht wieder. Umso besser.


   »Guten Morgen. Ich heiße Melek Yildiz. Ich bin die neue Nanny«, begrüße ich ihn. Jetzt regt sich etwas in seiner sonst so steifen Mimik. Ein Anflug von Bestürzung? Doch blitzartig gewinnt er die Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln zurück und sagt mit verstopfter Nase: »Man erwartet Sie schon.«


  Ich trete ein. Er mustert mich außergewöhnlich lange, kommt aber weder auf die Idee, mir bei meinem Gepäck behilflich zu sein noch bietet er mir an, es irgendwo abzustellen. Für jemanden seines Metiers ist das wirklich mehr als unhöflich.


   »Kommen Sie mit«, sagt er unpoetisch und schlägt die gleiche Richtung ein, wie beim letzten Mal. Übrigens finde ich es mindestens genau so unhöflich, dass er sich mir nicht mal vorgestellt hat. Immerhin haben wir den gleichen Arbeitgeber, sind quasi so was wie Kollegen. Wenn auch auf verschieden Einsatzgebieten. Ich muss unweigerlich an die Fernsehserie Die Nanny denken. Da gab es auch einen Butler. Einen fiesen Butler, der es sich nicht nehmen ließ, das Kindermädchen bei jeder Gelegenheit zu schikanieren. So was fehlte mir gerade noch. Ich bin ein harmoniebedürftiger Mensch. Sonst wäre ich wahrscheinlich immer noch mit Sören zusammen.


  Wieder kündigt der Butler mich Klodia an, bevor ich ihr Büro betrete. Heute sitzt sie in einem todschicken Prada-Ensemble an ihrem Schreibtisch und nippt an einem Glas Wasser. Oder Wodka?


  Erschrocken nimmt sie mich in Augenschein.


   »Du meine Güte…«, staunt sie und verschluckt sich fast an ihrem Getränk. »Sind Sie’s wirklich?«


  Ich nicke.


   »Sie sehen ja fürchterlich aus…äh ich meine…so echt. Wirklich täuschend echt«, stellt sie fest.


  Ihre Miene nimmt einen zufriedenen Ausdruck an.


  Ich trete an den Schreibtisch und reiche ihr den ausgefüllten Arbeitsvertrag. Sie schaut hinein.


   »So, so. Melek Yildiz«, liest sie und mustert mich auf’s Neue. »Das bleibt natürlich unser kleines Geheimnis.« Dabei sieht sie mich so unmissverständlich an, dass ich beinahe meinen wirklichen Namen vergesse.


   »Pauline muss gleich in den Kindergarten. Den können Sie zu Fuß erreichen. Und danach gehen Sie bitte mit Gerald in den Krabbelclub«, sagt sie in dem üblichen Befehlston, mit dem ich bereits Bekanntschaft gemacht habe.


  Sie hält mir einen Packen broschierter Zettel vor die Nase, bei genauerem Hinsehen, erkenne ich, dass es sich um eine Art Wochenplan handelt, auf dem sie mir sämtliche Aktivitäten und Verantwortlichkeiten als Kindermädchen aufgelistet hat.


  Sie erhascht einen kurzen Blick auf mein Gepäck und dann auf ihre Uhr. »Sie müssen sich beeilen. Pauline kommt sonst zu spät. Erziehen Sie die Kleinen zu Disziplin und Pünktlichkeit, Melek. Das kann heutzutage nie schaden.« Sie erhebt sich graziös von ihrem Stuhl und komplementiert mich ohne Umweg zur Tür.


  Der Butler steht schon in den Startlöchern. Ob der eigentlich auch freundlich gucken kann? Schnurstracks führt er mich durch einen verwirrenden Flur zu meinem neuen Zimmer. Im Übrigen heißt er Horst, aber Howard passt irgendwie besser zu ihm und klingt auch gleich viel edler. Und mal ehrlich, einem Howard würde man wohl eher den rechtschaffenen Butler abkaufen als einem stinknormalen Horst, oder?


  Ich werfe nur einen eiligen Blick ins Zimmer und stelle meine Sachen in der Mitte ab. Was ich bis jetzt gesehen habe, übertrifft bereits all das, was ich mir vorgestellt habe. Dieses sogenannte Gästezimmer könnte ja beinahe mit einer Executive Suite des InterContinental konkurrieren; was nicht heißt, dass ich jemals in einer gewesen wäre. Aber ich habe mir erst kürzlich einen Fernsehbericht über Lifestyle-Hotels angesehen. Howard führt mich zurück zur Eingangshalle. Dort steht schon ein überdimensionaler gelb-schwarz karierter Buggy zur Ausfahrt bereit. Burberry Sonderausstattung, nehme ich an. Also, einen Schal in diesen unmöglichen Farben lasse ich mir ja noch gefallen, aber muss es gleich ein kompletter Kinderwagen sein? Noch dazu werde ich – als Melek – in Kombination mit diesem Kinderwagen, mit Sicherheit das lächerlichste Bild abgeben, was man in diesem Viertel je gesehen hat.


  Ein blonder Lockenkopf glubscht mir, mit großen blauen Augen, aus dem Buggy entgegen. Er nuckelt wie besessen an seinem Schnuller. Aha, das ist also Gerald – scheußlicher Name für so einen süßen Fratz. Klodia schiebt mir den Buggy entgegen. Dicht gefolgt von einem ebenfalls blond gelockten Vorschulkind, das seiner Mutter in Sachen Modegeschmack der gehobenen Klasse in nichts nachsteht.


   »Pauline, das ist Melek, eure neue Nanny«, klärt Klodia ihre Tochter auf. »Sie bringt dich jetzt in den Kindergarten. Also sei brav.«


  Ich werde von skeptisch wirkenden blauen Augen beäugt. Die Kleine zieht eine trotzige Grimasse und wendet sich augenblicklich wieder ihrer Mutter zu.


   »Die will ich aber nicht Mama! Die sieht komisch aus«, mault sie.


  Klodia belächelt die ungalante Reklamation ihrer Tochter und schiebt sie in meine Richtung. Pauline stemmt sich jedoch dagegen.


   »Aber Mama. Sophies Nanny ist viel schöner, die sieht nämlich fast so aus wie Barbie. So eine will ich auch!« Sie stampft auf den Fußboden. Auffällig temperamentvoll, das Kind. Von wem sie das wohl hat?


   »Jetzt red’ keinen Unsinn, Pauline«, zischt Klodia.


  Sie drückt mir eine gedruckte Wegbeschreibung zum Kindergarten in die Hand, dann schaut sie zum wiederholten Mal auf ihre Uhr. Ihr anschließender Gesichtsausdruck lässt durchblicken, dass sie es furchtbar eilig hat. Das Letzte was sie jetzt gebrauchen kann, sind sicherlich infantile Diskussionen am frühen Morgen, wo vermutlich wichtige Termine auf sie warten.


   »Ich muss los«, meint sie schließlich und rauscht davon.


   »Na dann, Kinder, auf geht’s«, sage ich tatkräftig und ergreife Paulines kleine Hand. Doch die zeigt sich schätzungsweise so unkooperativ wie ein arbeitsloser Ex-Bankmanager, dem man versucht, einen 1-Euro-Job als Spargelstecher anzudrehen.


  Ich schiebe also zuerst den Kinderwagen nach draußen und stelle ihn dort ab. Gerald schlummert mittlerweile im Land der Träume. Dann gehe ich zurück in die Eingangshalle, um Pauline abzuholen.


   »Kommst du Pauline?«, frage ich freundlich und strecke ihr meine Hand entgegen.


   »Nein!«, protestiert sie. Ihr eigenwilliger Klang, erinnert mich ganz und gar an Klodia.


   »Du musst aber in den Kindergarten«, rede ich eifrig auf sie ein.


   »Nicht ohne George, Gina und Lucy«, bekomme ich stattdessen zur Antwort.


   »Wer bitte?« Ich bin mir ziemlich sicher, Klodia hat es mit keinem Wort erwähnt, unterwegs noch ein paar von Paulines Freunden abzuholen.


  Ich überlege einen Moment.


   »Sind das deine Puppen?«, frage ich schließlich.


  Pauline blickt mich überheblich an.


   »Du bist ja dumm«, spottet sie.


  So langsam reizt mich dieser aufmüpfige kleine Giftzwerg. Es wird Zeit, eine kräftigere Tonlage aus den Tiefen meiner umfassenden Stimmbandbreite an den Tag zu legen. Nicht mit mir, kleines Fräulein!


   »Also was ist nun, gehen wir?«


   »Erst wenn du sie holst.«


   »Weeen denn um Himmels Willen?« Ich muss mich beherrschen. In diesem aus Marmor und Stein bestehenden Foyer, ist der Hall ja geradezu enorm. Einschüchtern will ich das Kind ja nun nicht.


   »Na meine George, Gina und Lucy Tasche. Ohne die gehe ich nirgendwo hin.« Mit verschränkten Armen steht sie vor mir und funkelt mich trotzig an.


  Das ist nicht ihr Ernst!?


  Diese verzogene kleine Göre macht hier so einen Aufstand, wegen einer dämlichen Handtasche? Im Nachhinein fällt mir auch wieder ein, dass es sich bei »George, Gina und Lucy« um ein geschätztes Designerlabel handelt. Nur habe ich, als Normalsterbliche, bisher weder das luxuriöse Vergnügen mit Lucy noch mit Gina und schon gar nicht mit George gehabt. Wirklich Schade!


  Pauline sprintet die Treppe hinauf. Nach wenigen Augenblicken taucht sie wieder auf – die knallvioletten Henkel einer extraordinären Nylontasche in Kaugummi-Blau umklammernd. Ich muss schon sagen, für eine Sechsjährige hat sie einen ziemlich exzentrischen Geschmack.


  Endlich gehen wir los. Der Weg führt uns einmal quer durch die Villensiedlung. Nach einer viertel Stunde stehen wir vor einem imposanten, pastellgelben Neubau mit blankgeputzter Glasfassade, inmitten einer gepflegten Grünfläche, der einiges gekostet haben muss.


  Dies ist also der Kindergarten Goldlöckchen. Genau der richtige Name für eine Einrichtung, die ausschließlich von den Sprösslingen der High Society besucht wird.


  Ich steuere mit dem Buggy auf den Eingang zu. Plötzlich rauscht ein silberner Sportflitzer, mit atemberaubender Geschwindigkeit auf uns zu. Durch meinen Instinkt geleitet, schwinge ich mich deckend vor den Kinderwagen. In letzter Sekunde kommt das Fahrzeug, keinen halben Meter von meinen Füßen entfernt, zum Halten. Leichenstarr vor Schreck, umschließe ich fest die Hand der kleinen Pauline. Erst durch ihren vehementen Protest komme ich wieder zu Sinnen.


   »Aua, du tust mir weh! Lass meine Hand los«, faucht sie mich an. Sofort lässt mein Druck nach und ich gebe ihre Hand frei.


   »Was stehen Sie hier so doof im Weg rum?«, ertönt eine furiose Frauenstimme. Die Tür der Nobelkarosse – übrigens ein Aston Martin – öffnet sich und Victoria Beckham höchstpersönlich steigt aus. Zumindest sieht diese megadürre, topgestylte, brünette Luxuslady genau so aus. Vielleicht handelt es sich ja um ihre Schwester.


  Sie mustert mich geringschätzig und öffnet die Beifahrertür. Eine ebenso hochmodern gekleidete Victoria-Miniausgabe steigt aus dem Auto aus. Genau wie Pauline schleppt sie eine überdimensionale George, Gina & Lucy Tasche mit sich herum. In limettengrün mit hellgrauen Absetzungen.


   »Hi Pauline. Wer ist die komische Frau?«, fragt Mini-Victoria forsch.


   »Hi Hilda. Die da ist meine neue Nanny«, erwidert Pauline geradezu respektlos. Ich setze meinen Weg zum Eingang fort.


   »Ist ja nicht zu fassen«, empört sich die große Victoria und richtet ihr Wort an Pauline: »Müssen deine Eltern neuerdings sparen, dass sie sich jetzt verlauste Arbeitskräfte aus dem Ausland kommenlassen, oder was?«


  Pauline zuckt mit den Schultern. Und ich spüre, wie zentimeterweise Wut in mir aufsteigt. Was bildet diese aufgetakelte Ziege sich überhaupt ein?


  Ich verschwinde im Inneren des Kindergartens. Gerald schläft noch immer im Buggy und Pauline zieht eine Schnute. Entlang des Korridors bietet sich mir die Sicht auf bunte Garderobenhaken, behängt mit Designerjacken in Miniaturformat.


  Der Kindergarten besteht aus drei Gruppen. Zuerst ist da die Froschkönig-Gruppe. An der zweiten Tür lese ich auf einem Schild in Form eines Fisches: Glitzerfisch-Gruppe. Pauline und Hilda gehören der dritten Gruppe an, die sich passenderweise Goldmarie-Gruppe nennt.


  Ich bücke mich, um Pauline beim Anziehen der Pantoffeln zu helfen, dabei blickt Victoria, im wahrsten Sinne des Wortes, von oben auf mich herab.


   »Wie wär’s wenn du heute lieber mit Ella spielst, anstatt mit Pauline«, raunt sie ihrer Tochter zu.


  Also jetzt reicht’s aber.


   »Wieso soll sie nicht mit Pauline spielen Gnädigste?«, frage ich unverfroren. »Haben Sie vor irgendwas Angst? Befürchten Sie, dass Ihre Tochter womöglich auch ein Kopftuch trägt, wenn sie heute Nachmittag nach Hause kommt?«


  Victoria gafft mich ganz perplex an. Höchstwahrscheinlich hat sie nicht erwartet, dass ich der deutschen Sprache mächtig bin. Ich funkele sie mit meinen Kohleaugen an und habe beinahe den Eindruck, dass sie wirklich ein bisschen Angst vor mir hat. Also ehrlich, vermutet sie etwa eine selbst gebastelte Bombe unter meinem Rock, oder was?


  Erhobenen Hauptes wendet sie sich von mir ab und betritt den Goldmarie-Gruppenraum. Sekunden später tuschelt sie mit einer Brünetten, die ihrem Kind gerade die Nase putzt. Deren verstohlene Blicke huschen postwendend zu mir herüber. Ich lasse mir nichts anmerken und trete in den Gruppenraum ein.


  Die Erzieherin blickt erst erstaunt auf Pauline, dann mustert sie mich mit indigniertem Gesichtsausdruck.


  Hat Klodia eigentlich niemanden über ihre neue Nanny informiert?


   »Guten Morgen, ich heiße Melek Yildiz. Ich bin Paulines neue Nanny«, stelle ich mich souverän vor.


   »Oh…ach so…na dann…«, stammelt die Kindergärtnerin erleichtert.


  Was hat sie denn gedacht? Dass ich die beiden Millionärskinder entführt habe? Dann hätte ich sie wohl kaum zum Kindergarten gebracht, sondern logischerweise in einem geheimen Keller versteckt und einen Erpresserbrief geschickt.


   »Eva Fischl«, stellt sich die Erzieherin vor und blinzelt zu Victoria rüber, die ihr wiederum apodiktische Blicke zuwirft.


  Unmöglich diese Person. Ich habe das intensive Bedürfnis der arroganten Kuh die Fresse zu polieren (was ja eigentlich nicht meine Art ist). Nichts wie raus hier, bevor ich mich vergesse.


  Ich verabschiede mich von Pauline, die zeigt jedoch keinerlei Interesse daran. Dann eben nicht.


  Draußen atme ich erst einmal tief durch. Ich schaue erneut auf meinen Plan. Der Krabbelclub befindet sich in einem kleinen Nebengebäude des Kindergartens. Na hoffentlich regiert dort eine weniger gehässige Mentalität.


  Gerald wird wach, just in dem Moment, in dem ich den Vorraum des Krabbelclubs betrete.


   »Hallo, kleiner Mann. Gut geschlafen?«, flöte ich und lächle das goldige Kerlchen freundlich an. Doch das Kind reißt völlig entsetzt Mund und Augen auf und brüllt die ganze Bude zusammen. Unglücklicherweise lässt Gerald sich nicht im Geringsten von der Frau mit Kopftuch – also mir – beruhigen. Wie auch?


  Sein Geschrei wird immer lauter und schriller. Es ist ohnehin verwunderlich, dass meine Arbeitgeber offensichtlich keinen Wert darauf gelegt haben, mich erst einmal auf Herz und Nieren zu prüfen. Nicht mal ein einziger Probenachmittag; stattdessen haben sie mich, genau wie ihren Nachwuchs, gnadenlos ins kalte Wasser geworfen. Nicht gerade die ökonomischste Alternative für eine erfolgreiche Basis auf dem Gebiet der exemplarischen externen Kinderbetreuung. Jetzt habe ich den Salat. Für den Kleinen bin ich eine furchterregende, fremde Tante. Noch dazu mit einem Kopftuch. Bestimmt hat er so jemanden wie mich noch nie gesehen. In der Welt in der er lebt, laufen die Leute schließlich in piekfeinster Designergarderobe herum. Tücher trägt man allenfalls als Accessoire mit Valentino-, Dior- oder Hermes-Aufdruck um den gelifteten Hals geschlungen. Selbstverständlich alles in hauchzarten Pastellfarben, die einwandfrei miteinander harmonieren. Hach ja!


  Was muss ich, mit meinen farbenreich zusammengewürfelten Klamotten, nebst Kopftuch, die sich allesamt beißen, für ein verstörender Anblick für das arme Kerlchen sein?


  Kein Wunder, dass er so erbärmlich schreit.


  Ich nehme Gerald aus dem Wagen.


  Sogleich eilen drei wie aus dem Ei gepellte Grazien, Mitte Dreißig, herbei. Ihre empörten Gesichter verraten schon alles.


   »Wer sind Sie denn?«, fragt eine Blonde ziemlich unwirsch.


   »Was machen Sie da mit Gerald von Degenhausen? Lassen Sie das Kind sofort runter, sonst rufen wir die Polizei!«, droht mir eine Rothaarige und stemmt ihre Hände in die Hüften.


  Erschrocken stelle ich den weinenden Gerald auf die Füße. Doch der brüllt unerschöpflich weiter und legt sich einfach auf den Fußboden. Mitleidig schaue ich auf ihn herunter. Da biegt ein mir bekanntes Gesicht um die Ecke.


  Schon wieder diese Spice-Girl-Kopie. Sie führt einen knautschgesichtigen Jungen in Geralds Alter an der Hand.


   »Das ist ja kein Wunder…«, frotzelt die falsche Beckham, während sie an mir vorbeistöckelt. »…dass das Kind völlig verschreckt ist. Bei einer derart abnormen Verhüllung und dieser radikalen Kopfbedeckung. Man erkennt ja kaum, dass da ein Mensch drunter steckt. Und dann diese fürchterlichen Farben. Da kriegt man ja Augenschmerzen!« Ihre hochnäsige Art treibt mich beinahe zur Weißglut. Sie wendet sich an die Rothaarige: »Dörte, das ist Claudias neue Nanny.«


  Ich nehme Gerald wieder auf den Arm. Mittlerweile schluchzt er nur noch herzergreifend.


  Dörte blickt beschwichtigend durch die, um mich herum versammelte, Runde. »Na dann…äh…kommen Sie mal rein…«, sagt sie und betrachtet mich unsicher.


   »Melek«, stelle ich mich eilig vor. »Melek Yildiz. Ich bin Türkin.«


   »Und ganz nebenbei auch ein Mensch!«, will ich am liebsten in den Weiberhaufen rufen, der mich so misstrauisch angafft, als wäre ich eine ominöse Kreatur im Amphitheater.


  Ich zähle sieben Mütter. Jede hat ein Kleinkind dabei. Victoria, die in Wirklichkeit Giulia Brockstett heißt, ist sozusagen das inoffizielle Leittier. Was sie sagt ist anscheinend Gesetz in der Gruppe. Alle tanzen nach ihrer Pfeife, auch wenn Dörte eigentlich die Vorsitzende dieser Spießer-Krabbelgruppe ist. Gerald hat endlich aufgehört zu weinen. Er blinzelt mich hin und wieder vorsichtig an, während er versucht, auf dem übergroßen Spielteppich Türme aus Bauklötzen zu bauen, die Giulias Pekinesenjunge aber jedes Mal wieder umwirft.


   Die Mütter sitzen auf kleinen bunten Stühlchen, an kleinen bunten Tischchen, trinken Kaffee und gackern; während ich, wie bestellt und nicht abgeholt, auf dem Bauteppich kauere. Kaffee hat man mir übrigens auch nicht angeboten. Frustriert beobachte ich sie. So habe ich mir das eigentlich nicht vorgestellt.


  Kurz darauf verteilt Giulia Fingerfarben und Malkittel an alle. Mich ignoriert sie jedoch einfach. Und überhaupt schenkt mir hier niemand Beachtung. Jetzt wird es mir zu blöd. Kurzerhand schnappe ich mir ebenfalls so einen Kittel und setze mich mit Gerald neben eine junge Mutter namens Sarita. Ihre Tochter heißt Mae. Sarita ist ruhiger als die anderen. Eigentlich wirkt sie sogar ziemlich zurückhaltend. Außerdem fällt ihr asiatisches Aussehen sofort ins Auge, womit sie deutlich aus dem optischen Gesamtbild der Gruppe heraussticht.


  Giulia behandelt mich weiterhin, als wäre ich Luft. Sie verteilt Kartonpapier und lässt mich dabei einfach aus. Ich koche vor Wut. Sarita scheint dies zu bemerken. Verstohlen schiebt sie mir ein Blatt zu. Dankbar blicke ich in ihre dunklen Mandelaugen. Sie widmet mir ein herzliches Lächeln und konzentriert sich wieder auf ihre Malerei. Ich bin froh, als das Bild, das ich mit Gerald gemalt habe, fertig ist. Jetzt kann ich endlich gehen, denke ich erleichtert. Ich räume den Malkittel und die Farben weg und will Gerald gerade die Jacke anziehen, da sagt Dörte zu mir: »Jetzt folgt unser gemeinsamer Stuhlkreis mit den Kindern. Außerdem singen und beten wir regelmäßig.«


  Auch das noch.


  Ich nehme mit Gerald Platz im Stuhlkreis. Giulia sitzt mir direkt gegenüber und guckt fies. Ich hasse sie.


  Dörte spielt ein mir wohlbekanntes Kinderlied auf einer Gitarre. Ich tue natürlich so, als hätte ich es noch nie gehört und singe nicht mit; was daraufhin – dank Giulias vehementer Beanstandung – unter gar keinen Umständen von der Gruppe toleriert wird. Giulia schiebt mir mit schadenfroher Miene ein Liederbuch zu.


   »Wenn du weiterhin hier mitmachen willst, Melek, dann musst du unbedingt all unsere Lieder auswendig lernen. Genau wie die Gebete.«


  Hätte ich dieser Frau das »Du « angeboten, würde ich mich mit Sicherheit daran erinnern.


   »Damit habe ich überhaupt kein Problem, Giulia«, offenbare ich großkotzig, was ja auch die Wahrheit ist. Immerhin war ich jahrelang Kindererzieherin in einer katholischen Tagesstätte. Ich kenne fast alle Lieder und Gebete auswendig. Das muss ich der dämlichen Schnepfe aber nicht auf die Nase binden. Sie wird schon sehen, wie schnell ich lerne.


   »Wir sind immerhin eine christliche Initiative«, fügt Giulia belehrend hinzu.


   »Auch kein Problem für mich!« Wobei ich persönlich ja immer mehr zum Atheismus tendiere.


   »Ich dachte ja nur…«, windet Giulia sich heraus. »Ihr Moslems seid ja nicht gerade tolerant.«


   »Was man auch nicht gerade von eurer christlichen Initiative behaupten kann«, murmle ich finster. Innerlich brodelt es. Giulia wird kreidebleich. Herrje, müssen die mir jetzt alle solche empörten Blicke zuwerfen!?


  Dieser Club ist an Impertinenz ja kaum zu überbieten. Sarita, die Asiatin, versucht zu schlichten.


   »Hört dok auf ssu sstreiten. Es ssind sließlik Kinder hier«, sagt sie mit feiner Stimme und diesem typischen Akzent, dem man heutzutage gar nicht mehr so selten begegnet, beispielsweise beim alljährlichen Weihnachtsessen beim Chinamann. Oder bei der Nagelmaniküre. »Melek hat dok gessagt, dass ssie keine Problem hat. Dann ist dok alles okay.«


  Sarita wirft mir ein unmerkliches Augenzwinkern zu.


  Den Rest des Vormittags singen und klatschen wir friedlich weiter. Allerdings sind die Schwingungen zwischen Giulia und mir alles andere als friedlich.


   Um halb zwölf ist es geschafft. Endlich raus, aus diesem Verein garstiger Etepetete-Muttis. Gerald gähnt schon wieder. Ich laufe schnurstracks zurück zur von Degenhausen-Villa.


   


   Ein schwarzer Porsche parkt vor dem weißen Garagentor. Mit einer Hand schirme ich meine Augen vor der blendenden Mittagssonne ab. Kurz darauf steigt ein Mann aus. Ich blinzle, um ihn besser erkennen zu können. Aha, so ein Businesstyp. Anfang vierzig, adrette Frisur, nicht unattraktiv. Das muss Arndt sein. Einen Augenblick später erscheint auch Klodia.


  Arndt betrachtet mich neugierig und gleichzeitig skeptisch, als ich mich ihm nähere.


   »Merhaba«, begrüße ich ihn, um möglichst überzeugend in meiner Rolle rüberzukommen.


   »So, so…Sie sind also Melek«, sagt er feststellend.


  Ich nicke und strecke ihm die Hand zur Begrüßung entgegen. Er zögert. Dann schüttelt er sie für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er sie fallen lässt, als hätte er sich daran verbrannt, wie an einer heißen Scheibe Toast, die gerade aus dem Toaster gesprungen ist. Verlegen starrt er auf den weißen Kiesweg. Also, wie ein Casanova kommt mir Arndt keineswegs vor. Auf mich wirkt er eher schüchtern, was aber daran liegen könnte, dass ich in dieser Aufmachung nicht gerade in Arndts Beuteschema passe. Ja, genau, das wird es sein. Dann läuft ja alles exakt nach Klodias Plan.


  Klodia strahlt mich mit ihrem tadellos gebleachtem Gebiss an, als stünde sie auf dem roten Teppich, vor einer Horde Fotografen.


   »Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Vormittag, Melek.«


   »Och…, ja…« Was soll ich sonst sagen? Schön war es weiß Gott nicht. Gerald nuckelt schläfrig an seinem Schnuller.


   »Ich glaube, es ist Zeit für Geralds Mittagsschlaf. Ich bringe ihn besser ins Bett«, sage ich zu Klodia. »Und dann würde ich gerne meine Sachen auspacken, wenn Sie nichts dagegen haben.«


   »Gut«, stimmt sie zu, und ich setze den Buggy in Bewegung.


   »Nicht, dass sie fünf Mal am Tag beten muss…«, höre ich Arndt seiner Frau zuraunen, als ich gerade um die Ecke biege. Ich bleibe automatisch stehen und spitze die Ohren.


   »…das wäre wirklich sehr unangebracht… Die Zeit ziehst du ihr doch sicher vom Lohn ab, oder Claudia?«


   »Nein, sie betet mit Sicherheit nicht«, antwortet Claudia mit felsenfester Stimme. Sie muss es ja schließlich wissen.


   »Woher willst du das wissen? Möglicherweise macht sie’s ja heimlich. Wer weiß, vielleicht animiert sie ja sogar unsere Kinder dazu mitzubeten. Ich meine…, wie die aussieht. So gläubig! Muss das Kopftuch unbedingt sein?«


   »Jetzt hör endlich auf, Arndt«, knurrt Klodia. »Ich habe meine Entscheidung getroffen. Sie ist das neue Kindermädchen. Basta!«


   »Claudia, ganz ehrlich…, eine muslimische Nanny einzustellen, ist ja wohl das Dümmste, was du je gemacht hast. Immerhin zieht sie sozusagen unsere Kinder groß, was eigentlich deine Aufgabe ist.«


   »Ach gib’s doch zu, du hättest an jedem Kindermädchen, das nicht jung, langbeinig und blond ist, was auszusetzen«, stänkert Claudia. »Ich bin nicht blöd, mein Lieber. Und seit wann hast du eigentlich so viele Vorurteile?«


  Ich höre, wie die beiden sich in Bewegung setzen. Eilig hebe ich Gerald aus dem Wagen und verschwinde mit ihm im Haus. Howard öffnet mir zuvorkommenderweise die Tür. Wenigstens einer, der mir heute wohlwollend entgegenkommt, aber dafür wird er ja bezahlt. Also zählt das nicht.


  Nachdem ich eine gefühlte halbe Stunde im oberen Stockwerk umhergeirrt bin, um Geralds Zimmer zu finden, lege ich den Kleinen ins Bett. Er schläft sofort ein.


  Ich begebe mich in meine Luxussuite. Der erste, wirklich erfreuliche Moment an diesem grauenhaften Vormittag.


  Es ist total paradox, nun wohne ich komfortabel, wie eine Prinzessin und werde gleichzeitig behandelt wie jemand, der eine ansteckende Krankheit hat.


  »Ich werde dafür sorgen, dass diese feindselige Meute mich so akzeptiert, wie ich bin. Inklusive Kopftuch und Strickmantel. «


   


  Ich habe meine Sachen im begehbaren Kleiderschrank meines Zimmers untergebracht. Das Ding ist ja beinahe so groß wie meine gesamte Drei-Zimmer-Wohnung. Hach ja, ich glaube jedes Mädchen wünscht sich einen begehbaren Kleiderschrank. Ätsch! Ich habe jetzt einen.


  Nur wozu eigentlich? Um die – ursprünglich für die Altkleidersammlung vorgesehenen – geschmacklosen Klamotten von Yasis Cousine dort zu deponieren. Eine Schande.


  Nachdem ich alle Sachen ausgepackt habe, schaue ich mich in Ruhe um. Die Einrichtung ist einfach umwerfend. Dieses Zimmer ist ein Traum. Man könnte glatt annehmen, jeden Augenblick stiefelte ein Fotografenteam herein, um es für die neuste Ausgabe von Schöner Wohnen abzulichten. Der Fußboden ist aus Mahagoni-Parkett. Die edlen Möbel waren bestimmt teurer als die gesamte Wohnungseinrichtung meiner Eltern (in den letzten zwanzig Jahren).


  Es gibt sogar eine lauschige Sitzecke mit cappuccinofarbener Sitzgarnitur aus Leder. An einer Wand hängt ein Flachbildfernseher, der es größentechnisch beinahe mit einer Kinoleinwand aufnehmen könnte. Überall sind die Lautsprecher des dazugehörigen Dolby-Surround-Systems installiert und so ein neumodisches Gerät, das sich Blu-ray-Player nennt und unzählige Sonderfunktionen besitzt, fehlt natürlich auch nicht. Außerdem gibt es noch eine hochmoderne Stereoanlage (falls man die Dinger heutzutage überhaupt noch so nennt). Dieses Zimmer ist der reinste High-Tech-Palast. Mal sehen, eventuell kann Sören seinen popeligen DVD-Player ja doch zurück haben.


  Ich liebe mein neues Zimmer, vor allem das Kingsize-Himmelbett. Am liebsten möchte ich es gar nicht mehr verlassen. Aber auch das angrenzende Bad mit den weißen Marmorfliesen ist nicht zu verachten. Wer hat schon eine Badewanne mit Whirpoolfunktion, Massagedüsen, Multifunktionsduschkopf und Unterwasserbeleuchtung? Und alles ist blitzsauber und nur vom Feinsten.


   Ich werfe einen kurzen Blick auf die Uhr. Es ist kurz nach 12.


  Gleich muss ich Pauline vom Kindergarten abholen. Ich krame meinen Arbeitsplan hervor.


   


  Montag:


   


  9.00 Uhr: Pauline zum Kindergarten bringen


   


  9.30-11.00 Uhr: Krabbelclub mit Gerald


   


  12.30 Uhr: Pauline vom Kindergarten abholen


   


  13.00 Uhr: Mittagessen


   


  15.00 Uhr: Paulines Reitstunde


   


  freie Zeiteinteilung


   


  18.30 Uhr: Abendessen


   


  19.00 Uhr: Kinder ins Bett bringen


   


  Pünktlich um 12 Uhr 30 stehe ich am Kindergartentor und beobachte, wie einige Kinder Fangen miteinander spielen. Pauline sitzt allein im Sandkasten. Als sie mich bemerkt, rollt sie mit den Augen. Eva Fischl, die Erzieherin, nähert sich an. Pauline sei heute ziemlich schweigsam und deprimiert gewesen, informiert sie mich, nicht ohne dass mir dabei ihre gelinde portionierte Missbilligung entgangen wäre. Man müsse dieses auffällige Verhalten weiterhin beobachten.


  Die Fischl wendet sich in Richtung Sandkasten und ruft Pauline zu: »Deine Nanny ist da!«


  Nur widerwillig steigt das kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen aus dem Sandkasten. Ich begrüße sie, doch sie schlurft an mir vorbei, geradewegs zum Ausgang. Ich ergreife gerade noch ihre Hand, bevor sie mir entwischen kann und verabschiede mich rasch von der Fischl.


  Ein altersschwaches Maultier hätte sich höchstwahrscheinlich einfacher vorwärts wegbewegen lassen, als dieses störrische Kind. Nach einigen Metern reißt Pauline sich von mir los.


   »Ich will deine Hand nicht. Ich kann alleine laufen«, mault sie und wischt ihre Handfläche am T-Shirt ab. »Außerdem will ich nicht, dass du mich abholst.«


   »Und warum möchtest du das nicht?« Ich bemühe mich objektiv zu sein um herauszufinden, weshalb sie so wütend ist.


   »Wegen dir musste ich den ganzen Tag alleine spielen. Keiner wollte mit mir spielen, weil Hilda es verboten hat.« Sie versucht ein Schluchzen zu unterdrücken.


   »Und warum hat Hilda den anderen Kindern verboten, mit dir zu spielen?«


   »Weil du meine Nanny bist«, zischt sie, »…und weil Hildas Mama gesagt hat, dass du ein Mosli bist…und mit Moslis wollen sie nichts zu tun haben.«


  Ich gebe ein kurzes »ah…« von mir. Die Empörung steht mir im Gesicht geschrieben. Gleichzeitig unterdrücke ich ein Schmunzeln. Was ist denn bitteschön ein Mosli?


   »Weißt du eigentlich was das ist? Ein Moslem, meine ich?«


   »Ja, Hilda sagt, das sind böse Leute.«


   »Das ist völliger Unsinn!«


  Genau genommen bin ich nicht im Geringsten versiert, was den islamischen Glauben anbelangt, fühle mich jedoch in diesem Moment dazu verpflichtet, ihn eisern zu verteidigen. Das bin ich meiner Freundin Yasemin und deren Familie schuldig.


   »Wir Muslime sind doch auch nur Menschen; genau wie du und Hilda«, erkläre ich ihr, wobei ich Hildas Mutter nicht wirklich für einen Menschen halte. Aber egal.


   »Wir glauben genauso an Gott, nur unser Gott heißt Allah.« Wenn ich mich nicht irre.


   »Aber du hast komische Sachen an. Und warum hast du keine Haare? So wie du, sieht hier niemand aus.« Sie betrachtet mich von Kopf bis Fuß.


   »Tja, weißt du…ähm…«, mehr fällt mir dummerweise nicht ein. Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass ich diese ganze Maskerade nur aufführe, um ihrer Mutter und deren kapriziöser Gemütsverfassung gerecht zu werden. Und um ihren Vater, vor einem möglichen Seitensprung mit mir (wie lächerlich), zu bewahren. Und natürlich wegen der zusätzlichen dreiundachtzig Euro – bar auf die Hand!


   »Wo sind deine Haare?«, will sie wissen. »Oder hast du keine?«


   »Doch natürlich habe ich Haare. Unter dem Kopftuch.« Fieberhaft rufe ich mir den Grund für das Tragen eines Kopftuchs in den Sinn und muss dabei feststellen, dass ich mich wirklich besser hätte vorbereiten sollen.


   »In der Öffentlichkeit muss ich ein Kopftuch tragen, weil fremde Leute meine Haare und den Halsausschnitt nicht sehen dürfen. Nur meine Familie und mein Mann dürfen das. So steht es im Koran.« Oder so ähnlich.


   »Hast du einen Mann?«, fragt Pauline erwartungsvoll. Ich glaube, sie taut allmählich auf. Wir sind fast zu Hause.


   »Äh…nein«, antworte ich und denke dabei an die verpatzte Beziehung mit Sören. »Der Richtige zum Heiraten muss mir erst noch begegnen.«


  Wir betreten den Eingangsbereich. Howard öffnet die Tür.


   »Das Essen ist bereits angerichtet«, verkündet er pathetisch.


  Ich beeile mich und sehe nach Gerald, der gerade aus seinem Mittagsschlaf erwacht, als ich sein Kinderzimmer betrete. Sofort wechsele ich seine randvolle Windel und bringe ihn anschließend ins Esszimmer. Zu meiner Überraschung hat Howard auch ein Gedeck für mich aufgetragen. Ich muss zugeben, meine Erwartung entsprach eher einem personalüblichen, restlos ungemütlichen Platz in der hintersten Ecke der Küche, bei trocken Brot und Haferschleim. Stattdessen gibt es an der geschmackvoll gedeckten Tafel Spargelcremesuppe als Vorspeise. Dann geschmorte Poulardenbrust in Orangen-Honigsoße mit Ofenkartoffeln und Wildkräutersalat mit Baguette.


   Ich habe ordentlich zugelangt und bin proppenvoll. Dabei gibt es zum Nachtisch noch Mousse au Chocolat, die ich mir ungern entgehen lassen würde. Unwillkürlich drängt sich mir der triebhafte Gedanke auf, mich unbedingt aufzuraffen und mehr Sport zu treiben oder anzufangen Geld zu sparen. Für eine Fettabsaugung. Bleibt zu hoffen, dieses außerordentlich üppige Vier-Gänge-Menü war nur eine einmalige Ausnahme. Sozusagen ein Willkommensessen für mich.


  Ich füttere Gerald. Paulines Tischmanieren lassen zu wünschen übrig. Entweder sitzt sie wie ein nasser Sack am Esstisch, oder sie zappelt unentwegt herum. Einmal landet sogar eine Kartoffel auf dem gewienerten Parkettboden. Mein beklommener Blick, angesichts Paulines Disziplinlosigkeit, wandert unmerklich zu Klodia herüber. Doch die Eltern sind simultan in geschäftliche Handytelefonate vertieft und haben nichts von alldem mitbekommen. Sie erwecken praktisch den Eindruck, als gehörten sie gar nicht dazu. Irgendwann zwischen Hauptgang und Dessert kehrt Klodia, quasi aus ihrer Parallelwelt, zurück an den Esstisch und sagt zu mir: »Ich werde den ganzen Nachmittag im Spa verbringen und danach habe ich noch einige wichtige Dinge zu erledigen. Bringen Sie die Kinder pünktlich ins Bett, Sie brauchen nicht auf mich zu warten. Ich werde es nicht vor halb zehn schaffen.« Sie klingt nicht so, als würde sie es sonderlich bedauern, ihren Kindern heute Abend nicht »Gute Nacht« sagen zu können.


   »Und ich bin bis zehn im Büro. Wichtige Besprechung«, äußert Arndt beiläufig, ohne mich dabei anzusehen.


  Pauline senkt den Kopf und schiebt ihre Unterlippe so weit vor, wie es nur geht. Sie wirkt enttäuscht, und ich habe diese Ahnung, dass ich die Einzige an diesem Tisch bin, der es auffällt.


  Gerald wird allmählich unruhig in seinem Hochstuhl. Ich versuche, ihm noch einen Löffel Mousse au Chocolat in den Mund zu schieben, doch er spuckt mir alles in hohem Bogen entgegen. Braune Schokoflecken spicken meine Tunika und das Kopftuch. Pauline fängt an zu kichern.


   »Sie können Ihre schmutzige Wäsche in den Wäschekeller bringen. Dort wird sie gewaschen und gebügelt«, klärt Howard mich auf, der gerade die leeren Teller abräumt. Also, der Service hier ist einfach phänomenal.


  Mit Gerald auf dem Arm verlasse ich das Esszimmer. Pauline bummelt hinter mir her.


   »Ich muss gleich zur Reitstunde«, eröffnet sie mir.


   »Ich weiß, aber wir haben noch ein bisschen Zeit.«


   »Was? Kommst du etwa mit?«, fragt sie schrill.


  Da ich das stark annehme, da beide Elternteile anderweitig beschäftigt sind und der Butler sie mit großer Wahrscheinlichkeit auch nicht zur Reitstunde begleitet, nicke ich bejahend mit dem Kopf.


  Pauline verschränkt die Arme vor der Brust und zieht eine Schnute.


   »Ich wollte Mama und Papa doch zeigen, wie gut ich galoppieren kann.« Ihre Enttäuschung spiegelt sich in ihren glasigen Augen wider.


   »Dann zeig mir doch einfach wie toll du galoppierst, okay«, versuche ich sie aufzumuntern.


  Sie holt tief Luft und will, wie mir scheint, gehörig Protest dagegen einlegen, doch dann überlegt sie es sich offenbar anders, denn auf einmal nimmt ihr schmales Gesichtchen diesen Besser-die-als-gar-keiner-Ausdruck an.


   »Okay«, leiert sie. »Aber nur ausnahmsweise«.


   »Einverstanden. Und weißt du was, Gerald kommt auch mit, was sagst du dazu?«, versuche ich sie noch weiter zu erheitern.


  Ich meine, einen Funken Optimismus bei ihr aufkeimen zu sehen.


   »Ich ziehe schnell meine Reitsachen an!«, ruft sie und eilt den Flur entlang zu ihrem Zimmer.


  Ich begebe mich mit Gerald in meine Suite, stelle ihn auf dem Boden ab und gehe schnurstracks ins Bad, wo ich das Kopftuch entferne, unter dem man ohne Weiteres einen Schmorbraten hätte zubereiten können. Ich schüttele meine Haare. Ist das ein wunderbares, befreiendes Gefühl!


  Es ist doch wirklich bescheuert. Jeden Sommer jammert man über das miese Wetter, das es einem nicht vergönnt, die schönen luftigen Sommersachen zu tragen, die schon seit Saisonbeginn im Schrank lauern; und ausgerechnet diesen Sommer, in dem ich mehr oder weniger freiwillig den Entschluss gefasst habe, mich von Kopf bis Fuß zu verhüllen, da herrschen ständig tropische Ausnahmezustände.


  Ich ziehe die Tunika aus und mache mich frisch. Als ich wieder ins Zimmer zurückkehre, blickt Gerald mich mit großen Augen an. Ach du Schreck, höchstwahrscheinlich erkennt er mich nicht ohne das Kopftuch. Seine Mundwinkel verziehen sich schon wieder auffällig nach unten. Jeden Moment schlägt er Alarm.


   »Hey kleiner Mann. Ich bin’s doch – Mel«, wispere ich ihm zu, in der Hoffnung, er erkennt wenigstens meine Stimme.


   »MEL«, wiederholt er etwas undeutlich, und anstatt loszubrüllen grinst er mich breit an. Glück gehabt.


  Im nächsten Moment höre ich Schritte und bemerke, dass die Türklinke sich bewegt. Dann erklingt Paulines Stimme.


  Ich flitze durch’s Zimmer und verschwinde so schnell ich kann im begehbaren Kleiderschrank. Hastig greife ich nach dem nächstbesten Kopftuch und einem wadenlangen Strickmantel in dunklem Violett, der eigentlich für kühle Tage vorgesehen ist, sofern es diesen Sommer überhaupt welche geben sollte. Eilig ziehe ich mich an. Schon steht Pauline im Zimmer, ich binde mir gerade noch rechtzeitig das Kopftuch im Nacken zusammen.


   »Bist du fertig?«, fragt sie ungeduldig.


   »Einen Moment noch«, rufe ich atemlos. »Würdest du beim nächsten Mal bitte anklopfen?!«


  Ich hieve Gerald auf meinen Arm und wir machen uns auf zur Reitschule, die nur eine viertel Stunde zu Fuß entfernt liegt. Pauline sitzt in voller Reitmontur auf ihrem rosa Fahrrad und dirigiert mich in die richtige Richtung. Ich schiebe Gerald im Buggy vor mir her.


  Die Gegend ist ruhig, idyllisch und ziemlich ländlich. Aber vor allem ist es furchtbar heiß. Ich zerfließe förmlich unter meinem violetten Strick aus reinster Schurwolle, die zu allem Überfluss auch noch höllisch kratzt.


  Zum Glück gibt es auf dem Reiterhof einige schattenspendende Bäume. Während Pauline im Pferdestall verschwindet, setze ich mich auf eine Bank und schäle einen Apfel während Gerald um meine Füße herumkrabbelt. Kleinkinder sind doch alle gleich; stopfen alles, was annähernd essbar aussieht, in den Mund und sabbern und kauen stundenlang darauf herum, bevor sie merken, dass es ihnen am Ende doch nicht schmeckt.


  Ich begutachte leicht angewidert den lauwarmen »passierten« Regenwurm, den Gerald mir soeben in die Hand gespuckt hat.


  Ein großer grüner Traktor nähert sich. Gerald bestaunt das gewaltige Fahrzeug mit offenem Mund. Im nächsten Augenblick steigt ein klobiger Kerl, mit ungepflegter Gesichtsbehaarung und einer Zigarre im Mundwinkel aus und stürmt zielgerichtet auf uns zu. Bei jedem Schritt wippt sein gigantischer Bierbauch auf und ab.


   »He, was lungern Sie hier rum?«, zetert er. »Dies ist Privatgrund und kein Asylantenrastplatz. Verschwinden Sie!«


  Seine furchterregende Stimme macht Gerald Angst. Ich nehme ihn auf den Arm. Der Kleine klammert sich an meinem Strickmantel fest und drückt seinen Kopf an meine Schulter.


   »Ich warte hier nur«, verteidige ich mich.


   »Dann warte gefälligst woanders. Unbefugte haben kein Recht hier herumzuhocken«, ist seine ruppige Antwort.


  Muss ich mir so was wirklich bieten lassen?


   »Jetzt hören Sie mal zu«, sage ich, diesmal in ebenfalls grobem Ton. »Ich bin sehr wohl befugt, hier herumzuhocken. Ich warte hier nämlich auf ein kleines Mädchen, dessen Eltern viel Geld für Reitstunden bezahlen und zufällig bin ich das Kindermädchen der Kleinen und verantwortlich für sie. Wenn Sie also keinen Ärger mit den Eltern haben wollen, weil Sie ihre Nanny verscheucht haben, dann rate ich Ihnen, mich einfach in Ruhe zulassen!«


  Der Bauer guckt blöd aus der Wäsche und brummelt irgendetwas in seinen Bart, bevor er wieder auf seinen Traktor springt. Ich stehe auf und strecke arrogant mein Kinn nach vorne, als er an uns vorbei tuckert. Ich muss mich enorm beherrschen, meine rechte Hand unter Kontrolle zu behalten; mein Mittelfinger zuckt nämlich gewaltig.


   Dem hab ich’s gegeben. Es ist aber auch zum verrückt werden. Warum muss ich mich ständig rechtfertigen? Und warum, um alles in der Welt, wirke ich auf die normalen Leute wie ein rotes Tuch? Was haben die denn bloß gegen mich?


  Ich muss Yasi unbedingt fragen, ob sie schon mal ähnliche Erfahrungen gemacht hat. Wobei ich das eher bezweifle. Sie gehört ja auch zu den Normalen. Aber womöglich hat irgendjemand aus ihrer Familie etwas Derartiges schon erlebt.


  Ich beobachte Pauline, die stolz auf einem weißen Pony namens Nepomuk ihre Bahnen reitet und eifrig die Anweisungen des Reitlehrers befolgt. Gerald sitzt im Gras und spielt mit seiner Trinkflasche. O Mist, dass diese Dinger immer so undicht sind. Jetzt ist das sauteure Poloshirt von klebrigem Saft durchnässt.


   Voller Unbehagen stehe ich etwas abseits der anderen Eltern, die ihren Kindern bei der Reitstunde zusehen. Ich spüre jeden einzelnen ihrer ungeneigten Blicke auf mir. Daran muss man sich erstmal gewöhnen. Bin ich eine Außerirdische, oder was!?


  Optisch gesehen bin ich jetzt ein völlig anderer Mensch und man begegnet mir plötzlich ganz anders als früher. Ich weiß gar nicht, was unangenehmer ist: Die ständigen hemmungslosen Männerblicke und der Neid so mancher Frau, die mit natürlicher Attraktivität nicht so großzügig gesegnet ist wie Melissa Bogner. Oder diese negativen Schwingungen und die Ablehnung von allen Seiten, Melek Yildiz gegenüber.


   


   Am Abend, nachdem ich die Kinder ins Bett gebracht habe, lerne ich erstmals das übrige Personal kennen: Den aus der Provence stammenden Koch, Antoine, und den gut und gerne achtzigjährigen Gärtner, der einen gewaltigen Buckel hat, was bestimmt von der vielen Gartenarbeit kommt. Und auch mit der männlichen Putze, die Pawel Popowitsch heißt und aussieht wie eine kleinwüchsige Version von Olivia Jones, mache ich Bekanntschaft. Das Interesse an mir hält sich jedoch in Grenzen. Nach einem kurzen »Hallo« widmen sich alle wieder ihrem üblichen Tätigkeitsbereich. Auch gut. Dann bleibt mir wenigstens Zeit für meine eigenen Bedürfnisse.


  Mit meinem spannenden Roman setze ich mich auf meinen Balkon, das Babyphon in Hörweite. Auf dem gemütlichen Korbstuhl mache ich es mir so richtig bequem, ziehe die Schuhe aus und lege die Füße auf’s Geländer. Da es immer noch sehr warm ist, schiebe ich den Rock hoch bis zu den Oberschenkeln. Außerdem habe ich den schrecklichen Strickmantel ausgezogen und trage jetzt nur ein eng anliegendes Tank-Top. Hoffentlich sieht mich niemand in diesem Aufzug. Ich schaue mich um. Wirklich ein opulenter Ausblick, der sich mir bietet. Ich entdecke einen riesigen Pool, dessen türkisblaues Wasser in der Sonne glitzert. Davor erstreckt sich eine überdimensionale Terrasse in mediterranem Flair, auf der ein wollweißes Sonnensegel über luxuriösen Gartenliegen gespannt ist. Die Villa ist U-förmig angelegt. Neugierig spähe ich in die Fensterscheiben der gegenüberliegenden Zimmer. Keine Menschenseele in Sicht. Gut. Ich bin also unbeobachtet und kann das Kopftuch abnehmen. Endlich.


   Mittlerweile ist es draußen dunkel geworden und mir fällt ein, dass ich Yasi anrufen wollte, doch sie geht nicht ans Telefon. Daraufhin schicke ich ihr eine SMS mit der Bitte, mich schnellstens zurückzurufen.


   


  Todmüde falle ich ins Bett und schlafe ruckzuck ein. Die Eindrücke dieses entmutigenden Tages spiegeln sich in bizarren Träumen wider. Das letzte Mal habe ich derartige Alpträume gehabt, nachdem ich mir heimlich mit einer Schulfreundin Das Schweigen der Lämmer angeschaut habe. Dummerweise sah unser Mathelehrer genauso aus wie Hannibal Lecter. Verständlich, dass er mich anknüpfend, meine gesamte restliche Schulzeit lang, in meinen Träumen mit binomischen Formeln folterte und drohte, mich zu verspeisen, wenn ich nicht endlich kapierte, wie und wofür man sie benutzte. Es hatte etwas Gutes. Heute bin ich quasi ein Mathegenie.


   Ich wache schweißgebadet auf. Mein Puls rast. Tief durchatmen! Ich lasse mich doch nicht unterkriegen von ein paar Leuten, die meinen, sie könnten es mit dem türkischen Kindermädchen machen. Ich denke scharf nach und im nächsten Moment packt mich ein grandioser Plan.


  Ich werde dafür sorgen, dass diese feindselige Meute mich so akzeptiert, wie ich bin. Inklusive Kopftuch und Strickmantel. Niemand wird mich mehr despektierlich anglotzen. Ich werde keine Außenseiterin mehr sein, auch wenn ich in diesem Schickimicki-Viertel eindeutig eine Minderheit darstelle.


  Ich weiß zwar noch nicht genau, wie ich das anstellen soll, doch ich werde sie schon dazu kriegen, mich zu akzeptieren. Damit das ein für alle mal klar ist: Ich bin nicht ansteckend! Ich bin eine (vorgeblich) türkische Kindergärtnerin, die es zufällig geschafft hat, Nanny bei einer Millionärsfamilie zu werden und die auf ehrliche Weise (na ja, fast) ihr Geld verdienen möchte. Und das hat gefälligst jeder zu billigen, ohne mich schief anzugucken. Basta.


  »Diese blöde Kuh wird auch zur Party kommen? Mir reicht es schon, wenn ich ihre dämliche, aufgedonnerte Visage im Krabbelclub ertragen muss. «


   


  Gedankenverloren mache ich mich für den Tag bereit. Ich dusche ausgiebig und wähle die luftigste Kleidung heraus, die meine türkische Garderobe zu bieten hat. Die Farbzusammenstellung ist wieder mal äußerst schrill und gewöhnungsbedürftig. Aber egal. Hauptsache ich schwitze nicht wieder so schrecklich wie gestern. Es fällt mir sogar schon viel leichter, roten Grobstrick mit babyblauem Satin zu kombinieren. Auf diese oberflächliche Schiene, der versnobten Krabbelclub-Tussis, lasse ich mich jedenfalls nicht herab. Und von deren dämlichen Bemerkungen lasse ich mich erst Recht nicht einschüchtern.


  Auf dem Weg zu Paulines Kinderzimmer begegnet mir Klodia.


   »Guten Morgen«, begrüße ich sie.


   »Guten Morgen…äh –«, ihr irritierter Blick verrät mir sofort, dass sie sich nicht an meinen Namen erinnern kann.


   »Nennen Sie mich einfach Mel.«


   »Ach ja, genau, Melek. Haben Sie gut geschlafen?«


   »Danke, sehr gut«, antworte ich, was im Grunde nicht im Geringsten der Wahrheit entspricht. Aber ich will sie nicht mit meinen Alpträumen belästigen.


   »Ach, bevor ich’s vergesse«, verkündet Klodia, »Morgen Nachmittag gebe ich eine Party. Genauer gesagt eine Poolparty. Sie nehmen natürlich auch daran teil Melek. Schließlich muss ja jemand aufpassen, dass die Kinder nicht ins Wasser fallen.« Sie lacht herzhaft über ihren makaberen Scherz. »Kommen Sie doch bitte nach dem Frühstück in mein Büro. Ich hab da was für Sie besorgt, deshalb wurde es gestern Abend auch später als geplant. Sie werden staunen. Außerdem müssen wir noch einiges besprechen.«


  Sie hat ja ausgezeichnete Laune heute Morgen. Das beruhigt mich ungemein. Der heutige Tag wird alle Mal angenehmer als der gestrige werden. Da bin ich ziemlich optimistisch.


   Gerald lutscht an seinen nackten Füßen. Ich nehme den Kleinen aus seinem Gitterbett. Nachdem ich ihn angezogen habe (dieses Kind besitzt tatsächlich nur Edelmarken-Klamotten), begebe ich mich nach nebenan in Paulines Zimmer. Sie ist bereits aufgestanden und spielt mit ihren Barbiepuppen.


   »Merhaba«, begrüße ich sie. »Das heißt hallo auf Türkisch«, kommentiere ich in besonders freundlichem Ton, damit sie Vertrauen zu mir fasst. Doch sie ignoriert mich einfach. Ich wende mich ab und suche in ihrem Schrank nach passender Kleidung. Aber Pauline hat, wie ich ja bereits erwähnte, einen Hang zum Exaltierten. Die Sachen, die ich aussuche, passen dem hochwohlgeborenen Fräulein nicht im Mindesten. Es ist ein Kampf, sie zum Anziehen zu bewegen. Nach einer knappen halben Stunde kapituliere ich Widerstandslos. Soll sie doch von mir aus rosa Wollstrickstulpen anziehen. Sie wird schon sehen, wie sich das bei 30 Grad im Schatten anfühlt.


  Endlich können wir zum Frühstück gehen. Arndt und Klodia sitzen am Tisch. Sie schweigen sich an. Irgendetwas sagt mir, dass Klodias Laune zwischenzeitlich gründlich in den Keller gesunken ist. Die winzige Zornesfalte zwischen ihren Augenbrauen ist jetzt viel deutlicher zu erkennen als vorhin, als sie mir im Korridor begegnete. Howard schenkt mir Kaffee ein.


   »Du weißt, was ich davon halte«, grummelt Arndt nach einiger Zeit in Klodias Richtung.


   »Und du weißt, dass ich es für nötig halte!«, faucht sie zurück. »Er ist mein Bruder.«


   »Halbbruder«, dementiert Arndt. »Ich kann doch nicht so einfach das ganze Management durcheinander werfen, Claudia. Wie stellst du dir das vor?«


   »Als du angefangen hast, hat mein Vater für dich genau dasselbe getan, erinnerst du dich?«


   »Ja schon…aber das waren andere Zeiten.«


   »Das ist Quatsch, Arndt. David ist exzellent vorbereitet. Er ist immerhin der beste Harvard-Absolvent dieses Jahres, genau wie du damals.«


  Arndt seufzt: »Okay, ich schaue, was ich machen kann.«


  Lethargisch rühre ich in meiner Kaffeetasse. Die ganze Zeit habe ich die undefinierbare Diskussion der beiden verfolgt, bin jedoch nicht schlauer als zuvor.


  Klodia schenkt ihrem Ehemann ein kurzes zufriedenes Lächeln und beißt genüsslich in ihr Croissant.


   »Vergiss bitte nicht die Party morgen«, sagt sie kauend, was sich ja eigentlich nicht für eine Dame ihres Standes gehört. »Giulia wird vor Neid erblassen, wenn sie meinen neuen Bikini sieht.«


  Arndt verdreht die Augen. Er wirkt genervt. Aber Klodia vernachlässigt die Reaktion ihres Mannes einfach. Ihre gute Laune von vorhin kehrt langsam zurück.


  Ich knabbere ärgerlich an meinem Marmeladenbrötchen. Mir ist der Appetit vergangen. Ausgerechnet Giulia! Mir reicht es schon, wenn ich ihre dämliche aufgedonnerte Visage nachher im Krabbelclub ertragen muss. Die Poolparty morgen kann ja nur ein Reinfall werden.


  Nach dem Frühstück weist Klodia mich an, sie ins Büro zu begleiten. Mit Gerald auf dem Arm folge ich ihrem Kommando. Ich bin etwas verblüfft darüber, dass Klodia nicht annäherungsweise auf die Idee kommt, ihren Sohn selbst zu tragen. Sie macht auf mich nicht gerade den Eindruck, als litte sie an einer Krankheit, die ihr das Lastentragen verbietet. Vielmehr gehe ich persönlich davon aus, dass sie sich um ihre teuer manikürten Nägel sorgt, die abbrechen könnten, wenn sie das quirlige Kind auf den Arm nimmt. Mal im Ernst, was ist das denn für eine Mutter, die sich nicht einmal ein paar Minuten Zeit für ihre Kinder nimmt?


  Meine gute Menschenkenntnis lässt mich selten im Stich (bei Sören war die rosarote Brille daran schuld). Ich habe zwar erst gestern hier angefangen, doch so langsam erschließt sich mir das grobe Strickmuster dieser Klodia.


  Wir betreten ihr Büro und sie schwafelt ununterbrochen von einer Modenschau, die sie letztes Wochenende besucht hat; und bei der zum Auftakt ein Supermodel als Ehrengast in Erscheinung getreten war, dessen exotischer Name auszusprechen zuvor einem Besuch beim Logopäden bedarf. Ich täusche brennendes Interesse an diesem Thema vor. In Wahrheit bin ich jedoch genervt davon, dass sie nicht einmal bemerkt, dass Gerald unruhig auf meinem Arm hin und her wippt, weil er zu seiner Mutter will. Ich setze ihn ab. Er rennt sofort los und klammert sich an Klodias Bein. Sie tätschelt ihm flüchtig den Kopf, als würde es sich bei Gerald um einen kleinen Hund handeln. Ich merke, dass es ihr lästig ist, wie er an ihr herumzerrt. »Ist ja gut«, sagt sie und wendet sich von ihm ab. Dann holt sie drei glänzende Einkaufstaschen unter ihrem Schreibtisch hervor. Zwei von Chanel. Die dritte ist goldfarben mit einem merkwürdig geschwungenen, schwarzen Schriftzug.


  Eifrig zieht sie etwas aus der ersten Chaneltüte und ignoriert dabei ihren Sohn, der noch immer an ihrem Bein klebt.


   »Das ist er. Gerade aus Paris eingetroffen. Der goldene Mini-Monokini von Chanel, den ich Giulia vor der Nase weggeschnappt habe«, sagt sie mit unverkennbar gehässigem Unterton. Mir scheint, Klodia kann Giulia auch nicht besonders gut leiden. Dann sind wir ja schon zu zweit.


  Stolz präsentiert sie mir das knappe goldene Nylonfähnchen, an dem ich weder vorn noch hinten erkennen kann. Für mich sieht es eher aus wie ein Badeanzug, der versehentlich durch einen Reißwolf gezogen wurde. Wenn sie sich traut das anzuziehen, ist sie definitiv mutig.


   »Giulia hat überhaupt nicht die Figur dafür«, lästert Klodia weiter.


  Ich frage mich, warum sie mich hierher bestellt hat. Doch nicht etwa, um Giulias offensichtliches Magersuchtproblem auszudiskutieren.


  Gerald hat es mittlerweile aufgegeben. Seine Mutter erbarmt sich nicht, ihn auf den Arm zu nehmen. Stattdessen zieht sie aus einer anderen Tüte einen marineblauen Bikini nebst passendem Pareo aus hauchzarter Seide. Ihre Augen glitzern vor Verzückung.


   »Was sagen Sie dazu, Mel?«


   »Oh, sehr schick«, erwidere ich unsicher, dass es fast schon wie eine Frage klingt. Diese Marotte stellt sich immer dann bei mir ein, wenn ich eigentlich nicht genau weiß, was man von mir hören möchte, ich aber hartnäckig darum bedacht bin, trotzdem die richtige Antwort zu geben.


   »Das dachte ich mir«, stöhnt Klodia. »Jetzt bin ich keinen Schritt weiter. Aber ich glaube ich weiß, was ich mache.«


  Ich nehme an, dass sie es mir gleich verrät, denn im Augenblick verstehe ich nur Bahnhof.


   »Ich werde einfach zuerst den goldenen tragen und nach den Hors d’oevres zum marineblauen wechseln. Was halten Sie davon Melek?«, babbelt sie begeistert weiter, als gäbe es nichts Wichtigeres, als die triviale Zentralfrage ihrer Poolparty-Badegarnitur zu klären.


   »Ja, wie Sie meinen«, sage ich reflexartig. Normalerweise ist es nicht meine Art, den Leuten nach dem Mund zu reden, so was tue ich nur, um einen schnellen Themenwechsel herbeizuführen.


  Sie lächelt glücklich. »In dem marineblauen kommt mein neues Dekolleté richtig gut zur Geltung. Arndt hat bis jetzt noch keine passende Gelegenheit gehabt, es zu bewundern.« Während sie diese Sachlage so ungehemmt ausplaudert, schiebt sie automatisch ihre neuen, falschen Möpse ein Stück nach oben.


   »…und Giulia übrigens auch nicht«, wirft sie noch schnell hinterher.


   »So, das wäre dann geklärt. Dann kommen wir nun zu Ihnen, Mel.« Sie greift zu der goldenen Tüte mit der schwarzen Schrift. Mein Herz fängt unbewusst an, schneller zu schlagen. Ich habe eine leise Vorahnung. Unwillkürlich steigt Freude in mir auf. Wartet da eventuell auch ein Designer-Bikini auf mich?


  Meine Augen starren wie gebannt auf die Einkaufstasche. Klodia macht es spannend. Das beherrscht sie gut. Dann endlich fischt sie etwas aus der Tüte, das aussieht wie…


  …ein Astronautenanzug!?


  Ich wusste gar nicht, dass die so was bei Chanel führen.


  Nein im Ernst, was zum Teufel soll das sein???


  Klodia strahlt mich an: »Ich musste stundenlang suchen, bis ich diesen stylischen Burkini in einer arabischen Edelboutique gefunden habe. Billig war der nicht! Aber es ist schließlich das neuste Modell.« Sie wedelt mit dem komischen Teil, aus cremefarbenem Polyester, vor meinem Gesicht herum.


  So was soll ich zum Schwimmen anziehen? Das ist ja wohl ein Scherz. Ich blicke mich um und suche verbissen nach den versteckten Kameras. Das muss ein Scherz sein!


   »Äh…danke«, sage ich, als nach einer halben Minute noch immer kein Showmoderator unter dem Schreibtisch hervorspringt, um diese irre Sache endlich aufzulösen. Irgendwie bedanke ich mich immer automatisch. Sogar für Dinge, die ich gar nicht haben will…wie diesen Burkini. Oder für die elektrische Heizdecke, die mir meine Mutter vor Jahren mal vom Trödelmarkt mitgebracht hat, die erstens genauso moderig roch, wie der Keller im denkmalgeschützten Löhringer Rathaus, das wir in der elften Klasse während einer Studienfahrt ins mittlere Neckartal besichtigt haben; und zweitens für ein nächtliches Großaufgebot der städtischen Feuerwehr vor meinem Schlafzimmerfenster sorgte.


   »Damit können Sie ruhigen Gewissens schwimmen gehen, Melek. Man hat mir versichert, dass dieser Burkini mit integrierter Kopfbedeckung voll und ganz den Anforderungen des Hidschab entspricht. Sie wissen schon…«


  Des was…? Nix weiß ich.


  Ist sie jetzt völlig übergeschnappt?


  Sie hat offenbar vergessen, dass ich die Rolle der frommen Muslimin nur spiele. Kaum zu glauben, bin ich etwa so überzeugend?


  Der Burkini baumelt immer noch vor meiner Nase. Gerald krabbelt unter dem Schreibtisch hervor und beginnt mit meinen Schuhen zu spielen. Er ruft meinen Namen und versucht an meinem Bein hochzuklettern. Ich bücke mich und nehme ihn auf den Arm.


   »Ich glaube wir gehen dann mal besser los. Pauline wartet bestimmt schon«, sage ich, und schaue auf meine imaginäre Armbanduhr. Mal im Ernst, über so etwas Praktisches wie eine kleine (oder auch etwas größere) Armbanduhr hätte ich mich wesentlich mehr begeistern können, als für diesen blöden Burkini.


   »Und…danke noch mal für den hübschen Burkini.« Frieren werde ich darin mit Sicherheit nicht! Nicht mal beim Schlittschuhlaufen! »Ich werde ihn später anprobieren, wenn ich zurück bin«, versichere ich ihr mit einem fingierten Lächeln. Mit Gerald an der einen und dem Burkini in der anderen Hand, verlasse ich Klodias Büro. Diese Sache ist so was von unglaublich, da kann man nur mit dem Kopf schütteln.


  Ich werfe den Burkini auf’s Bett, welches sich in meiner Fantasie in einen brennenden Kamin transformiert, dessen lechzende Flammen das blöde Ding mitsamt der integrierten Kopfbedeckung einfach verschlingen. Kurze Zeit später mache ich mich mit Gerald und Pauline auf den Weg zum Kindergarten. Bei dem Gedanken, danach wieder in diesen dämlichen Krabbelclub gehen zu müssen, wird mir ganz mulmig.


   »Na dann, auf in den Kampf!«, sage ich mir als ich die Tür zum Clubraum öffne. Blitzartig drehen sich die teuer frisierten Köpfe der Krabbelclubmuttis zu mir um, die sich alle im Stuhlkreis versammelt haben.


   »Merhaba!«, bringe ich höflich hervor und trete mit Gerald ein. Garstige Blicke treffen mich, als würde es sich bei mir um eine ungebetene Häretikerin handeln, die es gewagt hat, ins Allerheiligste vorzudringen. Mein Kopf, der unter meinem Seidentuch ohnehin schon überhitzt ist, fängt jetzt buchstäblich an zu glühen.


   »Lass dich nicht unterkriegen Mel«, rede ich mir gut zu.


   »Du bist ja ziemlich spät, Melek«, kritisiert Giulia mich sofort.


   »Wir wollten gerade beten«, informiert mich die Gruppenleiterin, Dörte. Ich setzte mich auf einen freien Platz im Stuhlkreis.


   »Wie wär’s, wenn sie heute das Begrüßungsgebet spricht?«, schlägt Giulia der Runde vor. Sie blitzt mich gehässig an. Das soll wohl die Rache für meine türkische Begrüßung sein. Von mir aus.


  Die anderen (bis auf Sarita) stimmen kritiklos zu und warten begierig darauf, was Giulia als Nächstes vorhat. Diese Weiber sind schlimmer als Lemminge.


   »Kein Problem!«, sage ich mit einem blasierten Unterton in der Stimme.


   »Na, dann legen Sie mal los.« Dörte klingt skeptisch.


  Ich fange mit dem Kreuzzeichen an. »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes, Amen…«


  Seelenruhig falte ich meine Hände zum Gebet. Gerald sitzt auf meinem Schoß. Verdutzte Blicke verfolgen meine Handbewegungen. Anscheinend haben sie angenommen, ich würde unverzüglich in Flammen aufgehen, sobald ich diese christlichen Worte ausgesprochen habe, die ja gerade zu häretisch auf meinen islamischen Glauben wirken müssen.


  Von wegen intolerant.


  Fehlerfrei und pseudo-demutsvoll spreche ich das Begrüßungsgebet. Als ich es beendet habe, blicke ich selbstherrlich in sprachlose Gesichter.


  Ha! 1:0 für mich.


   »Soll ich vielleicht noch das morgendliche Begrüßungslied vorsingen?«, frage ich mit scheinheiliger Miene. » Ein schönes Lied. Gefällt mir ehrlich gut. Tolle Tonfolge!«


  In dem Moment ertönt eine merkwürdige orientalische Melodie. Hört sich ja fast an wie…dieser Popsong von Tarkan, der vor Jahren mal in den Charts war. Alle gucken sich irritiert um. Offenbar rechnen sie damit, dass jeden Augenblick eine Bauchtanzgruppe zur Clubtür hereinmarschiert. Dann begegnet mir Giulias analysierendes Augenpaar, das stetig an mir herunter wandert und in Höhe meiner Rocktasche stagniert. Keine Sekunde später starrt der gesamte Krabbelclub dorthin.


  Scheiße! Ist das etwa mein Handy?


  Alarmiert greife ich in meine Tasche. Tatsächlich!


  Mein Mobiltelefon gibt dieses türkische Gedudel von sich. Prompt haften wieder zig Augenpaare auf mir. Und die sehen alles Andere als vergnügt aus. Ich schiele auf’s Display. Yasemin ruft an.


  Diese verrückte Nudel muss bei ihrer präzisen Vorbereitung, für meinen mustergültigen Auftritt als Türkin Melek, auch meinen Handyklingelton manipuliert haben. Vielen Dank auch, Yasi.


  Einen Moment lang bin ich regungslos. Ich frage mich, ob ich dran gehen sollte und werfe einen kurzen Blick in die Gesichter der anderen. Okay, ich lass’ es lieber. Nicht, dass sie gleich allesamt in Flammen aufgehen, vor lauter Empörung über die unverschämte Störung. Ich drücke Yasi weg und stopfe das Handy zurück in die Rocktasche.


   »Oh, tut mir wahnsinnig leid«, entschuldige ich mich.


   Mist, jetzt herrscht wohl wieder Gleichstand.


   »Können wir endlich weitermachen?« Giulia wirft einen affektierten Blick auf ihre Armbanduhr. Dörte beginnt sogleich auf ihrer Gitarre zu spielen. So energisch und gottbegnadet wie heute, habe ich mit Sicherheit noch nie ›Laudato si, o mio signore, laudato si, o mio signore, laudato si, o mio signore sei gepriesen…‹ gesungen.


  Die anderen lauschen meinem Gesang. Ich glaube, sie warten nur darauf, dass ich irgendetwas Falsches singe, wofür sie mich wahrscheinlich am liebsten in die ewige Verdammnis verbannen würden. Sarita lächelt mir anerkennend zu, worauf sie unverzüglich Giulias vernichtenden Blick erntet. Nachdem wir die Gebets- und Gesangseinlagen endlich beendet haben, setzen die Muttis ihre Kinder auf dem Teppich ab und überlassen sie sich selbst. Einige fangen an zu plärren. Ein Knirps im Gucci-Strampler krabbelt achtlos über eine am Boden liegende, offene Tube mit grüner Acrylfarbe. Was für eine Sauerei!


  Sofort bildet sich um Giulia herum eine Traube aus gackernden Weibern. Die Gesprächsthemen reichen vom Preis des neuen Drittwagens der Schwägerin, über den letzten Schrei aus Paris, Mailand und New York, bis hin zu Claudias Schickimicki-Poolparty morgen Abend.


  Die Frau mit dem asiatischen Touch setzt sich neben mich. Ihre zweijährige Tochter Mae rollt Gerald einen Ball zu. Sarita ist schlicht gekleidet und prahlt nicht mit überdimensionalen Logos auf ihren Kleidungsstücken, im Gegensatz zu den anderen aufgetakelten Modetussis.


   »Das war wirklik gut«, lobt sie mich. »Sso perfekt trifft nicht mal Giulia die Töne.«


   »Danke.«


   »Mak dir nix draus, Melek. Die ssind immer sso ssu Fremden.« Sie bewegt ihre Augen in Richtung Giulia und deren Tratsch-Verein. »Jetzt ssie habben auf dik abgeßehen.«


  Das lässt mich aufhorchen. Ob es ihr anfangs genau so erging, will ich wissen. Sie nickt.


   »Dik hat es nok lange nik sso hart getroffen, wie mik damals. Du biß ja nur ein Kindermädßen.«


   »Was meinst du damit?«


  Sarita stiehlt sich diskret in die hinterste Ecke des Raumes. Ich folge ihr katzenartig. Dann sagt sie im Flüsterton: »Du haß sließlik keinen millionensweren Witwer geheiratet, dessen faßtorbene Ehefrau hatte eine beßondere Sstellung in deren Freundeskreis.« Verächtlich mustert sie die anderen Frauen und fährt fort: »Du ahnst gar nik welße Gemeinheiten kamen von deren Sseite.« Sie schaut betrübt zu ihrer kleinen Tochter, die immer noch versucht, Gerald zum Ballspielen zu animieren. Die Kleine ist wirklich sehr hübsch mit ihren dunklen Mandelaugen und dem leicht asiatischen Aussehen.


   »Ssie habben mik genannt eine käufliße, slitzaugige Sstraßenmädßen, hinter vorgehaltene Hände…«, knüpft Sarita an. » Ssie habben mik deutlik sspuren lassen, dass ik werde in ihren Reihen nik den Platz von meine Vorgangerin einnehmen.«


  Ungläubig schüttele ich den Kopf.


   »Außerdem ik hab weßentlik langer gebraukt als du, fur lernen auswendik die Gebete«, sagt sie mit einem bescheidenen Grinsen auf den Lippen. Allmählich keimt Wut in mir auf. Was bilden sich diese arroganten Weiber überhaupt ein? So ein hinterfotziges Benehmen muss man unbedingt stoppen.


   Auf dem Heimweg hämmert es in meinem Schädel. Wie kann man diese hochmütigen Schnepfen zu Fall bringen? Die arme Sarita, die keiner Fliege etwas zu Leide tut, so respektlos zu behandeln! Sie sollen endlich einsehen, dass sie einen Fehler begangen haben und sich gefälligst dafür entschuldigen. Und bei mir übrigens auch (wenn sie schon mal dabei sind).


  Gerald schlummert, wie so oft, in seinem Buggy. Dieser Junge schläft so viel, dass man fast glauben könnte, jemand würde ihm jeden Morgen Schlafmittel in den Kakao mischen.


  Ich nutze die Zeit für einen Spaziergang über das ausgedehnte Privatgrundstück der von Degenhausens. Unterwegs entdecke ich einen Steinpavillon, der es mir angetan hat. Er verfügt über sechs Säulen und ein Dach, das wie eine Halbkugel geformt ist. Der Pavillon steht versteckt im hintersten Teil des Gartens, der wie ein Irrgarten angelegt ist, mit all seinen hohen, akkurat beschnittenen Hecken und Büschen. Die parkähnlichen Ausmaße dieses Irrgartens werden mir allerdings erst richtig bewusst, als ich nach einem halbstündigen Streifzug noch immer nicht herausgelangt bin. Ich sollte mich langsam auf den Rückweg machen. Ein Kompass wäre jetzt nicht schlecht. Hm, diese kegelförmige Konifere kommt mir so bekannt vor. Ich werde dieses komische Gefühl nicht los, die ganze Zeit im Kreis herumzulaufen. Von leichter Panik ergriffen, male ich mir das Schlimmste aus. Ich sehe mich schon wochenlang im Degenhausener Garten herumirren. Gerald und ich werden uns von Schnecken und Grillen ernähren müssen, denn bei meinem Glück, habe ich sicher nicht mal Handy-Empfang, um Hilfe zu rufen.


   Endlich! Hinter einer mannshohen Hecke erkenne ich die Villa von Degenhausen. Gott sei Dank. Erleichtert düse ich mit dem Buggy los in Richtung Zivilisation; nehme dabei blindlings eine Abkürzung über den sorgfältig gepflegten Rasen und stelle erst, als ich auf dem Kiesweg zum Halten komme fest, dass das keine besonders gute Idee war. Aber wer kann schon ahnen, dass ein harmloser Buggy solche gravierenden Reifenspuren auf der empfindsamen Grünfläche hinterlässt? Die sollten es wirklich in Erwägung ziehen, die Grassorte zu wechseln. Meine Empfehlung: Strapazierfähiger Fußballfeld-Rasen.


  Meine rasche Bemühung um manuelle Schadensbegrenzung erzielt aber leider nicht den gewünschten Revidierungseffekt. Ich hatte noch nie einen grünen Daumen. Eilig schiebe ich den Buggy über den Kiesweg zum Hauseingang. Zum Glück ist mir niemand begegnet. Bleibt nur zu hoffen, dass der bucklige Gärtner – Dietmar heißt er übrigens – die hinterlassenen Kinderwagen-Reifenspuren nicht als solche identifiziert. Wenn er logisch denken kann, wird er natürlich sofort wissen, wer dafür verantwortlich ist. Es sei denn, ich trete als zufällige Zeugin in Erscheinung, die mit eigenen Augen gesehen haben will, wie ein dreister Motocross-Fahrer mit Highspeed das Personaltor durchbrochen hat und mutwillig über Dietmars herrliche Grünanlage gebrettert ist; ohne Rücksicht auf Verluste. Und wenn Gerald sprechen könnte, könnte er dies natürlich auch bezeugen. Ja, genau. So könnte es gewesen sein! Warum sollte man einer streng gläubigen Muslimin nicht glauben? Bekanntlich verbietet Allah ja das Lügen.


  »Deine Verkleidung färbt anscheinend schon auf deine Persönlichkeit ab. Oder warum laberst du plötzlich so einen subversiven Müll?«


   


  Ich sitze im Garten auf einem Stuhl aus Teakholz; in der einen Hand meinem Roman und in der anderen ein nicht zu definierendes Erfrischungsgetränk, das Klodia nach einem ihrer speziellen Wellness-Rezepte zusammengebraut hat. Schmecke ich da etwa gerade Basilikum?


  Ein großer Sonnenschirm ist aufgespannt und die mannshohe Yucca Palme daneben vermittelt einen Hauch von Urlaubsflair. Pauline und Gerald spielen im Sandkasten mit Eimern und Förmchen. Ich lehne mich gerade entspannt zurück und schlage die Seiten meines Buches auf, da ertönt erneut Tarkans Oynama sikidim sikidim aus meiner Rocktasche.


  Yasi! Die habe ich ganz vergessen.


   »Hallo Yasi«, rufe ich fröhlich in mein Handy.


   »Mensch Mel, endlich erreiche ich dich!«, donnert mir ihre prinzipiell dominierende Stimme entgegen.


   »Was gibt es denn so Dringendes?«


   »Ach frag nicht«, stöhnt sie. »Alles scheiße!«


  Natürlich will ich sofort wissen, warum sie derart mies gelaunt ist und sie sprudelt drauf los: »Cengiz, dieser blöde Affe, hat mich nur benutzt«, beklagt sie sich. »Ich könnt’ mir eine runterhauen. Nee, besser in den Arsch treten…oder…ach Mann, Scheiße! Warum mach’ ich immer alles falsch Mel?«


   »Wenn du mir erzählst, was eigentlich los ist, dann kann ich dir eventuell eine Antwort geben.«


   »Nein warte, es liegt nicht an mir…«, schnauft sie wütend in den Hörer. »Ich meine, hör zu Mel: Nachdem ich Cengiz gegeben habe, was er wollte, na ja du weißt schon was…, meinte er plötzlich, dass er sich ja eigentlich lieber eine traditionsverbundene Frau an seiner Seite wünscht. Genau genommen so eine, wie du gerade darstellst. Er hat mich nur benutzt, Mel!« Ihre Stimme hat einen schrillen Ton angenommen.


   »Mhmm«, mache ich. »Und weiter?«


   »Nix weiter. Der Mistbock ist passé. Und meine Ehre auch.«


  Soweit ich weiß, besitzt Yasi ihre »Ehre« eigentlich schon seit der Abi-Abschlussfahrt nach Klostermitteldeich nicht mehr. Seit der Nacht mit Steffen. Das ist fast acht Jahre her. Wahrscheinlich hat sie’s verdrängt. Raue Küstendüne, ein Slip voller Sand und das alles in völliger Dunkelheit und bei gefühlter Windstärke 12. Romantisch ist anders. Daran würde ich mich auch nur ungern erinnern. Und als ob das nicht schon deprimierend genug wäre, wurde Steffen nur zwei Wochen später Händchen haltend, mit einem kahlrasierten Typen in provokativem Lacklederoutfit gesichtet. Nachdem ich Yasi diesen Tatbestand ins Gedächtnis zurückgerufen habe, fängt sie an zu seufzen.


   »Ja ja, schon gut. Es ist nur…ich hab wirklich geglaubt, Cengiz wäre der Richtige. Er wirkte so offen und sachlich. Ich dachte, es würde ihm nichts ausmachen, dass ich es nicht so genau nehme, mit der Ehre und dem ganzen althergebrachten Kram. Aber im Nachhinein hat Cengiz mich sogar noch verhöhnt. Ich sei keine richtige Türkin, hat er gemeint. Angeblich hat er ein Problem mit Frauen, die ihre Sexualität unbekümmert ausleben. Außerdem haben seine Eltern eine ziemlich genaue Vorstellung von der Frau an seiner Seite.« Sie holt tief Luft. »Dieses Arschloch hat sich mit mir unbekümmert ausgelebt, und ich bin mit Sicherheit nicht die Erste, die er mit seinem falschen Charme in die Kiste gelockt hat. Aber er ist schließlich ein Mann; und Männer dürfen so was ja!« Sie atmet so scharf aus, dass mein Handy vibriert, ich ihren Zorn quasi durch’s Telefon spüre.


   »Er nutzt gutgläubige Frauen sexuell aus, heiratet aber am Ende so ein kopftuchtragendes, jungfräuliches Heimchen. Ich könnte kotzen!«


   »Dann war Cengiz eben doch nicht der Richtige. Schwamm drüber«, beginne ich sie zu besänftigen.


   »Alle Männer sind Schweine. Egal ob deutsch oder türkisch«, schimpft sie weiter.


   »Hm…vielleicht solltest du in Zukunft alles ein bisschen langsamer angehen lassen. Ich meine, das mit den Männern.«


   »Wie meinst du das denn jetzt?« Ihre Stimme hebt sich beunruhigend.


   »Äh…ich behaupte ja nicht, dass du immer sofort mit jedem in die Kiste hüpfst. Aber du solltest Männern zuerst die Chance geben, dich und deine inneren Werte richtig kennenzulernen, bevor ihr Körperflüssigkeiten austauscht. Und andersrum natürlich auch«, schlage ich ihr in einem sehr behutsamen Tonfall vor; froh darüber, ihr in diesem Moment nicht leibhaftig gegenüberzustehen, denn hin und wieder neigt Yasemin zu unkontrollierbaren Überreaktionen, besonders wenn man sie kritisiert. Dabei kritisiere ich ja nicht sie als Ganzes, sondern nur ein spezielles Verhaltensmuster von ihr. Ich meine es doch eigentlich nur gut.


   »Bitte!? Ich hör wohl nicht richtig!«, keift meine hochexplosive Freundin. Reflexartig strecke ich das Handy von meinem Ohr weg. »Deine Verkleidung färbt anscheinend schon auf deine Persönlichkeit ab. Oder warum laberst du plötzlich so einen subversiven Müll? Ich sagte doch, ich habe mit Sicherheit nichts falsch gemacht bei Cengiz. Soll er doch von mir aus die Katze im Sack heiraten.«


   »Wie du meinst, Yasemin!«, bemerke ich unbeeindruckt. Mir steht nicht der Kopf nach hitzigen Diskussionen, bei denen sie sowieso die Oberhand gewinnen und mich kaum zu Wort kommen lassen würde. »Du, ich muss jetzt ein Auge auf die Kinder werfen. Ich rufe dich später wieder an. Bis dann.« Mit diesen Worten beende ich das Telefonat, stecke mein Handy ein und widme mich wieder meinem »Basilikumdrink«.


   


  ***


   


  Ich gebe unbestreitbar zu, ich habe eine Bikinifigur. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich mich gerne im Bikini präsentiere. Weder am Strand noch in irgendwelchen öffentlichen Badeanstalten. Erfahrungsgemäß liegt das an den Männern, die mich permanent angaffen, als wäre ich ein sehr sehr teurer und sehr sehr schneller Sportwagen in limitierter Sonderedition – oder das letzte Einhorn.


  So was ist mir unangenehm. Darüber hinaus ist es auch nicht gerade schmeichelhaft für die Begleiterinnen dieser Männer, die sich neben mir vorkommen müssen, wie eine Citroen-Ente. Nicht selten, dass ich ganze Tage in ein riesiges Badetuch gehüllt, am mallorquinischen Strand verbracht habe, um nicht ständig von ausschweifenden Männerblicken verfolgt oder von hämischen Damenblicken durchbohrt zu werden. Ich wäre trotzdem nie im Leben auf die Idee gekommen, mir einen Burkini zu kaufen.


  Klodia ist eine komische Person. Ob sie wirklich Erfolg hat, mit ihrer Strategie, sämtliche attraktive Frauen von Arndt fernzuhalten, damit er nicht fremdgeht? Bei der Poolparty heute Abend werden bekanntlich auch Frauen anwesend sein. Frauen in Bikinis, wohlgemerkt. Von ihren spießigen Freundinnen kann Klodia jedenfalls unmöglich verlangen, sich ebenfalls mit derart unvorteilhafter islamischer Bademode zu verunzieren. Oder will sie ihrem Ehemann vielleicht die Augen verbinden?


  Ich nehme meinen Burkini in Augenschein und probiere ihn kurze Zeit später an. Ich sehe fürchterlich darin aus. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich ihn überhaupt sachgemäß angezogen habe. Und wie man darin schwimmen soll, ist wahrscheinlich auch eine Wissenschaft für sich. Atomkerne spalten ist bestimmt einfacher.


   Heute bleibt es mir Gott sei Dank erspart, mich mit den blöden Hühnern im Krabbelclub herumzuschlagen. Der findet nämlich nur zweimal in der Woche statt und jeden dritten Samstag im Monat. Stattdessen mache ich mit Gerald einen Stadtbummel. Die Busfahrt dauert nicht lange und an diesem Vormittag bleiben wir zum Glück von Pöbeleien verschont. Ich muss noch einige Besorgungen machen. Meine Zahnpasta und mein Deodorant gehen bald zur Neige. Außerdem brauche ich dringend luftigere Klamotten.


  Beim gewohnten Betrachten meines Spiegelbilds in den Schaufensterscheiben, sinkt meine Einkaufslaune auf den Nullpunkt – besser, ich schaue mir die anderen Leute an. Kaum zu glauben, dass ich es tatsächlich wage, in diesem Aufzug in der Öffentlichkeit herumzulaufen, noch dazu mitten in der Düsseldorfer Innenstadt. In meine Gedanken versunken, schiebe ich Gerald vor mir her. Er ist ein lieber kleiner Kerl. Er babbelt vor sich hin und ab und zu meine ich, ihn »Mel« sagen zu hören. Mit einem Mal bemerke ich einen Widerstand und im selben Moment höre ich eine mir wohl bekannte Stimme fluchen: »Verdammte Scheiße, pass doch auf du dumme Nuss!«


  Wie gelähmt starre ich den sportlichen, blonden Kerl an, den ich mit meinem Gefährt beinahe umgenietet hätte.


  Es ist Sören. Er flucht und murmelt Beleidigungen unterhalb der Gürtellinie in meine Richtung. Dann wirft er seine angefangene Zigarettenkippe auf den Gehweg und reibt sich die schmerzende Wade, die ich großflächig mit den Vorderrädern erwischt habe.


  Was zum Geier macht Sören denn hier?


  Ich blicke mich kurz um und entsinne mich, dass Sören in dem Handyshop genau gegenüber arbeitet. Ja, ganz richtig – Sören ist Handyverkäufer. Und daran wird sich vermutlich auch bis zum Rentenalter nichts ändern, denn Sörens Tenorstimme ist leider zu miserabel, als dass er damit eine steile Karriere als Opernsänger starten und die Menschen bei diversen Casting-Shows zu Tränen rühren könnte.


  Er muss gerade eine Raucherpause mitten auf der Ladenstraße eingelegt haben, in dem Moment, als ich mit ihm zusammenstieß. So ein Pech aber auch…, dass ich nicht mit einem größeren Fahrzeug unterwegs war!


  Sören klopft sein Hosenbein ab und guckt mich wütend an.


   »…Enßüüldigen vielmal…«, murmele ich möglichst undeutlich.


  Gott sei Dank – er hat nicht den leisesten Schimmer, wer ich bin. Irgendwie habe ich ja schon immer vermutet, dass Sören an einer bemerkenswerten Form von Intelligenz-Allergie leidet.


  Ich setze meinen Weg zügig fort, drehe mich aber dummerweise noch mal zu ihm um. Er verfolgt mich mit stutzigen Blicken. Ob er doch was gemerkt hat? Ach nein, gewiss nicht. Sören sieht normalerweise immer nur das Äußerliche, was Frauen angeht. Sofern eine Frau nicht gewisse Merkmale, wie eine Mindest-Körbchengröße von D aufweist oder aber mehr als 30% ihres Körpers mit Kleidung bedeckt sind, gibt er sich üblicherweise kaum die Mühe, sie weiter in Augenschein zu nehmen. Trotzdem bin ich nun etwas unsicher geworden.


  Nach diesem Schrecken, der mir noch in allen Gliedern sitzt, muss ich mich erstmal beruhigen. Ich kaufe Gerald ein Rosinenbrötchen und versuche meine Gedanken von dem Vorfall mit Sören abzulenken. »Einkaufen macht glücklich«, rufe ich mir ins Gedächtnis und begebe mich auf die Suche nach den Dingen, die ich benötige.


  In einem Modediscounter erstehe ich einen knöchellangen Leinenrock in pastellgelb, der sich für besonders heiße Tage eignet. Nun besitze ich endlich ein Lieblingskleidungsstück unter meinen unliebsamen türkische-Nanny-Klamotten. Auch Deo und Zahncreme sind schnell gekauft. Ich schlendere mit dem Kinderwagen in Richtung Königsallee. Als Melissa macht Einkaufen eindeutig mehr Spaß. Wo bleibt sie bloß? – diese innere Euphorie, die einen gewohntermaßen bei einem derart herrlichen Shoppingpanorama heimsucht. Ich betrete eines der großen Geschäfte in der Kö-Gallerie. Der Anblick der aktuellen Bademode trägt nicht gerade positiv zur Steigerung meiner Freude auf die Poolparty bei.


  Wenn ich nur an den heutigen Abend denke, an dem ich mich mit meinem Burkini vor der gesamten Düsseldorfer High Society lächerlich machen werde.


  Wir marschieren durch die Damenabteilung. Gerald hinterlässt dabei eine markante Spur aus Rosinenbrötchenkrümeln.


   »Entschuldigung?!« Eine Verkäuferin in todschickem Hosenanzug und mit strenger Frisur rauscht heran. Sie hebt eine perfekt gezupfte Braue und mustert uns argwöhnisch.


   »Ja?«


   »Können Sie keine Schilder lesen? Der Verzehr von Lebensmitteln ist in diesem Kaufhaus verboten!«, raunzt sie und schnalzt missbilligend mit der Zunge. »Wir sind hier ja schließlich nicht auf einem Basar, wo es von Tauben wimmelt, die darauf warten, sich auf die Krümel zu stürzen!«


   »Entschuldigung«, murmele ich und erwarte fast, dass sie mir jeden Moment einen Staubsauger in die Hand drückt. Ich fühle mich wie zwölf.


  Hastig stopfe ich das Rosinenbrötchen in die Papiertüte zurück und schiebe den Buggy zügig weiter. Doch die Gassen zwischen den Kleiderstangen sind viel zu eng, um problemlos voranzukommen. Verfolgt von den strengen Blicken der Verkäuferin steuere ich den Wagen blindlings in einen Drehständer mit reduzierten Satin-Nachthemden hinein. Ich glaube, sie kollabiert gleich.


  Bloß raus hier, denke ich und schwenke den Wagen in Richtung Ausgang. Ich passiere gerade den Unterwäschegang, als mir etwas wirklich Wundervolles ins Auge sticht. Ein Push-Up-BH, in violett mit schwarzer Spitze samt passendem Stringtanga. Ein Traum. Zwar nicht von Chanel, aber mindestens genauso teuer. Egal. So was findet man nicht alle Tage. Allein der Anblick dieser Dessous lässt mein Herz höher schlagen. Ich muss sie einfach haben! Besonders da mein Selbstwertgefühl in den letzten Tagen ziemlich gelitten hat. Und der Preis spielt ja nun auch keine Rolle – Schwarzgeld sei Dank. Entzückt gehe ich mit der Wäsche zur Kasse. Die Verkäuferin (diesmal eine andere) mustert mich zuerst kritisch und schmunzelt dämlich. Soll sie doch. Meint sie etwa, dass ein Kopftuch und verhüllende Kleider automatisch das Tragen verführerischer Dessous ausschließt? Diese persistente Borniertheit nervt.


  Ich verlasse das Geschäft. Also, dass Einkaufen als Kopftuchträgerin so unerfreulich ist, habe ich nicht erwartet. Na zumindest besitze ich jetzt neue Unterwäsche; wenigstens ein bisschen Balsam. Und das Beste daran ist, dass ich sie reinen Gewissens tragen kann. Die gute Klodia hat mir schließlich keine langen Unterhosen oder hautfarbene Oma-Büstenhalter vorgeschrieben. Sehen wird mich ja sowieso niemand darin. Nicht mal Sören. Schade eigentlich.


   In der brütenden Mittagshitze fahren Gerald und ich zurück nach Hause. Dort angekommen ziehe ich sofort meinen neu erstandenen Leinenrock an. Darin fühle ich mich gleich viel zivilisierter, wobei ich mir bei diesem Wetter nichts mehr, als meinen weißen Lieblings-Jeansrock herbeisehne. Doch der liegt leider zu Hause in meinem Kleiderschrank und verrottet gerade. Mal sehen, ob ich wohl diesen Sommer noch Gelegenheit haben werde, ihn zu tragen.


  »Im Film sind doch auch immer ein paar angesehene Ärzte unter den Partygästen. Wo sind die denn jetzt alle? «


   


  Für eine Poolparty herrscht optimales Wetter.


  Als ich mit Pauline am Mittag vom Kindergarten heimkomme, sind die Vorbereitungen für die Party in vollem Gange. Wie gewohnt lege ich Gerald in sein Bettchen. Ohne seinen Mittagsschlaf ist er beinahe so unausstehlich wie seine weiblichen Familienangehörigen.


  Pauline hat ebenfalls einen neuen Bikini von ihrer Mutter bekommen. So einen mit niedlichen Katzenköpfen drauf und rosa Rüschen.


  Sie pfeffert ihre heißgeliebte Handtasche in die Ecke ihres Kinderzimmers und schlüpft in den Bikini.


   »Kommst du auch mit schwimmen, Mel?«


   »Ja«, antworte ich und nicke.


   »Zeigst du mir deinen Bikini?« Erwartungsvoll schaut sie mich an.


   »Oh ähm…ich habe keinen Bikini, Pauline.«


   »Dann eben deinen Badeanzug, du Dummi!«


   »Hab ich leider auch nicht. Aber dafür habe ich einen tollen Burkini«, gebe ich zur Antwort, nicht ohne ein wenig Zynismus mitschwingen zu lassen.


   »Was ist das?«


   »Ein sauhässlicher, orientalischer Tarnanzug!«, liegt mir auf der Zunge.


   »Ein Schwimmanzug für muslimische Frauen wie mich…«, definiere ich stattdessen.


   »…einer, der alle Teile des Körpers und auch meine Haare bedeckt.«


   »Wie geht das denn?«


   »Das wirst du ja später sehen, Pauline. Jetzt sei nicht so neugierig«, sage ich und wuschele ihr durch die Lockenmähne. Ein wenig eingeschnappt schlägt sie meine Hand beiseite.


   »Lass das! Du ruinierst meine Frisur!«


  O Mann. Ich glaube, mir steht noch jede Menge harte Arbeit mit diesem Kind bevor.


   Es ist so weit. Die Stunde der Wahrheit.


  In meiner (für arabische Verhältnisse) super-stylischen Ganzkörper-Bademontur, gleiche ich vielmehr jemandem, der im Hochsicherheitstrakt eines wissenschaftlichen Genlabors, tödliche Viren zu testen beabsichtigt, anstatt in den Pool zu springen. Das sehen einige beunruhigte Partygäste genauso. Eine ältere Dame fragt mich ganz indiskret, ob sie sich nun hinsichtlich der Ansteckungsgefahr Sorgen machen müsse, angesichts meines akuten Zustandes. Also wirklich! Giulia Brockstett kriegt sich kaum ein vor Lachen. Arndt hingegen mustert mich von Kopf bis Fuß und runzelt die Stirn. Er kommt mir ein wenig verstört vor. Verständlich! In diesen Kreisen, bin ich definitiv ein verstörender Anblick. Und ich spüre, dass er nicht weiß, wie er sich mir gegenüber verhalten soll.


   »Ziemlich heiß heute…?«, druckst er verlegen.


   »Was Sie nicht sagen!«, erwidere ich mild lächelnd.


  Ich entdecke Sarita und Mae unter einem der gespannten Sonnenschirme. Sarita ist mit ihrem Ehemann Albert und dessen Sohn aus erster Ehe gekommen. Der Sohn steht mit dem Rücken zu mir und hält Händchen mit einer kleinen Frau in senfgelbem Badeanzug. Ihr opulentes Hinterteil und die grauenhafte Sauerkrautfrisur kommen mir bekannt vor. Sie schlürft an einem Schirmchen-Cocktail. Als die beiden sich umdrehen, trifft mich fast der Schlag.


  Saritas Stiefsohn ist kein Geringerer, als dieser Bundesbank-Schnösel, Volker! Der mit der ausgeprägten Fleischmütze. Er ist in Begleitung seiner Hobbitfreundin Silvana, Yasis Studienkollegin, die mich ums Verrecken nicht leiden kann. Ich taumle ein paar Schritte rückwärts, um mich schleunigst aus ihrem Blickfeld zu entfernen. Leider bin ich unter all den Leuten die mit Abstand auffälligste Person.


  Na herzlichen Glückwunsch! Hoffentlich legen die beiden keinen allzu großen Wert darauf, die türkische Nanny kennen zu lernen. Ich wende mich wieder Sarita und ihrem Ehemann zu. Albert ist nicht mehr der Jüngste. Ich nehme an, er ist weit über sechzig, verkneife mir aber die unhöfliche Frage, nach seinem tatsächlichen Alter. Ich weiß schließlich, was Anstand ist.


  Sarita leistet mir Gesellschaft und betrachtet mein morgenländisches Badeoutfit.


   »Gesst du wirklik damit ins Wasser, Melek?«


   »Wenn’s sein muss.«


   »Iss das nik unhygieniss?«


  Was weiß ich denn?


   »Also, auf dem Etikett stand jedenfalls: Zum Schwimmen geeignet«, antworte ich ein wenig schnippisch. Irgendwelche planvollen Gedanken müssen sich die Designer dieses Burkinis ja gemacht haben. Wenn er schon nicht sexy und praktisch ist, dann sollte er doch zumindest den Hygienevorschriften entsprechen.


   Es herrscht ausgelassene Partystimmung. Genau wie in den Fernsehsendungen, in denen über das aufregende Jetset-Leben der gesellschaftlichen Oberliga berichtet wird. Diese Leute haben nichts anderes zu tun, als von einem exklusiven internationalen Ort, zum nächsten zu jetten, um auf irgendwelchen Partys, die scheinbar ohne besonderen Grund, rund um die Uhr gefeiert werden, ihre allerneusten Fummel zu präsentieren.


  Unter allen anwesenden Damen, macht Klodia mit Abstand die beste Figur. In ihrem Hauch von Chanel, schwebt sie von einem Partygast zum Nächsten. Immer dabei: ihr Champagnerglas und ein theatralisches Lächeln auf den aufgespritzten Lippen. Dass ihre beiden Kinder dieser Party ebenfalls beiwohnen, hat sie, allem Anschein nach, noch nicht realisiert. Pauline sitzt mit Hilda und einem Mädchen namens Klara auf einer Luftmatratze, mitten im Pool.


   »Maa-mi, Guck mal, hier sind wir!«, ruft Pauline und winkt ihrer Mutter fröhlich zu. Doch Klodia zeigt keinerlei Reaktion.


  Stattdessen schenkt sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit Giulia, die soeben eine Lästerattacke, über Klodias »unvorteilhaften goldenen Monokini« vom Stapel gelassen hat, welcher Klodia ihrerseits mit einem rigorosen, verbalen Gegenschlag begegnet.


  Ein Stückchen abseits vom Partytrubel habe ich auf einem komfortablen Gartenstuhl Platz genommen. Gerald sitzt auf einer Decke und reißt sich jedes Mal sein weißes Sonnenhütchen herunter, sobald ich es ihm auf den Kopf gesetzt habe.


  Arndt, in rot-grau gestreifte Edel-Badeshorts gekleidet, nähert sich und hievt seinen Sohn aus dem Wagen. Und während er mit Gerald herumtollt, lehne ich mich zurück und genieße die Sonne, sofern das unter dieser Kluft überhaupt funktioniert. Wenigstens brauche ich jetzt keine Sonnencreme. Außer vielleicht auf der Nase – genau genommen das Einzige, was man von mir erkennen kann. Was gäbe ich jetzt für einen erfrischenden Sprung in den Pool! Aber in diesem blöden Burkini kriegen mich da keine zehn Pferde rein. Nicht einmal wenn Brad Pitt gerade seine Bahnen darin ziehen würde.


   »Was hat Gerald denn plötzlich?«, fragt Arndt und beschwört mich mit unbeholfenen Gebärden um Hilfe. Gerald quengelt und windet sich in Arndts Armen. Beinahe hätte er ihn fallen gelassen.


   »Ich vermute, er wird langsam müde« konkretisiere ich Geralds Unzufriedenheit und nehme Arndt das Kind ab.


   »Und, Melek…«, fängt er an, während ich den jammernden Gerald in seinen Buggy setze, »…haben Sie sich schon eingelebt bei uns?«


   »Ja, danke. Habe ich.« Ich wippe den Buggy leicht hin und her, damit Gerald sich beruhigt. Arndt schiebt seinem Sohn den Schnuller in den Mund.


   »Solche Partys sind nicht Ihr Fall, hab ich Recht, Melek?«


  Ich zucke mit den Achseln.


  Wieder stiert er auf meinen Burkini. Dabei entgeht mir längst nicht der Anflug von Aversion in seinem Gesicht. Ich verschränke martialisch meine Arme vor der Brust.


  Von mir ertappt, wendet er rasch den Blick ab und schaut ersatzweise auf seine Füße. Im Übrigen frage ich mich, wieso er mich die ganze Zeit so anglotzt, als wäre ich hier die Kuriosität. Denn ganz nebenbei bemerkt: Er trägt Flip-Flops, aus rotbraunem Leder. Was ja nicht weiter schlimm wäre, hätte er vorher vielleicht seine Burlington Business-Socken ausgezogen.


   »Sie machen das wirklich gut. Äh, ich meine – mit den Kindern und so…«, lenkt er ab. Ich schaue ihn zweifelnd an. »…jedenfalls besser als Claudia«, vervollständigt er seinen Satz.


   »Finden Sie?«


   »O ja, aber das liegt Ihnen sicher im Blut.« Er kratzt sich verlegen am Kopf. »Ich meine, da wo Sie herkommen, da hat man nun mal viele Kinder und kennt sich aus, stimmt’s?«


   »Ööh…tja«, stutze ich, stimme ihm im Nachhinein jedoch zu: »Sie haben Recht, wahrscheinlich liegt es daran.«


  Seltsamer Dialog. Ich vermute ja, dass er lediglich das obligatorische Gespräch zwischen Arbeitgeber und Angestellter führen will – anstandshalber versteht sich. Dummerweise hat er keine Ahnung, worüber er mit einer kopftuchtragenden Angestellten reden soll.


  In unangenehmes Schweigen gehüllt, stehen Arndt und ich uns gegenüber. Gerald nuckelt schläfrig an seinem Schnuller, denkbar, dass er von der Fliege hypnotisiert wurde, die ihm unentwegt um die Nase kreist. Urplötzlich durchbohren schrille Rufe die stumme Atmosphäre und im nächsten Moment rauscht Klodia um die Ecke.


   »Arndt! Hier bist du also.« Arndt zuckt flüchtig zusammen. Klodias Augen werden schmal wie Schlitze. Ein kurzer bissiger Blick streift mich. Moment, jetzt aber mal schön die Kirche im Dorf lassen. Was denkt die eigentlich? Ich unterhalte mich hier lediglich mit meinem Arbeitgeber, sofern man diese drei Sätze überhaupt als Unterhaltung bezeichnen kann.


   »Wo bleibst du bloß Arndt? Der Champagner wartet. Außerdem wollen Giselle und Ernesto uns endlich von ihrem Segeltörn erzählen. Sie haben Bilder mitgebracht.« Divamäßig fährt Klodia sich mit den Fingern durch’s Haar und präsentiert uns dabei gekonnt ihr, auf Doppel-D getuntes, Dekolleté.


  Arndt setzt sich in Bewegung und nickt verabschiedend. Gerald, der durch Klodias Gezeter wieder hellwach ist, blickt seinen Eltern nach. Er streckt seine Ärmchen aus und steht wieder mal kurz vor einer Brüll-Attacke. Aber Klodia hat ihren Sohn nicht im Geringsten wahrgenommen. Sie weilt schon wieder inmitten ihrer Partygäste und lässt sich von Ihnen bewundern.


  Ich streichle dem Kleinen tröstend über den Kopf und ernte ein Lächeln. Diese kleinen Hasenzähnchen sind aber auch zu niedlich.


   


  Am frühen Abend, es herrscht immer noch eine Bullenhitze, wird das Buffet eröffnet. Es gibt Kaviar, Lachs, gefüllte Wachteleier und massenhaft andere sündhaft teure Speisen, die gar nicht so aussehen, als dass man sie essen könnte; dazu eisgekühlten Champagner, den diese Reichen picheln, wie der Durchschnittsalkoholiker Dosenbier.


  Alle stürzen sich auf das Festgelage. Ich habe mir vorgenommen, erst einmal abzuwarten, bis der größte Ansturm vorüber ist; zumal es auch einen seltsamen Eindruck hervorrufen würde, wenn die türkische Nanny als Erste am Büffet stünde. Um Gerald mache ich mir keine großen Sorgen. Er hat gerade erst einen Griespudding und drei Bananen verdrückt und sieht aus, als sei er satt; für die nächsten drei Tage.


  Ich sehe mich nach Pauline um. Sie hockt immer noch auf der Luftmatratze. Augenblick mal…vor ein paar Minuten saßen da doch noch drei Mädchen drauf. Wo ist Klara? Und was ist mit Pauline und Hilda los? Angesichts ihrer weitaufgerissen Augen könnte man meinen, ein furchterregendes Seeungeheuer würde um ihre Luftmatratze herumkreisen. Aber hier, in einem Luxuspool, mitten im Rheinland? Eher unwahrscheinlich.


  Ich schärfe meinen Blick. Meine Augen starren ins glitzernde Wasser des Swimmingpools. Mittendrin entdecke ich Klara. Für Sekunden bin ich wie besinnungslos. Sie strampelt panisch mit Armen und Beinen. Ihr Kopf befindet sich unter Wasser. Anscheinend kann sie nicht schwimmen. Hilda und Pauline klammern sich an der Luftmatratze fest und fangen an zu kreischen. Doch im dumpfen Stimmengewirr der feuchtfröhlichen Partygäste schwinden ihre Angstschreie dahin. Bin ich etwa die einzige Zeugin dieser schrecklichen Szene? Schampus gibt’s im Überfluss, das Interesse an den Kindern hingegen ist hier Mangelware.


  Eilig schnalle ich Gerald in seinem Buggy fest, damit er während meiner Abwesenheit nicht herausfällt. Dann fasse ich meinen ganzen Mut zusammen und stürme los. Mit rudernden Armbewegungen, bahne ich mir einen Weg durch die schlemmende Gesellschaft und stürze mich kopfüber ins Wasser. Ich kann eigentlich nicht besonders gut schwimmen, doch der Adrenalinstoß verleiht mir wahre Superkräfte, mit denen ich mühelos vorankomme. Ich tauche ab und nach einigen Sekunden erreiche ich Klara. Den Rettungsgriff kriege ich zwar nicht so vorbildlich hin, wie David Hasselhoff seinerzeit, aber zumindest bleibt Klaras Kopf über der Wasseroberfläche. Ich höre die gedämpften Schreie der beiden anderen Mädchen und erhasche einen kurzen Blick zum Beckenrand. Mittlerweile hat sich die gesamte Partygesellschaft um den Pool herum versammelt. Es herrscht Stille und alle starren mich gebannt an. Während ich Klara mit letzter Kraft bis zum Beckenrand ziehe, wird mein Körper immer schwerer und droht zu versinken. Sie atmet nur schwach. Arndt steht bereit und zieht sie energisch aus dem Wasser heraus. Er legt sie flach auf den Boden. Als ich es selbst kaum schaffe, mich aus dem Pool zu hieven, bietet mir Albert hilfsbereit seine Hand an. Ich springe auf die Füße und dränge mich im Nu durch die Menschentraube, die sich um Klara gebildet hat. Alle glotzen, als handelte es sich bei dem Kind um einen verschollenen Piratenschatz, der soeben geborgen wurde. Ungeheuerlich! Was ist denn mit denen los?


   »Weg da, sie muss beatmet werden!«, schreie ich in die gaffende Menge. Im Film sind doch auch immer ein paar angesehene Ärzte unter den Partygästen. Wo sind die denn jetzt alle? Kurzerhand beginne ich selbst mit der Beatmung. Zum Glück habe ich, als Erzieherin, an allen empfohlenen Erste-Hilfe-Kursen für Kinder teilgenommen. Ich weiß also genau, was ich tue.


   »Ich habe schon einen Rettungswagen bestellt«, bemerkt jemand großkotzig, als hätte er soeben die Heldentat des Tages vollbracht.


  Eine rot-blonde Frau, in schwarzem Bikini und dazu passenden schwarzen Stilettos, kniet sich neben mich. Es ist Klaras Mutter. Sie hält die kalte Hand ihrer Tochter und wärmt sie mit ihren eigenen Händen.


  Klaras Brustkorb hebt und senkt sich wieder regelmäßig. Sie hustet und fängt an, Chlorwasser zu spucken. Erleichtert rücke ich ein wenig ab, damit ihre Mutter sich um Klara kümmern kann, bis der Rettungswagen eintrifft. Hilda und Pauline befinden sich mittlerweile auch wieder auf dem Trockenen.


  Alle starren mich an und unverhofft fällt die ganze Anspannung der letzten Minuten von mir ab. Mir wird ganz komisch. Alles dreht sich und dann…ist es schwarz um mich herum.


  Als ich meine Augen wieder öffne, kauere ich in einem Liegestuhl. Ein Handtuch liegt über meinem nassen Burkini.


  ›Mein Kopftuch!… ‹, ist mein erster Gedanke. Sofort kontrolliere ich mit einer bleischweren Hand, ob es noch richtig sitzt. Glück gehabt. Erleichtert fällt meine Hand zurück in den Schoß.


   »Sie wird wach…«, höre ich eine Frauenstimme sagen. »Da haben Sie uns ja einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Kindchen; als Sie so tollkühn mit diesem Raumanzug in die Fluten gesprungen sind. Das war wirklich heldenhaft. Sie haben meiner Enkelin das Leben gerettet.« Jemand lächelt mich aus einem freundlichen Gesicht, das einzig und allein aus Falten besteht, an. Es ist die alte Dame, die mich noch vor ein paar Stunden für ansteckend hielt. Sie tätschelt meine Hand.


   »Danke Melek. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, sagt Klaras Mutter reuevoll. »Gerade saß Klara noch auf der Luftmatratze und dann war sie plötzlich weg. Dabei habe ich mir nur eben ein Glas Martini geholt…«, gesteht sie mit schuldbewusster Stimme. »Ich bin eine miserable Mutter.«


  Klodia, die sich nun auch hinzugesellt, legt ihre Hand auf die Schulter der reumütigen Mutter.


   »Jetzt hör auf, dir die Schuld dafür zu geben, Mona«, redet Klodia auf sie ein. »Obwohl ich mich schon die ganze Zeit gefragt habe, warum du deine Nanny nicht mitgebracht hast. Wie soll man sich denn entspannen, wenn man ständig die Kinder im Auge behalten muss? Da kann man wirklich von Glück reden, dass unsere Melek deine Klara gerettet hat. Ich kann aus Erfahrung sagen, dass nicht jede Nanny auf fremde Kinder achtet, wenn sie dafür nicht bezahlt wird. Seht ihr, ich hab euch doch gesagt, dass Melek gut ist. Prost!« Klodia erhebt ihr volles Champagnerglas und nimmt einen großen Schluck.


  Ich seufze leise und schließe die Augen. Über Klodias fragmentarisches Feingefühl kann man sich wirklich nur wundern.


  Kurze Zeit später trabt Arndt mit einem Teller an. Pauline begleitet ihren Vater.


   »Geht’s wieder Melek?«


  Ich nicke. Er reicht mir den Teller.


   »Guten Appetit!«


  Ich bedanke mich und probiere vom Salat, zumindest meine ich, dass es sich um Salat handelt.


   »Klara liegt jetzt im Krankenhaus«, berichtet Pauline.


   Sie setzt sich neben mich.


   »Wenn ich groß bin und schwimmen kann, möchte ich auch so einen Rettungsschwimmeranzug haben, genau wie du, Mel.«


  Ich versuche ein Lachen zu unterdrücken.


   »Da wird sich deine Mama aber freuen«, sage ich voller Ironie.


  Arndt lacht lautlos in sich hinein.


   »Ich wollte mich bei Ihnen bedanken, Mel. Ich und die meisten anderen hier, haben gar nicht wahrgenommen, was da passiert ist. Und ich muss gestehen, wir alle standen nur hilflos da. Es ist wirklich sehr beschämend!« Um seiner Aussage mehr Kraft zu verleihen, senkt er betreten seinen Blick.


   Es dämmert. Die Party ist schon wieder in vollem Gange, und der Vorfall mit Klara scheint fast wieder vergessen. Einige der Gäste sind mir seitdem kaum von der Seite gewichen und bekundeten mir mehrfach ihren vollsten Respekt. Albert und Sarita zum Beispiel.


  Andere fixieren mich geringschätzig und tun gerade so, als hätte ich ihnen die Show gestohlen. Der Rest ignoriert mich einfach. Man kann es anscheinend nie Allen recht machen! Aber was habe ich denn erwartet? Dass sie mir zujubeln und mich als Heldin feiern?


  Wenn ich ehrlich bin, JA! Irgendwie schon. Schließlich habe ich ein Kind gerettet.


  Was sind das für Menschen? Ich habe das Gefühl, als lebten diese Leute in einem autonomen Mikrokosmos, wo eigene Grundsätze walten. Grundsätze die niemand begreift, der nicht hier rein gehört. Aber mal ganz im Ernst: Hier will ich überhaupt nicht rein gehören!


  Für heute reicht es mir. Ich habe genug von den Schampus süppelnden oberen Zehntausend. Genug von Party, Pool…und Burkini sowieso. Ich schnappe mir den Buggy und gehe.


  Pauline macht keine Anstalten, mit uns ins Haus zu kommen. Mit einem herzbewegenden Blick, den ein verhungernder Welpe nicht besser drauf gehabt hätte, bittet sie Arndt, noch auf der Party bleiben zu dürfen. Welcher Vater kann da schon nein sagen?


   »Aber nicht zu lange Mäuschen.«


  Pauline trabt fröhlich in Richtung Buffet, um sich noch eine Riesenportion Schoko-Trüffelcreme einzuverleiben. Arndt schaut auf seine Uhr und wendet sich an mich: »Für mich ist die Party jetzt auch zu Ende. Ich muss morgen ziemlich früh raus. Holen Sie Pauline in spätestens zwei Stunden ab. Sie muss ihre Mutter nicht so beschwipst sehen.«


  Er schielt zu Klodia, die gerade wieder mal ihr Glas erhebt, um einen Toast auszubringen. Arndt rollt mit den Augen und schüttelt den Kopf. »Gute Nacht.« Er wuschelt Gerald zum Abschied in den Haaren herum und geht.


   Gerald schläft in seinem Bettchen. Irgendwann muss ich wohl eingenickt sein, denn als ich aufwache, ist es stockdunkel draußen. Die Party ist längst vorbei.


  »Spricht sie etwa kein Deutsch? Wie kommuniziert sie denn mit den Kindern?«


   


  Der Anblick des leeren und unbenutzten Bettes versetzt mich in schiere Panik.


   »Pauline?!«


  Wo um Himmels Willen ist Pauline?! Ein Vakuum breitet sich rasend schnell in meinem Kopf aus, bis er nahezu blutleer ist. Vor Entsetzen sammeln sich sämtliche Lebenssäfte in meinem Brustraum und verursachen dort eine wahnsinnige Beklemmung. Ich ringe nach Luft und versuche einen klaren Gedanken zu fassen, doch stattdessen geht meine Fantasie mit mir durch. Sie wurde entführt!


   »O Gott…!« Und ich werde gelyncht. »Beruhig dich Mel!«, sage ich zu mir selbst und atme tief ein. Und wieder aus. Und wieder ein.


  ›Sie wurde nicht entführt!‹, ist mein nächster Gedanke und das verschollene Blut schießt mir endlich wieder in den Schädel zurück.


  Ich renne auf den Balkon und suche von dort den Garten ab. Mein Blick schweift zum Pool. Keine Menschenseele zu sehen.


  Halleluja, die Party gestern hat ein gewaltiges Chaos im Garten hinterlassen. Überall stehen schmutzige Teller, leere Flaschen und Gläser herum. Einige der riesigen Müllsäcke sind umgekippt; das ganze Zeug bedeckt nun die ehemals akkurate Wiese. Ringsherum liegen – in Einzelteilen verstreut – die Überreste der edlen Teakholz-Gartengarnitur, die sich höchstens noch als Brennholz eignet. Im Pool schwimmt ein einsamer Strohhut.


  Wie, keine Schnapsleichen?


  Ich peile den Buffetbereich an, der von der Verwüstung verschont geblieben ist. Dann meine ich, etwas Rosafarbenes wahrzunehmen. Etwas flauschiges Rosafarbenes. Ich versuche es besser zu erkennen, indem ich die Augen konzentriert zusammenkneife.


  Zuerst bin ich stutzig. Nein, das kann nicht sein!


  Wie ein geölter Blitz flitze ich los, hinunter in den Garten.


  Tatsächlich!


  Es ist Pauline, in ihrem rosa Bademantel. Eingerollt wie ein Embryo, liegt sie auf der Luftmatratze unter dem Buffettisch und schläft. Ich berühre sie behutsam. Die letzte Nacht war äußerst mild, zum Glück, dennoch bezweifele ich, dass Pauline nicht gefroren hat. Ich greife ihr unter die Arme und trage sie über die Wiese. Sie wird wach und blinzelt mich an, doch nach ein paar Metern gähnt sie und schlummert wieder ein.


  Arme kleine Maus!


  Eine Welle des Schuldbewusstseins bricht wie ein Tsunami über mich herein. Wie konnte ich bloß einschlafen? Ich hätte Pauline ins Bett bringen müssen, gestern Abend. Ich bin die Nanny und ich hatte die Verantwortung für sie!


  Reumütig drücke ich Pauline an mich. »Ist schon gut meine Kleine. Ich bring’ dich in dein Bett.«


  Die Tür zu Klodias Büro steht einen Spalt breit offen. Als ich vorbeigehe, spähe ich vorsichtig hinein. Sie sitzt angelehnt in ihrem Bürosessel, mit nicht mehr als ihrem marineblauen Bikini bekleidet; das Oberteil hängt allerdings auf halb acht. Ihre Haare sind ein einziges Wirrwarr. Ich kann ihr Gesicht darunter nur vermuten. Sehen möchte ich es unter diesen Umständen lieber nicht. Ihre ungesunde Kopfhaltung wird gewiss noch Tage lang eine fiese Nackenstarre zur Folge haben und sie gibt Geräusche von sich, wie das städtische Sägewerk während der Hochsaison. Zwischen ihren Fingern baumelt ein leeres Weinglas, dessen ehemaliger Inhalt einen dunkelroten Fleck auf dem hellen Kurzflor-Teppich hinterlassen hat. Spontan drängt sich mir ein Foto von diesem koksenden britischen Model in den Sinn, welches ich letztens in einer Illustrierten gesehen habe. Klodia sieht gerade ganz genauso aus. Alles in Allem ist sie kein schöner Anblick. Kein Wunder, dass Klodia in einem derartigen Zustand nicht mehr in der Lage war, ihre Tochter selbst ins Bett zu bringen.


  Kopfschüttelnd gehe ich weiter. Ich lege Pauline ins Bett. Für heute hat sich der Kindergarten wohl erledigt.


   Am späten Nachmittag ist Klodia wieder einigermaßen ansprechbar.


   »Melek«, ruft sie mit heiserer Stimme.


  Ich trete aus dem Kinderzimmer in die Galerie und schaue hinunter. Klodia steht in komplettem Jogging-Outfit am Treppenansatz und hält sich ein Kühlpäckchen an die Stirn. Ihre tiefen, dunklen Augenringe zeugen von einer durchzechten Nacht. Da nützt auch die zentimeterdicke Schicht Concealer nichts, mit der sie versucht hat, die drastischen Spuren abzudecken. Sie sieht echt schlimm aus.


   »Kommen Sie mal runter, ich hab’s eilig. Muss gleich zum Sport!«, poltert sie im Befehlston.


  Gehorsam steige ich die Treppe hinunter. Allzu lange möchte ich die Kinder jedoch nicht allein im Spielzimmer zurücklassen. Paulines Laune ist heute nicht die allerbeste, und ich befürchte, dass sie deswegen ihren kleinen Bruder drangsalieren wird. Zuzutrauen wäre es ihr, immerhin ist sie Klodias Tochter.


  Klodia lugt durch die Glasscheibe der Eingangstür, als würde sie jemanden erwarten.


   »Da sind sie ja, Melek.« Sie dreht sich zu mir um. »Mein jüngerer Bruder kommt jeden Augenblick. Er ist vor kurzem aus Boston zurückgekehrt und bleibt einige Zeit bei uns, bis er eine passende Immobilie gefunden hat. Vielleicht haben Sie es mitbekommen; David wird der neue Geschäftsführer der Firma, neben Arndt natürlich. David ist mein Halbbruder. Mein Vater hatte eine Affäre mit meinem Kindermädchen.« Sie kneift ihre Lippen zusammen und atmet tief durch die Nase ein. Dann spricht sie weiter: »Als ich siebzehn war, starb meine Mutter. Mein Vater heiratete Davids Mutter und holte beide zu sich. David war damals sieben.« Sie legt ihre Stirn in Falten. »Leider habe ich ausgerechnet heute keine Zeit für ihn; ich komme erst um zehn nach Hause. Und dummerweise hat Horst heute frei.«


  Horst?


  Ach so, ja…sie meint Howard. Den Butler.


   »Horst ist auf der Beerdigung seiner Großtante in Berlin und kommt erst morgen Abend zurück. Es ist also niemand da, der Davids Zimmer herrichtet und seine Hemden bügelt. Pawel hat schon genug zu tun. Vielleicht haben Sie ja gesehen, wie der Garten aussieht!«


  Ich nicke. Klodia sieht mich eindringlich an.


   »Würden Sie sich bitte um das alles kümmern, Melek!?« Es ist weniger eine Frage, vielmehr eine Instruktion. Unglaublich, sie hat mich soeben zum Zimmermädchen degradiert.


   »Mein Bruder soll ja schließlich einen guten und gepflegten Eindruck machen; morgen an seinem ersten Arbeitstag als Geschäftsführer.«


   »Äh…ja, mach ich«, sage ich völlig überrumpelt und frage mich gleichzeitig, ob es sich jemals jemand gewagt hat, bei dieser Frau Widerspruch einzulegen.


   »Er bekommt das Balkonzimmer gegenüber von Ihrem. Beziehen Sie das Bett. Frische Wäsche befindet sich im Wandschrank auf dem Flur«, dirigiert sie mich, wie sie sonst Howard herum kommandiert. Warum muss er auch ausgerechnet heute, wo Klodia Besuch erwartet, auf der Beerdigung seiner Tante sein? Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als Hemden zu bügeln und Betten zu beziehen.


  Ich setze mich in Bewegung.


   »Halt! Warten Sie Melek!«, ruft Klodia mir nach, als ich gerade die erste Stufe nach oben nehmen will. Abrupt bleibe ich stehen und erwarte weitere Befehle von ihr.


   »Mein Bruder ist da. Nehmen Sie ihn direkt mit nach oben und zeigen ihm sein Zimmer. Ich muss jetzt gleich los!« Diese Frau hätte mit Sicherheit erstklassige Karriereaussichten als Oberbefehlshaber beim Militär.


   Klodia öffnet schwungvoll die Eingangstür.


  Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie ein Mann eintritt.


   »Hallo Klood«, begrüßt der Mann seine Schwester.


  Klood? Das klingt ja noch schlimmer als Klodia. Ich drehe mich um und kehre zur Tür zurück. Jetzt gerät Klodias Halbbruder in mein Blickfeld. Der kommt mir irgendwie bekannt vor. Ich mache noch einen Schritt nach vorn.


   »David, Schätzchen!« ruft Klodia mit zartschmelzender Stimme und empfängt ihn mit offenen Armen und einem Überangebot an Begrüßungsküsschen. Ihr strahlendes Zahnpastalächeln lässt einen ganz plötzlich sogar die schlechtkaschierten Augenringe vernachlässigen. Also, beim Theater würde ich ihr zweifellos ebenso gute Chancen auf Erfolg prognostizieren. Ein wahres Multitalent diese Frau.


   »Schwesterherz, du siehst wirklich fantastisch aus«, umschmeichelt David seine Schwester, was ja wohl eine glatte Lüge ist. Aber was anderes bleibt ihm ja kaum übrig. Immerhin hat er es ihr zu verdanken, dass er ab jetzt Geschäftsführer eines renommierten Schmuck-Konzerns ist, wofür er sich womöglich bis in alle Ewigkeit erkenntlich zeigen muss.


  Sie lässt von ihm ab und tritt zur Seite. Jetzt steht David mir unmittelbar gegenüber. Ein glattrasiertes Gesicht mit einer formvollendeten Nase wendet sich mir zu. Für eine Sekunde blicke ich in ausdrucksvolle Augen. Bernstein. Wow.


  Irritiert schaue ich den Mann an.


   »Dieses wild gestylte braune Haar und dann dieser athletische Oberkörper unter einem weißen, gutsitzenden Polohemd…«, flüstert eine hauchfeine Stimme in mir. Doch noch bevor sich diese merkwürdige Regung realisiert stellt Klood mich vor: »David, das ist Melek. Unser türkisches Kindermädchen.«


   »Sehr erfreut, David von Degenhausen.« Er streckt mir seine Hand entgegen.


  Da ist sie wieder, diese Stimme! Sie wird lauter.


  Meine Hand legt sich in seine. Er umschließt sie, schüttelt sie.


  In mir schreit es. Quasi ein Hörsturz-heraufbeschwörender Aufschrei, würde es sich hier nicht um eine imaginäre Stimme handeln.


  »Der hübsche Typ aus dem e.Club!«


  Ach du Schreck! Klodias Bruder ist der Mann, dem ich damals die kalte Schulter gezeigt habe. Der mit den schönen Augen. Ich muss gestehen, aus der Nähe sind seine Augen noch viel umwerfender. Dieser Mann hat neulich unverkennbar aktives Interesse an mir gezeigt, eher gesagt…an Melissa. Und nun stehen wir uns gegenüber. Was für ein seltsamer Zufall.


   »Äh…« Ich kriege weder meinen vor Erstaunen offen stehenden Mund zu, noch kann ich diesem irgendein Wort entlocken. Versteinert stehe ich vor David von Degenhausen und gaffe bloß. Peinlich. Ein Glück, dass er nicht wissen kann, dass ich noch vor ein paar Wochen das Objekt seiner Begierde war. Zwischen Melissa, die er damals im e.Club gesehen hat und Melek, die jetzt gerade vor ihm steht, gibt es so gut wie keine äußerlichen Ähnlichkeiten, geschweige denn irgendeine Verbindung.


  David mustert mich. Seine Verwunderung hinsichtlich meines seltsamen Verhaltens, bleibt mir nicht verborgen und nur einen Wimpernschlag später wendet er sich an seine Schwester um Bedenken anzumelden: »Spricht sie etwa kein Deutsch? Wie kommuniziert sie denn mit den Kindern?«


  Mit aller Kraft versuche ich mich darauf zu konzentrieren, endlich einen gescheiten Satz von mir zu geben.


   »Doch, doch…! Selbstverständlich spreche ich deutsch«, erkläre ich eilig nickend und versuche meine Verlegenheit mit einem Lächeln zu übertönen. Davids Gesichtsausdruck entspannt sich etwas. Und Klodia schielt auf ihre Uhr. Ihrem Wink nachgehend verkünde ich: »Dann gehe ich jetzt mal rauf und beziehe Ihr Bett.«


  Überschwänglich drehe ich mich auf dem Absatz um. Hätte ich vorher gewusst, dass ich mich dabei mit den Füßen in meinem überlangen Rock verfange, ins Stauchen gerate und mich beinahe unmittelbar vor Davids Nase auf die Schnauze lege, hätte ich mich, wie jeder normale Mensch, in Bewegung gesetzt. Im letzen Moment greift David mir von hinten unter die Arme und fängt mich auf.


   »Hoppla…« Er schiebt mich zurück in eine Position, in der ich mich wieder selbstständig fortbewegen kann. Dann schnappt er sich seinen Rollkoffer und folgt mir zu seinem Zimmer, als sei nichts passiert.


   


   Ich gebe zu, es gibt Dinge, die ich lieber tue, als Betten zu beziehen. Vor allem, wenn es sich um Betten mit derart ausgefallenen Sondermaßen handelt wie dieses. Da könnte ja ganz Monaco drin übernachten.


  Ich mache so was nicht jeden Tag, aber es kann doch nicht so schwer sein, ein Federbett dazu zu bewegen, dieses überaus praktische Bündnis mit dem beschissenen Bettbezug einzugehen! Ich stehe kurz vorm Kollaps. Noch dazu schwitze ich wie ein Schwein.


  Aus den Augenwinkeln heraus erhasche ich einen Blick auf David, der bereits seinen Koffer ausgepackt und alles mit größter Sorgfalt in die Schränke, Kommoden und Schubladen geräumt hat. Nun sitzt er auf einem Stuhl und trommelt ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Ich habe das Gefühl er will, dass ich verschwinde. Von mir aus. Soll er doch dieses Monster von einem Bett selbst beziehen.


   »Also, ich will ja nicht unverschämt sein«, tritt er aus heiterem Himmel an mich heran. »Frau – ähm, wie war doch gleich Ihr Name?« Er ist von seinem Stuhl aufgestanden und bewegt sich zielsicher auf mich zu.


   »Yildiz. Melek Yildiz. Aber Sie können auch Mel zu mir sagen.«


   »Also, Frau Yildiz…«, sagt er und greift beherzt zu dem zerknautschten Bettbezug in meinen Händen.


   »Wie mir scheint, haben Sie ein Problem. Ich behaupte mal, das liegt an Ihrer suboptimalen Verfahrensweise. Sie müssen den Bezug auf links drehen. Geben Sie mal her!«


  Sprachlos schaue ich zu, wie David den Bettbezug in Windeseile umkrempelt und dann, mit ein paar gezielten Handgriffen, über das Oberbett streift. Dann faltet er es ordentlich und streicht zum Abschluss jede noch so kleine Unebenheit glatt. Meiner Ansicht nach gibt es nur zwei Sorten Männer, die so etwas zustande bringen: Männer, die schwul sind und Männer, die länger als ein Jahr bei der Bundeswehr verbracht haben. Also, Sören, als überzeugter Wehrdienstverweigerer zum Beispiel, weiß nicht mal wie man Bettbezug buchstabiert.


  Selbstverständlich weiß ich, wie man Betten bezieht! Keine Ahnung warum es diesmal nicht hingehauen hat. Ich war wohl irgendwie abgelenkt.


  Pff…Suboptimale Verfahrensweise! Dieser Klugscheißer macht sich wohl lustig über mich.


  Ich schnappe mir das Kopfkissen und den dazugehörigen Bezug und imitiere Davids ach-so-tolle Bettbezieh-Technik.


  Na bitte. Klappt doch!


  Der schrille Klang meines Mobiltelefons bringt meinen Tatendrang unerwartet zum Erliegen. Das Kopfkissen plumpst zu Boden. David kräuselt die Lippen.


   »Origineller Klingelton…!« Sein vorwitziger Unterton ist nicht zu überhören.


   »Sie entschuldigen…«, erwidere ich unwirsch, greife in meine Rocktasche und schaue auf’s Display.


  Auch das noch. Sören!


  Ich stopfe das Handy zurück, doch Tarkan trällert noch eine ganze Weile. Verwunderung zeichnet sich in Davids honigfarbenen Augen ab. Mannomann, hat der Wimpern. So dicht und lang, dass sie glatt mit Klodias gefälschten Wimpern konkurrieren könnten.


   »Jemand Unerfreuliches?«


   »Oh, ähm ja…« Ich denke scharf nach. »…mein Vater«, schwindele ich fix. »…er kontrolliert mich ständig. Er ist sehr streng, wissen Sie.« Ich könnte mir selbst auf die Schulter klopfen für diese äußerst schlagfertige Reaktion.


   »Kenn’ ich«, antwortet David. »Ich habe auch einige türkische Bekannte, die sich mit so einem Vater herumschlagen müssen.«


   »Ach wirklich?«


   Er nickt.


   »Manche sind so streng, dass sie ihren Töchtern sogar verbieten, mit fremden Männern zu reden. Ich kannte einen, dessen Schwester war von Geburt an, einem Mann versprochen, den sie mit achtzehn heiraten musste.«


  Auf einmal zieht er seine Augenbrauen ganz merkwürdig zusammen und jegliche Farbe entweicht aus seinem Gesicht.


   »Dürfen Sie sich überhaupt mit mir, allein in diesem Raum, aufhalten, geschweige denn sich mit mir unterhalten?« Kaum hat er die Frage ausgesprochen, weicht er ein paar Schritte vor mir zurück.


  Darauf fällt mir spontan keine Antwort ein. Ich muss zugeben, die Autobiografie von Melek Yildiz weist einige Lücken auf. Und was meinen Umgang mit fremden Männern, sowie die üblichen Bevormundungsmethoden türkischer Väter betrifft, ist sie durchaus noch ausbaufähig.


  Ich schaue auf mein Handgelenk. Mist. Ich sollte mir unbedingt eine Armbanduhr zulegen.


   »Oohh…«, mache ich so überrascht, wie es mir meine schauspielerischen Fähigkeiten erlauben und setze mich in Bewegung. »Die Kinder warten bestimmt schon lange auf mich. Tja, dann gehe ich jetzt mal. Ihre Hemden hole ich später zum Bügeln ab.« Ich verlasse schleunigst sein Zimmer.


  Auf dem Weg zum Kinderzimmer, kreisen Davids Worte in meinem Kopf herum. Was er jetzt wohl von mir denkt? Dieser übereilte Abgang, erweist sich nicht unbedingt als cleverste Idee. Denn nun kann sich eigentlich nur seine Annahme erhärten, dass ich gerade gegen die Verhaltensmaßregeln meines strengen Vaters verstoßen habe. Zweifellos gibt es Töchter, Mädchen und Frauen, die beileibe nicht mit fremden Männern reden, sich geschweige denn, mit einem Einzigen ganz allein in einem Raum aufhalten dürfen. Eigentlich kaum vorstellbar. Und ein ziemlich heikles Thema.


  Melek Yildiz ist fromm und wurde streng erzogen, aber keinesfalls ist sie unterprivilegiert. Gott sei Dank spiele ich hier lediglich eine Rolle. Der Vergleich ist jetzt vielleicht ein bisschen weit hergeholt, aber ich bin quasi in einer ähnlichen Situation wie einst Barbra Streisand in Yentl.


   Pauline malt und Gerald baut einen chaotischen Haufen aus allen möglichen Spielsachen, die ihm in die Finger kommen. Ich setze mich zu ihm auf den Teppich. Jetzt erst merke ich, wie meine Herzfrequenz von mindestens hundertsechzig, langsam wieder auf normales Niveau sinkt. Und wieso habe ich glühend heiße Wangen? Immer noch vom Bett beziehen?


  Mein nervtötendes Mobiltelefon kommt mir wieder in den Sinn. Ich greife in meine Tasche. Auf dem Display erkenne ich eine empfangene SMS.


   


   


  SMS an Mel B.


  Von Sören F.


   


   Hi Babe, vermist du mich überhaupt nich?


   Las es uns noch mal versuchen. Melde


   Dich entlich! Du kanst dich nich ewig versteken.


   Ich werde dich schon finden!


   


  So ein Spinner!


  Genervt lösche ich Sörens Nachricht. Sein Verhalten ist mir völlig unbegreiflich. Vier Jahre lang lief ich ihm hinterher und buhlte vergebens um seine Aufmerksamkeit, doch ich ging ihm generell am Arsch vorbei. Und jetzt plötzlich, nachdem ich endlich den Mumm gehabt habe, diese sinnlose Beziehung zu beenden, hat er nichts Besseres zu tun, als mir nachzujammern? Hat ihn etwa so etwas wie Einsicht gepackt?


  Wütend tippe ich eine mahnende Antwort-SMS. Dieser Blödmann soll mich gefälligst in Ruhe lassen. Zum Glück wird er mich sowieso nicht finden, da ich ja nun dauerhaft an meinem neuen Arbeitsplatz wohne.


  »Vermutlich interessiert es ihn die Bohne, was das türkische Kindermädchen drunter trägt! «


   


  Soweit ich weiß, laufen die Geschäfte der von Degenhausener Gold & Silber GmbH ziemlich gut. Ein extrem wichtiger Vertragsabschluss steht bevor. Arndt wird morgen zu den Verhandlungen nach Hamburg fliegen; sehr zu Klodias Missbilligung.


   Nur selten habe ich David von Degenhausen in dieser Woche zu Gesicht bekommen. Er arbeitet viel. Wenn wir uns doch zufällig über den Weg liefen, kam ihm kaum mehr als ein flüchtiges »Morgen« oder »Hallo« über die Lippen.


  Er beachtet mich überhaupt nicht. Nicht, dass mich das irgendwie beunruhigen würde. Warum auch? Es ist eben nur so ungewohnt, nicht das Interesse eines Mannes auf mich zu ziehen. Schließlich bin ich ihm damals im e.Club zweifelsohne aufgefallen. Aber jetzt bin ich quasi Luft für ihn! Nicht, dass ich besonders viel darüber sinniert hätte. Um Gottes Willen, aber mir würden auf Anhieb gleich mehrere Hypothesen einfallen, woran es liegen könnte:


   


   


  1. Er ist viel zu sehr mit geschäftlichen Dingen beschäftigt, sodass er unbewusst alles, was um ihn herum geschieht, unbeachtet lässt – übrigens ein sehr charakteristisches Workaholic-Syndrom.


  2. Er glaubt, mich nicht ansprechen zu dürfen, ohne mit den unerfreulichen Kontinuitäten meines »totalitären« Vaters Bekanntschaft zu machen. Hält er mich etwa ernsthaft für eine sechsundzwanzig jährige Jungfrau?


  3. Er kann mit Kopftuchträgerinnen grundsätzlich nichts anfangen. Was schlicht und einfach bedeutet, dass er keinen Sinn darin sieht, sich mit mir abzugeben. Was ja wohl ziemlich intolerant mir gegenüber ist.


   


  Also falls 2. zutrifft, sollte ich ihm bei passender Gelegenheit klarmachen, dass mein Vater gar nicht sooo schlimm ist, wie er befürchtet; er also ruhig mit mir sprechen darf. Andererseits…, warum sollte David überhaupt Interesse daran haben, mit mir zu reden? Ich bin doch nur ein unbedeutendes türkisches Kindermädchen. Und er ist der Geschäftsführer einer einflussreichen Schmuckmanufaktur mit Tausenden von Angestellten. Was hätte er schon großartig mit einer wie mir zu bequatschen?


   


  ***


   


  Am Sonntagmorgen sitzen David, Arndt und Klodia beim Frühstück. Ein Anblick, beinahe so selten wie ein Langzeitarbeitsloser – morgens, vor zehn – bei der ARGE. Es ist das erste Mal, dass ich mit David an einem Tisch sitze. Üblicherweise esse ich mit den Kindern allein. Einzig Howard leistet uns jedes Mal Gesellschaft, indem er stillschweigend mit seiner Servierplatte stramm neben dem Esstisch steht und darauf wartet, das Geschirr abzuräumen. Nur manchmal, entfährt ihm ein verdrießliches, leises Zungenschnalzen, beispielsweise wenn jemand das blütenweiße Tischtuch bekleckert. Oder wenn Pauline ihn mit den Rosinen ihres Müslis beschießt. Alles in Allem trägt seine Anwesenheit nicht gerade zur Steigerung der Heiterkeit bei. Ich wette Howard könnte sich mühelos bei der Buckingham-Palast-Garde bewerben. Die würden ihn mit offenen Armen empfangen.


  Klodias strammer Tagesablauf sieht in der Regel keine Mahlzeiten vor, zumindest keine an ihrem eigenen Esstisch. Außerdem macht sie gerade eine spezielle Diät, die ihr anscheinend die Aufnahme fester Nahrungsmittel verbietet. Wenn sie sich, sofern es ihr Zeitplan überhaupt erlaubt, zu uns an den Esstisch setzt, dann lediglich mit einem Glas Rotwein und ihrem unabkömmlichen BlackBerry.


   »Merhaba!«, sage ich, wie immer wenn Arndt anwesend ist. David hebt kurz irritiert den Kopf, widmet sich jedoch gleich darauf wieder seinem Wirtschaftsblatt.


  Pauline hat heute Morgen gute Laune. Sie ist zu einem Picknick mit Klara verabredet, die wieder vollkommen gesund aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Ich bin übrigens auch eingeladen. Gestern rief mich Klaras Mutter, Mona, tatsächlich persönlich an und bat mich zu kommen. Als Dankeschön, für die Rettung ihrer Tochter. Natürlich habe ich mich wahnsinnig darüber gefreut und die Einladung angenommen. Fundamental gesehen ist dies der erste Schritt in Richtung Anerkennung, die ich mir als Melek Yildiz erkämpft habe. Nun gilt es also darauf aufzubauen.


  In Gedanken versunken schmiere ich mir ein Brötchen und will gerade genüsslich hineinbeißen.


   »HALT, MELEK!«, schreit Arndt plötzlich mit weitaufgerissenen Augen. Sein markerschütternder Aufschrei erschreckt mich fast zu Tode. »Nicht da rein beißen!« Das Brötchen gleitet aus meiner Hand und landet auf dem Frühstücksteller. Verdutzt starre ich den entsetzten Arndt an. Dann das Brötchen. Auch David und Klodia wechseln rätselnde Blicke.


   »Warum nicht?«, frage ich, meine Stimme vibriert vor lauter Beunruhigung, den Blick immer noch starr auf das Brötchen gerichtet. Will mich etwa jemand damit vergiften? Mittlerweile hat Arndt seine Beherrschung zurück erlangt.


   »Melek, Sie hätten fast gegen die Regeln ihres Glaubens verstoßen«, antwortet er todernst. »Sie haben Fleischwurst vom Schwein auf Ihrem Brötchen.«


   Bitte?


  Wegen Fleischwurst vom Schwein macht er diesen Aufstand und versetzt mich in Angst und Schrecken? Was für ein Trottel! Dabei liebe ich frische Brötchen mit Schweinefleischwurst, was Arndt ja dummerweise nicht wissen kann.


   »Du hast Recht!«, räumt Klodia nickend ein. »Antoine soll in Zukunft darauf achten, keine Produkte vom Schwein mehr für Melek zuzubereiten.« Dann sagt sie, an mich gewandt: »Er soll unbedingt ein paar Geflügelwurstsorten für Sie besorgen. Oder wie wär’s mit Kalbleberwurst?«


   »O nein, Klodia. Das ist doch wirklich nicht nötig!«, protestiere ich völlig unüberlegt. Postwendend ernte ich einen tiefen, eisblauen Blick aus ihrer Richtung, mit dem sie mir unwiderruflich zu verstehen gibt, dass ich gefälligst keinen Widerstand zu leisten habe. Sie hat natürlich Recht. Arndt und auch David könnten immerhin misstrauisch werden, wenn die türkische Nanny ihre fundierten Ernährungsgewohnheiten, so mir nichts dir nichts, durch den Konsum von Schweinefleisch rationalisiert.


   »O toll, heißt das, es gibt in Zukunft einmal die Woche Döner? Ich liebe ja Schafskäse!«, bemerkt David trocken.


  Zu meiner Unzufriedenheit, kann ich in seinem Gesicht nicht ablesen, ob er sich gerade lustig macht oder es ernst meint. Für den Bruchteil einer Sekunde fixiert er mich.


  »Und Ayran auch«, setzt er nach, bevor er sich eine Cocktailtomate in den Mund schiebt.


   »Och ja…ich hätte auch so richtig Appetit auf was Orientalisches«, schwärmt nun auch Arndt. »Melek, Sie sind zwar als Nanny bei uns beschäftigt und nicht als Köchin. Aber würde es Ihnen etwas ausmachen, trotzdem mal was Türkisches für uns zu kochen?« Er guckt mich mit einem erwartungsvollen Hundeblick an. Es war also kein Scherz.


  Meine Augen blinzeln unauffällig zu Klodia, die mir mit einer drastischen Kopfbewegung reglementiert, ihm eine bejahende Antwort zu geben.


   »Oh, äh…ja, klar koche ich etwas für Sie…«, stammle ich. »Aber ich muss Sie warnen. Ich bin eine ausgesprochen schlechte Köchin!«


   »Ach nun seien Sie mal nicht so bescheiden, Mel. Sie kriegen das mit Sicherheit hervorragend hin. Das liegt Ihnen doch bestimmt im Blut.« Seinen Zuspruch unterstreicht er mit einem Augenzwinkern und krönt diese ganze tragikomische Szenerie am Frühstückstisch, mit einem genießerischen Bissen in sein frisches, knackiges Brötchen mit Schweinefleischwurst. Grrr…!


   


  Ich suche nach etwas passendem zum Anziehen für das bevorstehende Picknick. Da fällt mir ein, dass ich meine frische Wäsche noch nicht abgeholt habe. Ich mache mich also auf den Weg zum Hauswirtschaftsraum, der im Keller des Hauses liegt.


  Ich sortiere meine gewaschenen Sachen aus und marschiere, mit einem gewaltigen Stapel Wäsche vorm Gesicht, zurück zu meinem Zimmer. Nichtsahnend wanke ich durch den Flur und als ich gerade um die letzte Ecke biege, da passiert es: Mit voller Wucht kollidiert mein Wäschestapel mit jemandem. Ich stoße einen Schreckensschrei aus, gleichzeitig schnellen meine Hände reflexmäßig in die Höhe, sodass die ganze Wäsche in hohem Bogen durch die Luft geschleudert wird.


  David von Degenhausen steht mir mit weit aufgerissenen Augen gegenüber. Dann wandert sein Blick zum Fußboden, der übersät ist mit meinen Kleidungsstücken. Dazwischen liegt ein Wirtschaftsmagazin, was ihm vor Schreck aus der Hand gefallen sein muss.


   »Oh, das tut mir leid. Ich habe Sie gar nicht kommen sehen. Ich war so vertieft in diese Lektüre.« Er deutet auf das Heft.


   »Nein, meine Schuld. Ich hatte keinen Durchblick, mit dieser ganzen Wäsche vor Augen!«, entschuldige ich mich. David bückt sich. Was hat er denn nun vor?


  Ach du Schande!


   »Oh nein!«, rufe ich entsetzt. Mein Blick haftet auf meiner kürzlich erstandenen violetten Unterwäsche mit schwarzer Spitze. Geistesgegenwärtig stürze ich mich auf die Knie, um ihn tunlichst davon abzuhalten, sie aufzuheben. »Lassen Sie nur. Ich mach das schon…!«


  Zu spät! David hat schon den Stringtanga in der Hand. Hätte ich in diesem Augenblick übernatürliche Fähigkeiten, wie Steven King’s Carrie White, ich würde sämtliche Glühbirnen zerplatzen lassen oder noch besser, den gesamten Wäscheberg in Flammen aufgehen lassen. Doch leider funktioniert trotz größter Gedankenanstrengung nichts dergleichen. Stattdessen greift David – noch dazu bei sensationeller Festtagsbeleuchtung – zum dazugehörigen Push-Up-BH. Für einen Moment wirkt er etwas stutzig, doch dann richtet er sich auf und legt alles in meine ausgebreiteten Arme. Ganz oben drauf die Spitzendessous, sichtlich bemüht, hartnäckig an mir vorbeizuschauen. Ich spüre genau, dass es ihm peinlich ist, doch er versucht, sich nichts anmerken zu lassen.


  Ich bedanke mich mit hinfälliger Stimme und knallroter Birne. Er bückt sich noch einmal und klaubt die restlichen Sachen auf. Zuletzt sein Magazin.


   »Ich helfe Ihnen, die Sachen ins Zimmer zu tragen«, sagt er pragmatisch.


  Ich gehe voraus. David folgt mir mit der anderen Hälfte meiner Wäsche. Ich spüre seine Blicke im Rücken. Was er wohl denkt? Ob er überhaupt was denkt? Vielleicht bilde ich mir auch nur ein, dass er irgendetwas über meine sexy Spitzenunterwäsche denken könnte. Vermutlich interessiert es ihn die Bohne, was das türkische Kindermädchen drunter trägt. Und warum denke ich überhaupt so viel darüber nach, was er denken könnte? Mein lieber Schwan, dieser Mann macht mich ganz konfus.


  Ich werfe die Sachen auf’s Bett. David legt den Rest behutsam daneben und macht Anstalten, sie der Reihe nach zu falten, was jetzt doch ein bisschen zu viel des Guten ist.


   »Ich mach das schon! Vielen Dank noch mal Herr von Degenhausen.«


   »Nennen Sie mich ruhig David.« Er schaut sich im Zimmer um. »Oh, Sie lesen Thriller?«, erkundigt er sich stirnrunzelnd, als er meinen aktuellen Lesestoff auf dem Nachtisch entdeckt. Ich traue ihm zu, dass er mich für eine Analphabetin gehalten hat.


   »Mhm…«, mache ich, »…ist gerade sehr spannend.«


   »Tja, dann gehe ich mal wieder. Hab noch ’ne Menge zu tun.«


  Er dreht sich um und verlässt mein Zimmer. Minutenlang stehe ich einfach regungslos da und sauge den faszinierenden Duft seines Eau de Toilettes in mich auf, der noch immer im Raum schwebt. Massiv benebelt davon, stopfe ich die Wäsche in irgendwelche freien Fächer des begehbaren Kleiderschranks. Sie zu falten würde mir momentan nicht gut gelingen. Eher würde sich Paris Hilton für immer aus der Öffentlichkeit zurückziehen und in ein abgeschiedenes hinterwäldlerisches Dorf in Alaska auswandern.


  Warum muss dieser atemberaubende Typ bloß ausgerechnet jetzt, da ich hier arbeitete, in die Villa seiner Schwester einziehen?


  Warum ich mir darüber Gedanken mache, weiß ich selbst nicht genau. Vermutlich, weil ich das ungute Gefühl nicht loswerde, dass es zunehmend schwieriger für mich wird, einen klaren Kopf zu behalten, wenn David in der Nähe ist. Und was sich darüber hinaus auch noch ausgesprochen negativ auf mein Auftreten als vermeintlich türkische Nanny auswirken könnte; und Klodias Reaktion darauf möchte ich lieber nicht erleben.


   


  ***


   


   Am Nachmittag finde ich mich in einer einzigartigen Komposition aus hochkomfortablem Garten-Lifestyle und ländlicher Idylle wieder. Dagegen wirken selbst die Titelseiten der renommiertesten Hochglanz-Gartenmagazine ziemlich fade.


  Sonntags-Picknick mit Klara und deren Familie, bei eisgekühlten Edelgesöffen und kostspieligen Häppchen. Klaras Familie wohnt in einer beachtlichen Villa, die es allerdings nicht ganz mit dem Anwesen der von Degenhausens aufnehmen kann.


  Pauline hat ihr Lieblingsspielzeug mitgebracht. Der bis obenhin vollgestopfte Hello-Kitty-Koffer wiegt geschätzte zehn Kilo. Womit spielen Kinder heutzutage bloß?


  Mona schiebt mich auf die Terrasse.


  Zu meinem Entsetzen erwartet mich dort eine Szene, die unerwarteter kaum sein könnte. Auweia, was soll das?


  Mein Pulsschlag erhöht sich und ich bekomme feuchte Hände, als ich zu dem gigantischen Tropenholztisch starre, um den der gesamte Krabbelclub, mit Ausnahme von Giulia Brockstett, herum versammelt sitzt. Unweigerlich stellt sich mir die Frage, was die wohl mit mir vorhaben. Vermutlich war die Einladung zum Picknick nur ein Vorwand und in Wirklichkeit eine Einladung in die Höhle des Löwen. Ich sehe mich um, ob Giulia vielleicht doch irgendwo in einem Hinterhalt lauert, um sich in einem günstigen Augenblick klammheimlich auf mich zu stürzen und zu…


  …zerfleischen?


   »Hallo Melek. Da sind Sie ja endlich!«, ruft eine der Mütter, die Carolin von Eversburg heißt und hochschwanger ist.


   »Kommen Sie. Nur keine Angst!«, sagt Mona und zerrt mich weiter ins Getümmel. Ein Stein fällt mir vom Herzen, als ich Saritas Mandelförmige schwarze Augen entdecke. Und da ist ja auch die süße Mae. Ich atme erleichtert auf.


   »Schön, dass Sie es geschafft haben zu kommen!«, strahlt mich Sonja Gothenheim an, eine Dunkelhaarige mit einer auffälligen, roten Brille, zu der sie ausschließlich rote Kleidungsstücke und einen Strohhut mit dem Durchmesser eines Hula-Hoop-Reifens kombiniert. Aber gut, jedem das Seine.


   »Einen Toast auf die mutige Lebensretterin!«, stoßen sie alle gemeinsam auf mein Wohl an. Sie klatschen.


  Diese unerwartete Würdigung ist mir sichtlich unangenehm. Mein Gesicht läuft rot an. Am liebsten würde ich Reißaus nehmen. Aber Mona ist auf dem besten Weg, zu meinem siamesischen Zwilling zu mutieren, ohne chirurgisches Werkzeug werde ich mich aus ihrer Verankerung vermutlich nicht mehr befreien können!


   »Ha…Hallo!«, stottere ich in die Runde.


   »Merhaba Melek!«, begrüßt die gesamte Gruppe mich im Chor. Sie lächeln. Aber das Verwirrende daran ist, dass es echt ist. Nicht so ein aufgesetztes Klodia-Lächeln. Nein, sie lächeln mich herzlich an. Ich bin völlig perplex. Da meldet sich Gerald zu Wort, den ich die ganze Zeit auf meiner rechten Hüfte balanciere.


   »Mel…unta…«, murmelt er, was soviel wie Mel lass mich runter bedeutet. Ich setze ihn ab. Mit seinen kurzen Beinchen wackelt er in Richtung Sandkasten, in dem Sonjas kleine Tochter Camille mit einer Schaufel tiefe Löcher buddelt.


   »Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns!«, fordert Sonja mich auf und prostet mir zu. Sarita setzt sich neben mich, nachdem sie Mae im Sandkasten abgeladen hat.


  Nach kurzer Zeit lässt meine innere Anspannung schließlich nach. Zurück bleibt ein triumphierendes Gefühl; eine Mischung aus Erfolg und Optimismus. Kaum zu fassen, wie die Dinge sich entwickelt haben. Mit einem Mal gebührt mir die erhoffte Anerkennung von gerade den bornierten Leuten, die mich noch vor kurzem wie eine Aussätzige behandelt haben. Plötzlich werde ich als Melek von ihnen akzeptiert und mit Respekt behandelt. Zufrieden lehne ich mich in dem bequemen Gartensessel zurück.


  Was für ein restlos schöner Tag! Okay…, bis auf die Tatsache, dass mein Körper unter meiner Schönwetter-feindlichen Montur vor sich hinbrutzelt, wie Omas Sonntagsbraten im gusseisernen Schmortopf, während die anderen Frauen mit ihren luftdurchlässigen Sommerkleidern, ihre unbedeckten Extremitäten der Sonne entgegenstrecken. Wie braungebrannt die alle sind. Da kann man richtig neidisch werden. Des Weiteren beneide ich die anderen um die kulinarischen Leckerbissen, die weiträumig an mir vorbei gereicht werden. Wirklich sehr aufmerksam, dass man bei diesem Picknick strikt darauf achtet, dass mir ja kein Schweinefleisch auf den Teller kommt. Ich begnüge mich notgedrungen mit Thunfischsalat und Oliven. Ich hasse Oliven. Dabei läuft mir das Wasser im Mund zusammen, beim Anblick der hübsch angerichteten Schinken-Spargelröllchen oder des in hauchdünne Scheiben geschnittenen, kalten Schweinekrustenbratens. Dass sie sich überhaupt trauen so was zu essen. Die meisten von Ihnen erwecken eher den Eindruck, als wären sie Veganerinnen. Aber möglicherweise haben sie auch ein Gemeinschafts-Abo für eine monatliche Fettabsaugung.


   Alkoholisches wird mir auch nicht serviert. Natürlich aus reiner Rücksicht. Es ist ja allgemein bekannt, dass wir keinen Alkohol trinken dürfen. Die hätten Yasemin mal an meinem 18. Geburtstag erleben sollen. Und an ihrem erst. Während die Damen sich munter mit Schampus beglücken und alle fünf Minuten auf mich anstoßen, nippe ich an einer zuckerfreien Fruchtschorle. Auch noch Ananas. Dagegen bin ich allergisch.


  Nach dem Essen beginnen die Frauen damit, mich mit Fragen zu bombardieren. Es erfordert meine höchste Konzentration, nicht aus Versehen etwas Falsches zu sagen, was mich gewissermaßen entlarven könnte. Da zahlt es sich nun doch aus, Fruchtschorle anstelle von Champagner getrunken zu haben.


  Warum zum Geier entwickeln die auf einmal so ein ausgiebiges Interesse an mir? Da steigt die Anspannung direkt von Neuem in mir auf.


   »Sind Sie verheiratet?«, fragt Carolin.


  Ich verneine die Frage in der Hoffnung, dass sie nicht weiter darauf eingeht.


   »Ich habe mal gehört, dass muslimische Frauen das Kopftuch abnehmen dürfen, wenn sie sich ausschließlich in weiblicher Gesellschaft befinden«, äußert Mona und wartet gespannt auf meine Reaktion. Meine Herzfrequenz schießt in besorgniserregende Höhen, als sie mir kurz darauf die Totschlag-Frage stellt: »Dürfen Sie das auch?«


  Und nun? Ich überlege fieberhaft. Ich weiß nur, dass ich unter keinen Umständen dieses Kopftuch abnehmen werde. Immerhin würde jeder normalintelligente Mensch sofort den Verdacht schöpfen, dass ich gar keine echte Türkin bin. Denn ich bin ja unbestritten ein auffällig nordischer Typ. Nie und nimmer gehe ich ohne dieses Kopftuch als Türkin durch, nicht einmal, wenn ich behaupten würde, ich käme aus einem Gebiet im äußersten Norden der Türkei. Wahrscheinlich würden sie mich allesamt skeptisch anglotzen und fragen, seit wann denn die Türkei in Skandinavien läge.


   »Nein, ausgeschlossen!«, platzt es aus mir heraus.


  In Windeseile sauge ich mir einen obskuren Kommentar über eine gewisse Sonderregelung aus den Fingern, die angeblich besagt, dass ich das Kopftuch niemals in der Öffentlichkeit abnehmen dürfe. Nicht einmal in einer reinen Frauengesellschaft.


   »Oh, wie Schade«, bedauern sie alle gleichzeitig.


   »Dabei haben Sie sicher wunderschönes, schwarzes Haar. Passend zu Ihren dunklen Augen. Hab ich Recht?«, umschmeichelt Mona mich.


   »Öhm…ja. Ganz recht, ziemlich schwarz sogar«, betone ich und ziehe mir das Kopftuch noch tiefer in die Stirn, damit mein blonder Haaransatz auf keinen Fall zum Vorschein kommt. Vielleicht sollte ich es zusätzlich in Erwägung ziehen, meine Augenbrauen etwas dunkler nachzuziehen. Nur für alle Fälle.


   Allmählich ist es Zeit zu gehen. Pauline gähnt unentwegt und Gerald ist auf einer Sonnenliege eingeschlafen. Ich muss gestehen, es war ein bereichernder Tag, vor allem da ich nun die mehr oder weniger interessanten Lebensgeschichten, den Inhalt der Kleiderschränke und die Anzahl der Schönheitsoperationen jeder Einzelnen auswendig kenne. Jetzt wo ich sie besser kennengelernt habe, finde ich sie sogar nett. Für meinen Geschmack vielleicht ein bisschen zu materiell eingestellt, aber was erwartet man von Frauen, die das Leben sorgenfrei genießen dürfen, während ihre Ehemänner die Millionen scheffeln? Im Grunde sind sie friedliebende Menschen, die üblicherweise keine Vorurteile gegen Fremde wie mich hegen. Diese ganze Feindseligkeit mir gegenüber muss auf Giulias Mist gewachsen sein. Genauso wie damals bei Sarita.


   


  ***


   


  Einige unspektakuläre Wochen liegen hinter mir. Die Ferien haben begonnen und ich habe mich ausgiebig mit der Erziehung von Pauline und Gerald beschäftigt. Mein Tagesablauf erstreckt sich über eine endlose Palette von Gesellschaftsspielen, unzähligen Türmen aus Legosteinen und einer unbezwingbaren Menge Knete, die zuerst durch eine Eismaschine gequetscht wird, dann einem glatzköpfigen Plastikschädel als Frisur dient und zum Schluss als Toast mit Schinken und Spiegelei auf einem geblümten Teller landet. Also, zu meiner Zeit, knetete man schlicht und einfach Figuren oder Plätzchen und ich habe jedes Kind beneidet, das dabei Muttis Ausstechformen für Weihnachtskekse benutzen durfte.


  Jeden Abend lese ich Gute-Nacht-Geschichten bis zum Abwinken vor und ich bin drauf und dran, Klodia zu bitten, einen Fernseher im Kinderzimmer aufzustellen.


  Arndt war zwischenzeitlich auf mehreren Geschäftsreisen, während Klodia täglich haufenweise Terminen nachging und bis spätabends im Wellness-Center arbeitete. Ich persönlich würde ja Saunieren nicht unbedingt als Arbeit bezeichnen. Und wer kann sich schon für eine asiatische Ganzkörpermassage – während der Arbeitszeit – Überstunden eintragen?


   Und David…, der gibt sich betont unpersönlich. Denkbar, dass er mir aus dem Weg geht, seit der peinlichen Sache mit der Unterwäsche. Wenn wir uns zufällig im Haus begegnen, dann tut er mit Absicht so, als wäre er wahnsinnig beschäftigt. Und wenn er gerade keine seiner fachlichen Lektüren zur Hand hat, worin er sein Gesicht vergraben kann, dann zückt er hastig sein Handy und täuscht dringende Telefonate vor. Nur einmal war er nicht schnell genug mit seinem Handy, sodass er mich wohl oder übel wahrnehmen musste. Mehr als ein Nicken und ein widerwilliges Hallo hat er aber nicht zu Stande gebracht. Und ein Lächeln schon gar nicht.


  Es macht mich halb wahnsinnig, dass er mir keine Beachtung schenkt. Durch seine unzugängliche Art zementiert sich nämlich meine Theorie, dass er mich nicht leiden kann, aber ich verstehe nicht warum. Es ist deprimierend, aber ich muss mich wohl damit abfinden, dass David mich (als Melek) keinen Deut besser behandelt, als die meisten anderen Menschen es tun. Menschen, die mich überhaupt nicht kennen, sich aber aufgrund meines Äußeren herausnehmen, ein Urteil über mich zu bilden und mich dementsprechend feindselig behandeln. Oder ignorieren. Das ist so was von unfair! Mein kleines Erfolgserlebnis beim Sonntags-Picknick schwindet infolgedessen ins Bedeutungslose. Ich hätte nicht geglaubt, dass es so schwer ist anders zu sein, obwohl ich doch nur vorgebe es zu sein.


  »Er soll mich gefälligst mit Kopftuch und allem Drum und Dran mögen, oder es ganz bleiben lassen. «


   


  Mein freies Wochenende steht mir bevor. Bedenken plagen mich, dass sich, während meiner Abwesenheit, niemand zuverlässig um Pauline und Gerald kümmern wird. Aber ich brauche dringend ein bisschen freie Zeit, um endlich wieder Melissa zu sein.


  Klodias Schwiegereltern aus Oldenburg haben sich zu Besuch angemeldet und Paulines strahlende Freude darüber ist mir nicht entgangen. Das erleichtert mich ungemein.


   Am Abend vor meiner Abreise sitze ich bei Pauline am Bett und lese ihr vor. Sie kuschelt sich dicht an mich und schläft dabei fast ein.


  Ich lege das Buch zur Seite und sage – wie jeden Abend: »Gute Nacht Süße.« Doch auf einmal klammert Pauline sich ganz fest an meinen Arm.


   »Du kommst doch wieder Mel, oder?«, fragt sie mich mit sorgenvollem Ausdruck im Gesicht.


   »Aber sicher komme ich wieder. Schon am Montagmorgen, bevor du wach wirst!«, versichere ich ihr und drücke sie.


   »Schwör’ es! Und versprich mir, dass du niiie weggehst. Du sollst immer bei uns bleiben!«


  Sie schlingt ihre Arme um meinen Oberkörper und drückt mir dabei die Luft ab. Ich bin so verblüfft, dass ich im ersten Moment gar nicht weiß wie mir geschieht. Natürlich ist es mir aufgefallen, dass Pauline mich jetzt viel mehr mag, als am Anfang. Aber dass sie sooo sehr an mir hängt, habe ich nicht erwartet. Und auch Gerald zeigt einige denkwürdige Verhaltensänderungen. Immer seltener streckt er seine flehenden Ärmchen nach Klodia aus, wenn sie in der Nähe ist. Dafür klammert er sich jetzt wie ein Äffchen an mir fest. Neuerdings kann ich nicht einmal mehr alleine auf’s Klo gehen. Lasse ich ihn vor der Tür stehen, brüllt er sofort wie verrückt nach mir. Bei diesem Gedanken wird mein Herz ganz schwer. Wenn ich ehrlich bin, lasse ich die Kleinen nur ungern allein mit einer unfähigen Mutter zurück. Einer Mutter, der Luxusmode, stundenlanges Pilates und exzessive Shoppingtouren auf der Kö wichtiger sind, als ihre wunderbaren und einzigartigen Kinder. Kinder, die allmählich aufhören sie zu lieben und zu bewundern und stattdessen ihre ganze Zuneigung der türkischen Nanny zukommen lassen. In meinen Augen eine bedenkliche Tendenz. Gleichzeitig packt mich ein schlechtes Gewissen, wenngleich ich mir ja eigentlich gar nichts zu Schulden habe kommen lassen. Ich habe Gerald und Pauline schließlich nicht darum gebeten, mich mehr zu mögen als ihre eigene Mutter. Klodia ist doch selbst schuld. Mit ihrem inkompetenten Gehabe zerstört sie das Verhältnis zu ihren Kindern ganz allein. Herrje, ich hoffe, dass es sich bei Oma und Opa Vorschulze um bilderbuchmäßige Großeltern handelt. So wie bei meinen. Am Meisten habe ich meine Oma als Kind dafür geliebt, dass sie meiner Mutter direkt eins auf den Deckel gab, wenn sie (Omas Meinung nach) wieder mal zu streng mit mir war. Der Lieblingssatz meiner Großeltern war übrigens: »Nun lass das Kind doch machen!« Außerdem bekam ich von ihnen alles, was ich mir wünschte. Wirklich ALLES! Einmal brachte ich, nach einem Streichelzoo-Besuch mit Oma und Opa, zum Leidwesen meiner Eltern, ein Dutzend Kaninchen mit nach Hause, das sich binnen einer Woche vervierfacht hatte. Ein anderes Mal, war es eine inkontinente Katze. Angeblich waren meine Eltern ja während meiner Kinder- und Jugendtage allergisch gegen alles und jeden gewesen. Und der obercoole Nachbarsjunge, mit den grüngefärbten Haaren, bei dem meine Mutter vorgeblich besonders heftigen Ausschlag bekam, durfte mich jedes Mal besuchen, wenn meine Eltern außer Haus waren und Omi auf mich aufpasste. »Was deine Mutter nicht weiß, macht sie nicht heiß«, lautete ihre Devise. Das waren wirklich unvergessliche Zeiten!


  Übrigens hat der schrille Nachbarsjunge von damals mittlerweile ein abgeschlossenes Theologiestudium hinter sich und ist, wie ich gehört habe, Gemeindepfarrer von Sankt Kunibert in Grevenbroich. Ich kann mich noch genau an den grenzdebilen Gesichtsausdruck meiner Mutter erinnern, als die Nachbarin uns über diesen erstaunlichen Wandel ihres Sohnes berichtete.


   Ich bin zuversichtlich, dass Arndts Eltern gute Großeltern sind. Arndt ist ein warmherziger Mensch. Zu einem gewissen Prozentsatz hat er das mit Sicherheit der Erziehung seiner Eltern zu verdanken. Und dass er (angeblich) fremdgeht, ist ja beinahe schon wieder verständlich; bei so einem Drachen wie Klodia. Mit der hält es ja kein Mensch aus, egal ob Ehemann, Kind oder Angestellte. Fernerhin kommt mir das Verhältnis zwischen David und seiner Halbschwester auch etwas unterkühlt vor. Diese Frau versteht es wirklich ihre Angehörigen zu vergraulen.


   Nachdem Pauline endlich eingeschlafen ist, hole ich meine Tasche aus meinem Zimmer. Yasemin wartet sicher schon an der Straße auf mich. Sie hat sich freundlicher Weise dazu bereit erklärt, mich abzuholen, da ich bedenken hatte, so spät am Abend ganz allein die öffentlichen Verkehrsmittel zu benutzen.


  Ich schließe leise die Tür meines Zimmers und drehe mich um. Im selben Moment sehe ich David den Flur entlang kommen.


   »Hallo…«, sage ich reflexartig, als David mir ins Gesicht sieht. »…und tschüss.« Ich schwinge die Tasche über die Schulter und setze meinen Weg fort.


   »Wo geht’s denn hin?«


  Nanu, er redet mit mir?


   »Nach Hause.«


   »Ah«, macht er. »Zurück zur Familie, nehme ich an.«


   »Ähm…ja, genau. Zu meinen Eltern und den Brüdern!« Dass ich, nachdem mein machomäßiger Ex ausgezogen ist, meine Wohnung kurz entschlossen zur WG umfunktioniert habe und nun mit meiner durchgeknallten besten Freundin zusammen wohne, würde wahrscheinlich eher unglaubhaft auf ihn wirken.


   »Und was machen Sie dann? Ich meine…äh…wenn Sie zu Hause bei ihrer Familie sind?«


  Das ist eine gute Frage. Fieberhaft überlege ich, was ich ihm vorschwindeln könnte. Die Wahrheit kann ich ja wohl kaum sagen; Yasi und ich wollen nämlich morgen Abend ausgehen. In den e.Club. Yasi hat sich noch einmal mit diesem Gorilla, Cengiz, dort verabredet. Anscheinend hat er seinen Entschluss, mit Yasi Schluss zu machen, doch bereut und trauert ihr nun angeblich hinterher. Und die gute Yasi fällt darauf rein. Leider konnte ich sie von dem Vorhaben, Cengiz zu treffen, nicht abhalten. Deshalb habe ich mich kurzerhand dazu entschlossen, sie morgen zu begleiten und sie direkt vor Ort, vor Cengiz’ (höchstwahrscheinlich) heuchlerischen Schmeicheleien zu bewahren. Immerhin kenne ich so ziemlich jeden Trick der Männer, eine Frau rumzukriegen.


   »Ich werde für meine Familie kochen…und mich um meine Neffen kümmern und ein bisschen Handarbeit machen…Sie wissen schon, Kopftücher besticken und so…« schwadroniere ich wie wild drauf los, um Davids Frage zu beantworten.


   »Ah«, macht er wieder und diesmal lächelt er für eine Sekunde.


  Ich spüre, wie sich ein Hauch von Nervosität in mir ausbreitet.


   »Ihre Kopftücher sind wirklich hübsch, haben Sie die alle selbst bestickt?«


  Will er mich jetzt verarschen? Die ganze Zeit über war ich Luft für ihn und auf einmal interessieren ihn meine Kopftücher?


  Und überhaupt ist es höchst verwunderlich, dass David sich plötzlich dazu herablässt mit mir zu reden. Einerseits bringt mich das ja irgendwie in Verzückung, immerhin ist er rein äußerlich gesehen wahnsinnig attraktiv und noch dazu adelig (zumindest zur Hälfte). Andererseits sehe ich überhaupt nicht ein, warum ich ausgerechnet jetzt auf seinen Plauschversuch eingehen sollte. Das Timing ist wirklich unpassend. Yasi kann sehr ungemütlich werden, wenn man sie warten lässt. Ihr türkisches Temperament lässt sich eben nicht leugnen, egal wie sehr sie sich in die deutsche Rolle einfügt.


  Ich beschließe, Yasi keine Minute länger warten zu lassen und setze mich in Bewegung. Soll David es von mir aus ein anderes Mal versuchen, nett zu mir zu sein. Heute kriegt er jedenfalls meine kalte Schulter zu spüren.


   »Wenn Sie möchten zeige ich Ihnen alle meine Kopftücher, wenn ich wieder zurück bin. Ich muss jetzt nämlich los! Meine…äh…Cousine wartet draußen!« Ich schenke ihm ein zuvorkommendes Lächeln und rausche an ihm vorbei.


  Yasi steht mit laufendem Motor und qualmender Zigarette am Straßenrand. Sie schnipst die Kippe weg, als ich ihr entgegenkomme und krakeelt sofort los: »Na, endlich Mel! Ich warte hier seit ‛ner halben Ewigkeit auf dich. Schon mal was von Pünktlichkeit gehört? Ich dachte, ihr Deutschen legt so großen Wert darauf.«


  Wir steigen ein. Sie löst die Handbremse und braust los.


   »Tut mir leid. David hat mich urplötzlich in ein Gespräch verwickelt«, rechtfertige ich mich. Yasi blickt mich erstaunt an.


   »Hast du nicht letztens am Telefon erzählt, du vermutest er habe eine Abneigung gegen dich?« Sie kräuselt die Stirn und kratzt sich verschroben am Kopf.


   »Das dachte ich auch. Aber heute war er ausnahmsweise viel netter als sonst.«


   »Hm. Vielleicht hat er herausgefunden, dass du in Wirklichkeit seine Traumfrau aus dem e.Club bist.« Yasi grinst verschwörerisch.


   »Quatsch…Dafür bin ich viel zu gut in meiner Rolle. Er hat keine Ahnung.«


   »Vielleicht steht er auf Türkinnen«, stichelt sie weiter.


   »Allenfalls auf solche wie dich!«, bemerke ich spitz. »Mal im Ernst, Yasi. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwierig ist, ein Kopftuch tragendes Kindermädchen zu sein. Die Leute lassen sich viel zu sehr von Vorurteilen leiten. Und scheinbar zählt allein das Äußerliche. Und weißt du, was das Schlimmste daran ist, Yasi –dass es fast unmöglich ist, dagegen anzukommen.«


   »Dachtest du, ich wüsste das nicht?« Sie wirft mir einen kurzen finsteren Blick zu. »Warum bin ich wohl so geworden, wie ich bin?«


   »Um dir diese unwürdige Behandlung von uns zu ersparen, nehme ich an.«


   »Ganz genau. Ich habe mich äußerlich angepasst und innerlich auch! Ich habe euch auf peinlichste Art und Weise kopiert und imitiert, habe die gleichen schnulzigen Sprüche ins Poesiealbum geschrieben wie ihr, den Flötenunterricht bei der ollen Sauerbeck geschwänzt und für Jan-Oliver aus der Parallelklasse geschwärmt, obwohl der eine totale Hohlbirne war. Und das alles nur, weil ich dazugehören wollte. Zu euch. Tja, und jetzt bin ich eben manchmal ein bisschen anstößig, esse mit Vorliebe paniertes Schinkenschnitzel mit Pommes und Salat, trage schamlos kurze Röcke und habe ab und an hemmungslosen Sex, ohne mit demjenigen verheiratet zu sein. Na und? Das Leben ist kurz.«


   »Vielleicht war das ein Fehler«, murmle ich.


   Sie wirft mir einen verwirrten Seitenblick zu.


   »Häh? Was meinst du damit?«


   »Ich will damit sagen, dass du dich einfach hast hin und her biegen lassen, so wie man es von dir verlangt hat. Du bist gar nicht du selbst und niemand weiß, wer du wirklich bist, weil du so geworden bist, wie unsere Gesellschaft es erwartet.«


  Yasi ist immer noch verwirrt. Doch dann leuchtet ihr allmählich ein, was ich damit meine.


   »Du meinst, ich bin zu Deutsch geworden, obwohl ich eigentlich mein türkisches Wesen hätte besser bewahren sollen?«


   »Genau!«


   »Jetzt ist es sowieso zu spät, Mel.«


   »Es ist nie zu spät, Yasi«, versuche ich sie zu ermutigen. »Du kannst zu deinen Wurzeln zurückfinden, und ich wüsste auch schon genau, womit du anfängst.«


   »Aha, und womit?«


   »Indem du mit mir zusammen in die kulinarische Welt der türkischen Kochkunst eintauchst. Ich brauche nämlich dringend ein paar eurer einheimischen Rezepte. Arndt hat mich dazu genötigt, seiner Familie in absehbarer Zeit ein original türkisches Menü auf den Tisch zu zaubern.«


  Auf ihren erstaunten Gesichtsausdruck hin, erzähle ich Yasi die ganze irrsinnige Geschichte mit dem Fleischwurstbrötchen und wie es dazu kam.


  Yasi fängt an zu glucksen: »Und du bietest ihnen tatsächlich deine Pseudo-Fähigkeiten, deiner absoluten Antileidenschaft – dem Kochen – an!?« Ich merke, dass sie Mühe hat, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. »Und dann auch noch Türkisch! Also ehrlich Melissa, Respekt.«


  Ich verziehe meinen Mund zu einem Schmollen. Okay, sie hat ja Recht. Ich bin weiß Gott kein Naturtalent, was die risikolose Handhabung von Küchengeräten jedweder Art anbelangt. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Früher habe ich es nicht mal fertig gebracht, Sören ein Spiegelei zum Frühstück zu servieren, ohne dass er mit dem Feuerlöscher neben dem Herd stand. Und nun habe ich mich angeboten, für eine ganze Familie was Türkisches zu kochen. Ich muss nicht mehr ganz dicht sein.


   


  ***


   


  Mein erstes Wochenende zu Hause entpuppt sich als wenig entspannend, denn am Samstagmorgen (früh um acht) steht meine Mutter unerwartet auf der Matte. Sie quatscht ohne Punkt und Komma auf mich ein. Am liebsten würde ich ihr die Tür wieder vor der Nase zuknallen. Seit zwei Wochen warte sie nun schon auf ein Lebenszeichen von mir. Und ob ich nicht wenigstens einmal hätte anrufen können. Mütter! Sie besitzt doch schließlich auch ein Telefon. Warum benutzt sie es nicht einfach, wenn sie Sehnsucht nach mir hat?


   »Nun erzähl doch mal und lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Melissa. Wie arbeitet es sich denn so, in einer Millionärsfamilie?«


   »Komm doch erstmal rein, Mama«, versuche ich sie zu bändigen und ziehe sie am Ärmel in die Wohnung. Yasi schlurft gerade in ihrem Morgenmantel und einer Tasse Kaffee durch die Diele.


   »Morgen, Frau Bogner«, begrüßt sie meine Mutter und verschwindet schnurstracks auf ihr Zimmer. Die Glückliche!


   »Ein Tässchen Kaffee wäre jetzt nicht schlecht, Kind. Und dann erzähl endlich…« Sie lässt sich auf’s Sofa plumpsen.


  Erst gegen Mittag erhebt sie sich wieder von diesem, nachdem ich ihr haarklein alles über meine Millionärsfamilie, inklusive Freundeskreis und Personal erzählt habe. Dabei habe ich selbstverständlich mit keinem Wort etwas von Melek Yildiz erwähnt. Und aus David von Degenhausen wurde, in meiner leicht abgewandelten Schilderung, ein unbedeutender Verwandter von Klodia, der für ein paar Tage zu Besuch sei, da er nach seinem Schwulen-Outing, welches leider nicht so verlaufen war wie er sich erhofft hatte, nicht wusste wo er nun unterkommen sollte. Bei dem Wort Verwandter fingen nämlich unmittelbar die Dollarzeichen in den Augen meiner Mutter an zu leuchten. Da musste ich mir ja schnell etwas einfallen lassen, um David als potentiellen Heiratskandidaten möglichst uninteressant zu machen.


  Yasi kommt gerade vom China-Mann zurück, als meine Mutter die Wohnung verlassen will. Für einen Moment stockt mir der Atem. Nicht, dass sie es sich anders überlegt, und nun auch noch zum Essen bleiben will. Meine Mutter liebt Chinesisch. Doch nach einem unschlüssigen Blick auf ihre Uhr, bewegt sie sich weiter fort in Richtung Ausgang – dem Himmel sei Dank. Der Tag ist gerettet. Yasi und ich machen es uns mit dem Essen vor dem Fernseher gemütlich.


   »Ach übrigens«, sagt Yasi kauend. »Sören stand letzte Woche zwei Mal vor der Tür und hat nach dir gefragt.«


  Ich verschlucke mich an einem Stück Brokkoli und muss husten.


   »Was wollte er denn?«, japse ich, nachdem der Hustenanfall nachgelassen hat.


   »Na, was wohl. Er wollte zu dir. Ganz schön hartnäckig, der Typ!«


  Ich stoße ein grimmiges Stöhnen hervor.


   »Hab ihm erzählt, du würdest hier nicht mehr wohnen«, fährt Yasi fort. »Da ist er ganz schön aufbrausend geworden und hat gesagt, dass er dich schon noch aufspüren wird. Ich glaube er meint es wirklich ernst. Er hat dich noch nicht ganz aufgegeben.«


   »Warum kapiert er es nicht?«, ächze ich. »Er soll mich einfach in Ruhe lassen. Ich will Sören nicht zurück. Jetzt wo David…äh ich meine…« Erschrocken, über meine eigenen Worte, beiße ich mir auf die Unterlippe und kaue unruhig darauf herum.


   »Hab ich eben richtig gehört? David?« Mit vorwitzigem Ausdruck im Gesicht beugt Yasi sich in meine Richtung.


   »Du stehst also auf den blaublütigen Halbbruder deiner Arbeitgeberin?« Ihr interessierter Blick verlangt eine Antwort. Natürlich kann ich dem nicht standhalten, ohne dass sie merkt, dass ich nervös bin. Ich fixiere eilig das Chopsuey auf meinem Teller, um ihrem fordernden Blick auszuweichen.


   »Nein, so meine ich das nicht Yasi«, dementiere ich etwas grantig. »Ich finde David interessant, mehr nicht. Außerdem ist es total lächerlich. Bis gestern hat er mich kaum beachtet und keine drei Worte mit mir gesprochen. Das weißt du doch.«


   »Weil David denkt, dass du die Kopftuchträgerin Melek Yildiz bist! Kopftücher wirken nun mal abschreckend auf Männer.«


   »Ich bin ja auch Melek Yildiz. Jedenfalls kennt er mich nur als diese und kann offenbar nicht viel mit ihr anfangen!«


   »Wärst du Melissa, würde es ganz sicher anders sein«, Yasis Worte klingen bedeutungsvoll.


   »Genau das meine ich!«, rufe ich schrill. »Er soll mich gefälligst als Melek mit Kopftuch und allem Drum und Dran mögen. Oder es ganz bleiben lassen. Als Melissa werde ich mich ihm jedenfalls nicht präsentieren! Das wäre zu einfach.«


  Yasi sieht mich mit diesem Bei-dir-sind-Hopfen-und-Malz-verloren-Blick an, und widmet sich lieber wieder ihren Frühlingsrollen.


   


   Am Abend fahren Yasi und ich zusammen in den e.Club, wo Yasi mit der Schmalzlocke verabredet ist. Ich trage endlich wieder meinen heiß geliebten Jeansrock, dazu ein sommerliches Top und Plateaupumps. Ich bin wieder Melissa Bogner.


  Der Türsteher winkt uns durch. Wir steuern auf einen freien Stehtisch mit guter Aussicht auf die Tanzfläche zu und bestellen was zu Trinken. Die Schmalzlocke ist noch nicht da. Yasi ist so nervös, dass sie sich eine Zigarette anzündet, obwohl in diesem Club Rauchverbot herrscht. Mit der freien Hand hämmert sie auf der Tischplatte herum und lässt ihren ungeduldigen Blick durch die feiernde Masse schweifen. Mit einem Mal schnipst Yasi die Zigarette auf den Boden, zertritt sie hastig und kramt einen Kaugummi aus ihrer Handtasche, den sie sich in den Mund stopft und wie wild drauflos kaut. Jeden Moment renkt sie sich den Kiefer aus! Mit werbestarmäßigem Geschick perfektioniert sie noch schnell ihre frisch gefärbte Lockenpracht. Vor Kurzem ist sie zu ihrem Naturton zurückgekehrt, Schokobraun. Ich ahne den Grund für Yasis flatteriges Gehabe, und kurz darauf entdecke ich ihn auch schon – ihren türkischen Rechtsanwalt. Cengiz. Er steuert auf unseren Tisch zu. Jemand folgt ihm. Vermutlich sein Bekannter. Möglicherweise auch ein Jurist, dem mondänen Anzug nach zu urteilen. Die beiden Männer kommen näher.


  O-mein-Gott. Das darf nicht wahr sein! Mein Herz setzt einmal aus, und führt seine nachfolgende Aktivität mit zehnfacher Geschwindigkeit fort. Ein Kolibriherz ist nichts dagegen.


  Der Typ im schnieken Anzug ist David von Degenhausen. Er folgt Schmalzlocke und nur Sekunden später steht er an Yasis und meinem Tisch.


  Oje, Atemnot!


  Beinahe euphorisch begrüßt Yasi ihren Cengiz, der ihr daraufhin seinen Anhang vorstellt. David schüttelt Yasis Hand und lächelt. Das ist der Moment in dem sie endlich kapiert, um wen es sich bei Cengiz’ Begleiter handelt. Sie wird ganz blass und wirft mir einen unauffälligen, aber alarmierenden Blick zu. Ich atme tief durch, da wendet sich Cengiz schon an mich.


   »Hallo, du bist Melissa, stimmt’s?« Er schüttelt galant meine Rechte. »Darf ich dir einen guten Freund vorstellen?«


  Da tritt auch schon David in mein Blickfeld.


   »David, das ist Melissa. Melissa – David.«


  ›Scheiße! Er wird mich jeden Moment erkennen‹, schwirrt es mir durch den Kopf. Ich zittere wie Espenlaub und warte nur darauf, dass David die Schuppen von den Augen fallen. Aber David reicht mir höflich seine Hand und strahlt mich an, wie ein Honigkuchenpferd. Keine Spur von plötzlicher Erkenntnis in seinen Karamell-Augen.


   »Nett, dich kennenzulernen Melissa. Sag mal…, du kommst mir bekannt vor!« Sein forschender Blick gleitet von Kopf bis Fuß über meine äußere Erscheinung und wieder zurück. Mein Atem stockt erneut.


   »Du warst vor ein paar Wochen schon mal hier, mit deiner Freundin und ein paar Bekannten, stimmt’s?«


   »Äh, ja kann sein«, murmele ich erleichtert.


   »Du bist mir damals schon aufgefallen.« Er zwinkert mir zu. Ein charmantes, fast schon forsches Zwinkern. Du wirst doch wohl nicht schwach Mel? Meine Beine sind schon ganz wabbelig.


   »Ach wirklich…?«, frage ich mit gespieltem Erstaunen. Nicht, dass mir das damals nicht aufgefallen wäre und mir obendrein ziemlich auf die Nerven ging. Auch wenn er der, mit Abstand, attraktivste Mann im ganzen Club war. Und wie mir scheint löst Davids anziehende Erscheinung auch bei den anderen weiblichen Clubbesuchern wahre Hormonstöße aus. Aber es bleibt mir nicht verborgen, dass er nur Augen für mich hat. Immer wieder fixiert er mich mit Blicken, während ich im Takt zur Musik mitschwinge.


   »Willst du tanzen?«, fragt er.


  Klar hätte ich Lust zu tanzen. Aber andererseits ist meine Befürchtung, er könnte mich vielleicht doch als Melek enttarnen, wenn wir uns dabei zu nahe kommen, einfach zu groß. Besser ich werde ihn irgendwie los, bevor er was merkt.


  Augenblicklich stagnieren meine Tanzbewegungen und ich gebe ihm eine plumpe Antwort: »Sorry, hab heut’ leider keine guten Schuhe zum Tanzen an.«


  Cengiz und Yasemin sind mittlerweile in ein bedeutungsvolles Gespräch vertieft und lassen sich von nichts und niemandem stören.


   »Kann ich dir vielleicht noch was zu trinken holen?« David hat sich offenbar dazu entschlossen, den ganzen Abend nicht mehr von meiner Seite zu weichen. Er lächelt mich erwartungsvoll an.


   »Danke, ich hab noch!«, entgegne ich knapp. Sein hoffnungsvolles Lächeln schwindet allmählich dahin und er wirkt nun eher verlegen. Wir schweigen eine Weile. Gott sei Dank ist die Musik so laut, dass es nicht peinlich ist, nichts zu sagen.


   »Coole Musik…«, probiert er es erneut. Dabei versucht er gezielt Augenkontakt mit mir aufzunehmen. Er sieht wirklich verdammt gut aus. Ich nicke kurz und schaue schnell woanders hin. Ich will es lieber nicht riskieren, dass er meine dunklen Augen als die Augen, des türkischen Kindermädchens, Melek, wieder erkennt. Alles in Allem halte ich es für das Sicherste, mich ihm gegenüber reserviert zu verhalten. Unter Umständen könnte er mich sonst an der Stimme oder meiner Sprechweise erkennen.


  Schon erstaunlich, dass er nicht bemerkt, dass es sich bei mir – der sexy Blondine – ebenso um die schlecht gekleidete, schüchterne türkische Nanny handelt, die im gleichen Haus wohnt wie er, und die ihm täglich über den Weg läuft; die er aber kaum eines Blickes würdigt. Manchmal sieht man eben den Wald vor lauter Bäumen nicht. Und überhaupt passt es mir ganz und gar nicht in den Kram, dass David auf Melissa fixiert ist, wie ein sabbernder Köter auf einen Tennisball. Dabei kennt er mich nicht einmal. Ich könnte die blödeste Ziege oder die dümmste Nuss auf der Welt sein – Hauptsache blond und langbeinig oder was? Das ist mal wieder typisch Kerl!


  In mürrische Gedanken vertieft, springt mir ganz unvorbereitet ein Funke in den Sinn, der sich innerhalb von Sekunden zu einem großartigen Begeisterungsfeuer entfacht. »Ach, das ist doch idiotisch! Bestimmt habe ich einfach nur zu viel getrunken.«, hole ich mich schleunigst auf den Boden der Tatsachen zurück. Oder…?


  Wer weiß…, wäre es eventuell tatsächlich möglich, David dazu zu kriegen, sich in Melek mit ihrem Kopftuch und der alles verhüllenden Kleidung zu verlieben, ohne dass er weiß, wer sie wirklich ist? Diese Idee lässt mich nicht mehr los. Er soll doch einfach nur feststellen, dass Melek tolle Charaktereigenschaften hat und liebenswert ist. Anscheinend denkt er ja automatisch, Melissa besäße diese Vorzüge.


  Hin und wieder blinzle ich kurz in Davids Richtung. Er schlürft verkrampft sein Bier. Ich muss ja zugeben, dass ich mich ein klitze-klitze-kleines bisschen in David verguckt habe. Aber so einfach ist das nicht. Ich kann ja schlecht »Überraschung, ich bin’s übrigens, Melek!« rufen und schon ist die Sache geklärt. Klodia würde höchstwahrscheinlich im Dreieck springen. Oje, ziemlich paradoxe Angelegenheit das Ganze.


   Cengiz und Yasemin labern indessen ununterbrochen. An Yasis strahlenden Gesichtszügen erkenne ich, dass sich das Versöhnungsgespräch genau nach ihren Vorstellungen entwickelt.


  Ich spüre, wie David mich immer wieder ansieht. Einmal treffen sich unsere Blicke zufällig und er schenkt mir ein fesches Lächeln. Ich bemühe mich, es möglichst leidenschaftslos zu erwidern. So ganz kapiert er meine Absicht, ihn (hier und heute) abblitzen zu lassen scheinbar nicht. Ich glaube es wird Zeit, andere, weitaus wirkungsvollere Maßnahmen zu ergreifen, um ihn loszuwerden. Ich erhebe mich von meinem Hocker, ohne ihn zu beachten und schreite elegant zur Bar. Dabei werfe ich meine Haare kokett über meine Schultern.


  Dass prompt die regsamen Blicke sämtlicher männlicher Clubbesucher an mir kleben bleiben, dürfte David dabei nicht entgangen sein. Mit verdrießlicher Miene nimmt er es zur Kenntnis.


  Ich stelle mich lasziv an den Bar-Tresen. Der Oben-ohne-Barkeeper erfasst kurzerhand seine Chance bei mir zu landen und startet unverzüglich einen kühnen Annäherungsversuch. Ich proste ihm zu und schenke ihm mein sinnlichstes Lächeln. Der Barkeeper nimmt das als Flirt auf und freut sich wie ein Schneekönig, während David sich insgeheim vermutlich in den Arsch beißt. Ich spüre genau, wie er jede meiner Bewegungen beobachtet.


  Spätestens als ich mich mit dem Barkeeper, heftig turtelnd auf die Tanzfläche schwinge, müsste sich Davids Gefallen an Melissa doch endgültig verabschieden (was ja meine Absicht bei der ganzen Sache ist).


   »Vergiss Melissa!«, beschwöre ich ihn im Geiste. Wenn er mich erobern will, dann bleibt ihm wohl nichts anderes übrig, als seine Aufmerksamkeit auf das türkische Kindermädchen, Melek, zu lenken.


   


   Zu Hause falle ich todmüde in mein Bett, das lange nicht so gemütlich ist, wie mein Himmelbett in meiner Luxussuite. Die ganze Nacht schwirrt David in meinen Träumen herum.


   Nachdem ich mir den Barkeeper, der mich am liebsten mit nach Hause genommen hätte, wieder vom Hals geschafft hatte, war mir nicht länger zum Feiern zumute. Den Rest des Abends vermied David jegliche Tuchfühlung und hielt sich tunlichst von mir fern, obwohl Schmalzlocke ihn mehrfach hartnäckig dazu angestachelt hatte, es weiterhin bei mir zu versuchen.


  Davids Abschiedsgruß glich einem plötzlichen Wintereinbruch und sein frostiger Händedruck verursachte mir eine Gänsehaut.


   »Auf nimmer Wiedersehen, Melissa«, schien er mir am liebsten vor den Latz knallen zu wollen. Doch er sagte nichts und ging.


  Im Gegensatz dazu, hielten Cengiz und Yasi ein sentimentales, Abschiedszeremoniell (in Überlänge) ab, welches selbst Sissi und Franzl nicht besser zu Stande gebracht hätten. Dabei fiel mir auf, dass Cengiz Yasi nicht, wie üblich, von oben bis unten begrapschte. Stattdessen ruhten seine Hände ausgesprochen sittsam, oberhalb ihrer Gürtellinie. Es sah aus, als wollten die beiden diesen zweiten Anlauf wesentlich gezügelter angehen.


  Ist Yasi jetzt etwa doch die Richtige für Cengiz?


  Allmählich zweifle ich am Verstand meiner besten Freundin. Ich erkenne sie ja kaum wieder. Nie zuvor hat sie einem Typen eine zweite Chance gegeben. Und nach dieser Beleidingung, die Cengiz sich neulich geleistet hat, hätte sie ihm höchstens den Stinkefinger zeigen müssen. Mir kommt es fast so vor, als hätte der Kerl ihr eine Gehirnwäsche verpasst.


   


  Wenn ein Tag schon mit Kopfschmerzen beginnt, kann das ja eigentlich nichts Gutes bedeuten.


  Unsanft wird mir die kuschelig warme Bettdecke vom Körper gerissen. Ein kalter Schauer folgt sogleich. Instinktiv nehme ich die Embryonalhaltung ein, während Yasi sich neben mich auf’s Bett wirft und sich in den Schneidersitz setzt. Ihr arkadisches Der-Gorilla-liebt-mich-doch-Lächeln hat sich hoffentlich nicht für alle Ewigkeit in ihr Gesicht eingebrannt.


   »Cengiz ist einfach wundervoll«, schwärmt sie. »Er sieht ein, dass er einen Fehler gemacht hat, als er letztens diese fiesen Dinge zu mir gesagt hat…«


  Ich setze mich im Bett auf und stopfe mir mein Kopfkissen in den Nacken.


   »…obwohl er ja irgendwie Recht hatte. Ich bin viel zu zwanglos und lasterhaft, was gewisse Dinge angeht, findest du nicht auch?« Sie sucht meinen bestätigenden Blick. Ich nicke ganz vorsichtig.


   »Ich glaube Männer, egal ob Türken oder Deutsche, mögen es generell nicht, wenn Frauen zu forsch sind«, fährt sie fort. »Ihnen ist es lieber, wir lassen uns von Ihnen erobern und zwar portionsweise.«


   »Das sag ich doch die ganze Zeit!«


   »Cengiz hatte damals Angst, ich könnte es nicht ernst mit ihm meinen. Deshalb hat er lieber Schluss gemacht; bevor ich ihm irgendwann das Herz gebrochen hätte. Ist das nicht süß?« Ihr seliges Grinsen macht mir langsam Angst.


   »Mhm«, mache ich zweiflerisch.


   »Außerdem hatte er Bedenken, was seine Eltern von mir halten würden. Sie sind erzkonservativ, weißt du.«


  Nachdenklich schaut sie an die Decke. »Ich sollte wirklich ein bisschen mehr Respekt entwickeln, vor deren Weltanschauung und Prinzipien.«


   »Das sind ja ganz neue Töne aus deinem Mund«, platzt es aus mir heraus.


   »Du hattest Recht, Mel. Ich muss zu meinen Wurzeln zurück finden. Deswegen brauche ich ja nicht gleich so herumzulaufen wie du, als Melek. Aber ich bin nun mal keine echte Deutsche. Ich mache allen nur etwas vor…und mir selbst auch.«


  Sprachlos begaffe ich meine beste Freundin. Zugleich bin ich stolz auf sie. Einsicht ist schließlich der erste Schritt auf dem Wege der Besserung.


  Yasi schwingt sich von meinem Bett.


   »Ach sag mal Mel, warum warst du denn gestern so barsch zu David? Er steht doch total auf dich! Und ich dachte, du würdest auch auf ihn stehen.«


   »Hast du’s immer noch nicht verstanden Yasi?« Ungeduldig verziehe ich mein Gesicht. »Gestern war ich Melissa!«


   »Ja, und?«


   »Hast du nicht gemerkt, dass David an mir geklebt hat, wie ein Versicherungsvertreter an der Türklinke?«


   »Ach, ehrlich…?«


   »War mir klar, dass du so gut wie nichts mitbekommen hast, Yasi.« Ihre unbedarfte Art macht mich rasend. Und meine Verärgerung über Davids enttäuschendes Verhalten platzt aus mir heraus: »Ich hab das so satt!«


   »Ich verstehe dich nicht Melissa, oder sollte ich dich besser Melek nennen?« Sie ist ganz und gar konfus.


   »Noch mal zum Mitschreiben Yasi. Melek sieht nicht so toll aus wie Melissa, stimmt’s?«, versuche ich meiner Freundin zu verdeutlichen.


   »Unter dem Kopftuch und der Altkleidersammlung schon.« Sie zuckt mit den Achseln.


   »Jetzt bleib doch bitte mal ernst.«


   »Stimmt. Melek sieht fürchterlich aus. Und weiter?«


   »Aber Melek hat Herz und Verstand…«, führe ich meine Unterweisung fort.


   »Ich kann dir nicht ganz folgen, Mel. Hat Melissa etwa kein Herz und keinen Verstand?«


   »Doch schon, aber das weiß David nicht. Er kennt weder die eine noch die andere. Aber in Melissa hat er sich offensichtlich verknallt und will sie unbedingt erobern. An Melek hat er dagegen null Interesse. Dabei sind wir ein und dieselbe Person! Verstehst du Yasi? Ich will David dazu kriegen, Melek zu mögen. Ich mache nie mehr den Fehler und nehme einen Mann, der oberflächlich ist und nur Gefallen an mir zeigt, weil ich eine wandelnde Barbie bin.«


   »Das ist doch total verrückt Melissa…, Melek…, wie auch immer! Nenn’ du mich noch mal durchgeknallt!« Wie von Sinnen schüttelt sie ihren Kopf. »Na, dann wünsche ich dir viel Erfolg. Hoffentlich geht das nicht in die Hose!«


  »Mozart war, glaube ich, ein Deutscher. - Ähm…oder…?«


   


  Am Montagmorgen fahre ich voller Elan zurück nach Kaiserswerth. In der Eingangshalle der Villa wird meine frohe Stimmung jäh zunichte gemacht. Klodia stürmt mir entgegen und holt vehement mit einer Nörgelattacke gegen mich aus, bei der mein vibrierendes Trommelfell um Gnade fleht.


   »Was haben Sie mit den Kindern gemacht?«, brüllt sie mich an. »Die sind ja völlig verstört. Sie erkennen ihre eigene Mutter nicht mehr. Was fällt Ihnen ein, mich vor meinen Schwiegereltern derartig bloßzustellen, Melek!?«


  Schwiegereltern? Was labert sie denn da?


   »Wie bitte? Was habe ich damit zu tun?«, erkundige ich mich und setze mein Unschuldsgesicht auf. Ich bin mir ehrlich gesagt auch keiner Schuld bewusst.


   »Jetzt tun Sie nicht so, Melek. Sie haben die Kinder gegen mich aufgehetzt. Besonders Pauline«, wirft sie mir hysterisch vor, »…und Gerald schreit nur noch nach Ihnen. Von mir lässt er sich nicht mehr anfassen! Was haben Sie mit ihm gemacht?«


   »Nichts gnädige Frau«, lulle ich sie ein. »Ich habe mich lediglich fürsorglich um die beiden gekümmert.« Ich klinge beherrscht, dabei brodelt es in meinem Inneren.


   »Wollen Sie damit etwa andeuten, ich hätte mich nicht um meine Kinder gekümmert?« Ihr herausfordernder Blick saugt sich praktisch an mir fest und ihre Krähenfüße sind jetzt viel tiefer und deutlicher zu erkennen.


  »Das will ich nicht nur andeuten, so ist es nämlich!« Am liebsten würde ich ihr genau das an den Kopf werfen, kann es mir aber gerade noch verkneifen.


   »Die Kleinen haben vermutlich gerade eine sehr anhängliche Phase«, mutmaße ich stattdessen. Ich habe da diese Theorie, dass Pauline und Gerald mich als ihre neue Bezugsperson verstehen und deshalb so sehr an mir klammern. Kein Wunder, so selten wie sie ihre Mutter zu Gesicht bekommen. Begreiflicherweise führe ich ihr die besagte Problematik mit einer latenteren Wortwahl vor Augen – sozusagen durch die Blume.


   »Ich glaube Sie arbeiten einfach zu viel Claudia«, sage ich diplomatisch. Arbeiten ist im Grunde das falsche Argument. Shoppen, Nägel maniküren, Tennis spielen, Golf spielen und stundenlang vor dem Spiegel in den allerneusten Designerfummeln hin und her stolzieren, treffen es schon eher. Die Liste ist bei weitem umfassender, würde aber mit Sicherheit den Rahmen sprengen. Ihre eigenen Kinder stehen allerdings nicht drauf. Verständlich, dass Pauline und Gerald sie keines Blickes mehr würdigen, jetzt wo sie mich haben.


  Ups…ich bin wohl doch nicht so unschuldig, wie ich dachte.


  Ich marschiere in Richtung Kinderzimmer und öffne die Tür. In der Sekunde, in der ich die Tür öffne und den Kopf ins Zimmer stecke, fangen die Gesichter der Kinder vor Begeisterung an zu strahlen. Die beiden führen förmlich einen Freudentanz auf und fallen mir jubelnd um den Hals, was mir berechtigterweise sehr unangenehm ist, zumal Klodia mir gefolgt ist und nun direkt hinter mir steht. Mit fest aufeinander gepressten Lippen, steht sie im Türrahmen und gibt scharfe Atemgeräusche von sich.


   »Vergiss nicht, dass du heute Klavierunterricht hasst, Pauline«, erinnert Klodia ihre Tochter mit strenger Stimme.


  Pauline verdreht die Augen.


   »Ich hab dir doch schon eine Mijon Mal gesagt, dass Klavierunterricht doof ist. Ich will nicht!«, mault Pauline. Sie funkelt ihre Mutter mit aufsässigem Blick an.


   »Sehen Sie Melek, so unfügsam war sie sonst nicht. Sie hat immer gehorcht, wenn ich was angeordnet habe.«


  Gehorcht? Angeordnet?


  Diese Frau verwendet wirklich bemerkenswert unvorteilhafte Vokabeln, in Bezug auf die Kindererziehung.


   »Und ob du zum Klavierunterricht gehst, Fräulein!«, donnert sie zurück. »Ich bezahle dieser Frau doch nicht umsonst hunderte von Euro. Also keine Widerrede, Pauline! Wenn du nicht Klavier spielst, dann bekommst du auch nicht das Barbieschloss. Haben wir uns verstanden?!« Drohend blickt sie auf ihre sechsjährige Tochter.


   »Das Barbieschloss habe ich doch schon längst!«, gibt Pauline keck zurück. »Sonst noch was Mama?« Die lässige Reaktion der Kleinen erstaunt mich. Ich hätte mich das als Sechsjährige nicht getraut. Zumindest nicht, bei dieser Mutter.


  Pauline dreht Klodia demonstrativ den Rücken zu und richtet ihre volle Aufmerksamkeit unversehens auf mich. Ihre kindlich freundliche Heiterkeit hat wieder voll und ganz Besitz von ihr ergriffen, so als hätten sich die Drohgebärden ihrer Mutter niemals abgespielt.


   »Du hast versprochen, dass wir das Bild mit dem Einhorn zu Ende malen, Melek. Hast du jetzt Zeit?« Sie rennt zu ihrem Maltisch fischt ein Bild mit einem unfertigen Einhorn aus der Schublade und wedelt damit vor mir herum. Ihre vor Wut kochende Mutter lässt sie links liegen.


  In meinem Hals bildet sich ein Kloß von der Größe einer Frikadelle. Gerald, der sich immer noch an mich schmiegt und mit seinen Beinen meine Taille umklammert, wird mir allmählich zu schwer. Ich löse mich aus seiner Umklammerung und setze ihn auf dem Boden ab. Hoffentlich fängt er deswegen nicht an zu weinen.


   »Schau mal Gerald, die Mami ist da«, wispere ich dem Kleinen zu und schiebe ihn sanft in Klodias Richtung. Doch Gerald widersetzt sich, indem er sich in meinem wallenden Rock versteckt und dann versucht, sich an mir hochzuziehen.


   »Neeein, lieba Mel…«, nuschelt Gerald völlig unerwartet. Im Allgemeinen ist der Junge eher der mundfaulen Sorte Kleinkinder zugehörig. Das war dann wohl die die Krönung. Klodia ist krebsrot und steht kurz vor der Explosion. Wie eine Furie dreht sie sich auf dem Absatz um und rauscht aus dem Zimmer.


   »Dann sorgen Sie eben dafür, dass Pauline Klavier spielt. Wenn Sie sowieso alles besser können«, schnaubt sie grantig und knallt die Tür zu.


  Ich überlege. Natürlich ist es nicht richtig, wie Klodia sich gerade aufgeführt hat. Vermutlich weiß sie nicht sonderlich viele Mittel zur exemplarischen Konfliktlösung einzusetzen; wenn man bedenkt, welche abstrusen Maßnahmen sie ergriffen hat, um in Zukunft die Angelegenheit mit Arndt und dessen Vorliebe für tschechische AuPairs zu vereiteln.


  Anstatt pikiert die Flucht zu ergreifen, hätte Klodia einen zutraulicheren Ton anschlagen können, dann hätte sie es unter Umständen geschafft, ihre Tochter doch noch vom Klavierunterricht zu überzeugen. Jetzt bleibt es also an mir hängen, und wenn ich Erfolg dabei habe, dann erwartet mich zweifelsohne eine erneute Vorwurfsinvasion ihrerseits. Es ist zum verrückt werden.


   Zunächst spreche ich Pauline nicht auf das Thema Klavierunterricht an. Ich schenke ihr meine volle Beachtung, während sie eifrig das Einhorn mit Glitzerstaub verziert und mir stolz das fertige Bild präsentiert.


  Gerald sitzt auf meinem Schoß und kritzelt mit Buntstiften auf einem Blatt Papier herum. Sein künstlerisches Talent hält sich in Grenzen. Aber gut, er ist nicht mal zwei. Aber sein Kiefer entspricht schon dem eines ganz Großen, stelle ich fest, als er mir eifrig den, in drei Stücke zerbissenen, Buntstift vor die Nase hält und jammert: »Taputt…!«


   »Spielen wir jetzt was?«, bittet Pauline mich.


   »Hm, meinst du mit Spielen eventuell Klavier spielen?«, erfrage ich vorsichtig.


   »Nö!«


   »Sag mal Pauline, macht es dir wirklich keinen Spaß?«


  Sie grübelt einen Augenblick und kratzt auf der Platte ihres Maltisches herum.


   »Nur manchmal, aber meistens nicht. Mrs. Thompson riecht immer so komisch.« Sie kräuselt ihre Nase. »Und wenn meine Mama mich dazu zwingt, mag ich schon gar nicht.«


   »Also, wenn dich niemand dazu zwingt, dann würdest du auch zum Klavierunterricht gehen?«, versuche ich ihr zu entlocken und sinniere auch schon insgeheim, wie man Mrs. Thompsons üblen Geruch dauerhaft beseitigen könnte.


   »Weiß nicht. Mal sehen, vielleicht. Können wir jetzt Barbie spielen?«


   »Ich habe einen Vorschlag Pauline. Wir spielen zusammen mit deinen Barbies und nachher, wenn deine Klavierlehrerin kommt, begleite ich euch ins Musikzimmer und du spielst mir was vor, okay. Ich habe nämlich gar keine Ahnung vom Klavier spielen.«


  Sie guckt schmollend in die Luft.


   »Na gut«, willigt sie ein. »Du meckerst wenigstens nicht immer dazwischen, so wie meine Mama.«


  Na wer sagt’s denn? Das war ja wirklich mehr als unkompliziert.


   


   Am frühen Nachmittag, Gerald hält gerade seinen Mittagsschlaf, kommt Mrs. Thompson, die Klavierlehrerin. Sie ist Britin – uralt und dem leicht oxydiertem Brillengestell, sowie den wirklich megadicken Glasbausteinen nach zu urteilen, praktisch blind. Aber dafür hat sie ein Gehör wie eine Fledermaus. Und der fiese Geruch, den sie verströmt, muss aus ihrem prähistorischen Rüschenkleid stammen, das mich an die Mode erinnert, die die Ladys in Jane Austen Romanen immer tragen.


  Ich nehme in einer Ecke im Musikzimmer Platz. Ich bin nie zuvor in diesem Raum gewesen, der fast schon einem kleinen Konzertsaal nahe kommt. Pauline setzt sich an den imposanten Flügel, der sich schwarz und glänzend in der Mitte des Saals präsentiert. Sie wirkt winzig davor.


   »Ruhe please!«, zischt Mrs. Thompson in meine Richtung, als ich den Stuhl ein wenig näher an die beiden heranrücke.


  Ihr Deutsch klingt wirklich grauenhaft.


  Ich halte den Atem an und die Klavierstunde beginnt.


  Schon bald wird mir eindeutig klar, weshalb sich Pauline so dagegen sträubt, abgesehen von der Geruchsbelästigung. Das ist ja wirklich stinklangweilig. Eine halbe Stunde sitze ich nun schon, kaum atmend, auf meinem Stuhl und lausche apathisch einem unergründlichen Geklimper. Meine Erwartung, meine Gehörsinne von ein paar netten Melodien verwöhnen zu lassen, wurde leider bitter enttäuscht, denn Pauline muss die ganze Zeit lediglich irgendwelche spannungslosen Akkorde spielen, und diese bis zum Erbrechen wiederholen. Ganz ehrlich, Spaß ist was anderes.


  Außerdem finde ich, ist der alte Besen viel zu streng mit der Kleinen. Auf ihrer Runzelstirn haben sich dicke Schweißperlen gebildet. Ich könnte wetten, dass sie liebend gerne mit einem Rohrstock unterrichten würde, mit dem sie den Kindern auf die Finger schlagen kann, sobald sie die falschen Tasten drücken.


  Nach eineinhalb Stunden erlöst Mrs. Thompson Pauline endlich von den freudlosen musikalischen Instruktionen.


   »Du musst more üben, Girl!«, mahnt sie und packt ihre Notenzettel ein.


   »Bis nexte Week.«


  Sie watschelt aus dem Musikzimmer. Pauline sitzt erschöpft auf dem Klavierhocker. Sie sieht aus, als bräuchte sie dringend ein bisschen Aufmunterung.


   »Du hast ganz toll gespielt. Wirklich!«


  Sie schüttelt den Kopf.


   »Das war voll blöd.« Sie setzt sich kerzengerade auf und grinst mich an. »Hör’ mal das hier!«


  Mit flinken Fingern fängt sie an zu spielen. »Das Lied heißt Flohwalzer«, erklärt sie voller Stolz. Sie hat sichtlich viel Vergnügen dabei. Ich staune, wie sie in einem enormen Tempo ihre kleinen Finger über die Tasten bewegt und dabei diese lustige Melodie erklingen lässt.


   »Das hat Onkel David mir beigebracht!«


   »Oh, wirklich? Wie toll!«


   »Nicht wahr?«, ertönt unversehens eine Stimme hinter meinem Rücken. Erschrocken wirble ich herum und schaue direkt in die wunderschönen Augen von Onkel David. Er sieht umwerfend aus in seinem dunkelgrauen Anzug, der vermutlich nicht viel billiger war als der Flügel.


   »Entschuldigung. Ich wollte Sie nicht erschrecken, Melek.« Er bleibt ein gutes Stück weit auf Abstand.


   »Schon zu spät«, erwidere ich, worauf er sofort eine schuldbewusste Miene aufsetzt. Er kommt mir ganz anders vor, als am Abend im e.Club, wo er mir quasi nicht von der Seite gewichen ist, bis eben zu der Aktion mit dem halbnackten Bar-Mann. Er hat also keinen Schimmer, dass die kühle Blondine, die ihn so unfein abserviert hat, dieselbe Frau ist, die jetzt vor ihm steht.


   »Da du ja den Flohwalzer perfekt beherrschst, wird’s Zeit, dass ich dir was neues beibringe«, wendet David sich an seine Nichte.


   »O ja, bitte Onkel David«, jubelt sie.


   »Der alte Maulwurf kriegt das sowieso nicht so gut hin wie ich, stimmt’s?« Mit dieser Art von Selbstverherrlichung habe ich ja bereits beim Bettenbeziehen Bekanntschaft gemacht.


  Pauline rückt ein Stück zur Seite. David setzt sich neben sie und spreizt seine Finger.


   »Fertig?«


   »Fertig!« Pauline grinst.


  Schon legt David los. Mit grazilen Bewegungen schweben seine gepflegten Finger über die Tasten. Er spielt eine flotte, heitere Melodie. Ganz unbekannt ist mir das Stück nicht. Nur wirkt es jetzt, da David es spielt, völlig anders auf mich. Geradezu faszinierend. Und wie hingebungsvoll er sich zeigt. Er verschmilzt ja förmlich mit der Musik, die er spielt. Bei solchen berauschenden Klängen mutiere selbst ich zum Klassikfan. Da soll noch mal jemand behaupten Klassik sei öde.


   »Mögen Sie Mozart?«, reißt David mich aus meinen schwärmerischen Gedanken.


   »Mozart…?«


   »Oh…ich dachte, dass Sie das Stück kennen.«


   »Äh…« Mein ahnungsloses Mienenspiel trägt maßgeblich dazu bei, dass sich mein Gesamteindruck als ungeistige Angestellte, in seinen Augen endgültig erhärtet.


   »Rondo alla turca!« Er sieht mich eindringlich an.


   »Rondo…was?«


  Nee…sagt mir gar nichts.


   »Na, der Türkische Marsch von Wolfgang Amadeus Mozart. Sie sahen vorhin so begeistert aus, da dachte ich, Sie würden die Sonate kennen.«


   »Ach so… Ja, ja. Türkischer Marsch«, sage ich stutzig. Anscheinend muss man den als Türke kennen. So was aber auch. Jetzt stehe ich ganz schön blöd da!


   »Klar, kenne ich den…«, behaupte ich leichtfertig und nestele an meinem bunten Kopftuch herum.


  Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass dies eine versteckte Anspielung auf meine angebliche Herkunft sein soll. Warum sonst, hätte David ausgerechnet einen türkischen Marsch gespielt? Er hätte ja auch einen polnischen oder von mir aus einen kaukasischen wählen können. Zu blöd, dass ich die leider auch nicht kenne.


  Pauline lauscht gebannt dem Musikstück und beobachtet sorgfältig die Fingerführung ihres Onkels.


  Als die letzten Klänge verhallt sind, applaudiert sie begeistert.


   »Das will ich auch lernen. Das war schön.«


  Sie blickt mir vergnügt ins Gesicht. »Ist das ein Lied aus deinem Land? Da wo ihr Moslis herkommt?«


  Ich lege die Stirn in Falten und überlege. Kenntnisarm wie ich bin, versuche ich den Blicken der beiden auszuweichen und kaue nervös auf meiner Unterlippe.


   »Was sind Sie? Ein Mosli?«, fragt David amüsiert und grinst Pauline schief an.


   »Ich nehme an, dass Sie wissen, was Pauline meint, oder?«, bemerke ich mit polemischer Stimme.


   »Ich kann es mir denken«, lacht er und mustert mich aufmerksam.


  Ich wende mich Pauline zu, die zwanglos auf den Tasten herum klimpert.


   »Ich weiß nicht so genau, wo das Lied herstammt, Pauline. Aber Mozart war, glaube ich, ein Deutscher. Ähm…oder…?« Mein kenntnisarmer Blick wandert automatisch zu David und bleibt auf seinen Lippen hängen.


   »Er war Österreicher«, korrigiert er mich, mit seinem bürokratischen Unterton. »Das ist nicht das Gleiche.«


  So ein Wichtigtuer.


  Jeder Außenstehende hätte spätestens jetzt einen Eindruck davon, welch ein enormer Kontrast zwischen David und Melek herrscht. Ich bin bloß eine gewöhnliche Bedienstete, obendrein eine türkische. Und er ist derjenige, mit der genialen Bettenmach-Technik, der göttliche Pianist und noch dazu ein Experte in geographischen Fragen. Fernerhin hat er auch noch einen Harvard-Abschluss. Keine Frage, neben ihm fühle ich mich in der Tat so, als hätte ich nach Beendigung der Grundschule in meinem ostanatolischen Fischerdorf, eine Laufbahn im Korbflechten begonnen. In seinen Augen mit Sicherheit eine minderwertige Karriere. Dieser eingebildete Typ. Na warte, den werde ich beizeiten schon von seinem hohen Ross herunterholen. Nichtsdestoweniger muss ich zugeben, dass David diesen gewissen Charme hat. Dieses unwiderstehliche Etwas, das ihn so sexy macht; und mich leider ganz wuschig.


  Ich muss mich unbedingt zusammenreißen. Mein Herz flattert schon wieder wie ein Kolibri. Wenn ich das nächste Mal meine Oma besuche, werde ich heimlich ihren Apothekenschrank aufbrechen und sämtliche Betablocker mitgehen lassen.


   »Wo genau kommt ihre Familie denn her?«, fragt David, während ich fieberhaft über einen Vorwand sinniere, mich zu entschuldigen und diesen Raum schnellst möglich zu verlassen.


  Verdammte Hacke. Jetzt muss ich mir auch noch einen Herkunftsort überlegen, der hoffentlich im richtigen Land liegt, nämlich in der Türkei. Was für Orte gibt’s da eigentlich? Ich hab’s einfach nicht so mit Erdkunde. Istanbul wäre wahrscheinlich zu einfallslos.


   »Ähm, es ist ein winziges Dorf namens…äh…Burka«, plappere ich planlos daher. Was Besseres fällt mir auf die Schnelle nicht ein. David schaut grüblerisch, während er seine Hände lässig auf der Oberseite des Flügels ablegt.


   »In der Nähe welcher Großstadt liegt das denn?« Ein Hauch von Skepsis schwingt in seiner Stimme mit.


  Ahnungslos lege ich die Stirn in Falten und ziehe meine Brauen hoch. David bleibt unnachgiebig. Er erwartet eine Antwort. Wer weiß, womöglich ist er nebenberuflich noch Erdkundelehrer, oder so.


   »Im Osten von Anatolien«, bringe ich süffisant hervor.


   »Na, geht doch. Also irgendwo im vorderasiatischen Teil?«


  O Mann, der Kerl macht mich wahnsinnig. Warum will er das so genau wissen? Ist doch schnurzpiepegal. Abgesehen davon befriedigt es mich natürlich ungemein, dass David plötzlich überhaupt Interesse an mir (also Melek) zeigt, wenn auch nur um mich, auf seine spezielle Art und Weise, als ein wenig unterbelichtet darzustellen. So kommt es mir jedenfalls vor. Ob das seine Absicht ist? Davids Absichten sind ja wirklich sehr schwer einzuschätzen. Zuerst behandelt er mich wie Luft und nun fragt er mich nach Details meines Lebens (als Melek), die ich dummerweise selber gar nicht kenne.


  Da kommt mir Gerald in den Sinn. Er wird bestimmt jeden Moment aus seinem Mittagsschlaf erwachen. Meine Rettung! Nichts wie raus hier, bevor David noch auf die Idee kommt, mich nach dem zweiten Vornamen des Gewürzhändlers vom Wochenbasar zu fragen, bei dem sich meine vermeintliche türkische Familie damals immer mit Koriander und Knoblauch eingedeckt hat. Spätestens dann wird er wohl merken, dass ich eine Hochstaplerin bin.


   »Sie sehen eigentlich vielmehr wie eine europäische Türkin aus. Mit ihrem hellen Teint«, betont David ganz plötzlich, als ich mich schon umgedreht habe, um den Raum zu verlassen.


   »Na ja, die dunklen Augen bezeugen zwar Ihre orientalische Abstammung, aber sonst… «, fügt er noch dazu.


  Ich erstarre mitten in der Bewegung. Mist. Was soll ich jetzt sagen?


   »Oh, äh…Danke, für das Kompliment«, gebe ich kopflos zurück. Ich drehe mich noch einmal zu ihm um, um seine Mimik zu entschlüsseln. Er hat die Stirn in Falten gezogen und wirkt irritiert, eine Spur von Verlegenheit macht sich in seinem Gesicht breit.


  Okay, also kein Kompliment. Ich Idiotin. Wohl eher eine Feststellung. Zugegeben, eine ziemlich scharfsinnige. In Zukunft muss ich mich wirklich mehr in Acht nehmen, bevor ich ihm so lapidar irgendwelche fadenscheinigen Theorien auftische. Wie’s aussieht, habe ich es hier mit einem gehörigen Skeptiker zu tun.


   


   Gerald sitzt wach in seinem Bettchen und wimmert vor sich hin. Ich nehme ihn heraus und wechsle zuerst seine überquellende Windel. Übrigens habe ich Klodia in der ganzen Zeit, seit ich hier arbeitete, kein einziges Mal Geralds Windeln wechseln sehen. Arndt dagegen hat es zumindest an dem Abend getan, als ich Klara aus dem Pool rettete und erschöpft und triefnass auf dem Sonnenstuhl lag, um mich zu erholen.


  Ganz nebenbei gesagt, empfinde ich das Verhältnis zu Arndt entschieden angenehmer als das zu Klodia. Ich habe zwar selten mit Arndt zu tun, aber wenn wir uns zufällig begegnen, hält er jedes Mal einen kurzen Smalltalk mit mir, wobei er immer etwas unsicher wirkt und gelegentlich nach Wörtern ringt, die seiner Meinung nach, in einem Gespräch mit einer konservativen Muslimin angebracht zu sein scheinen. Meistens erkundigt er sich nach meinem Befinden und nach seinen Kindern. Dass Arndt in letzter Zeit ziemlich nett zu mir ist, ist Klodia blöderweise auch schon aufgefallen. Neuerdings schwänzelt sie ständig in unserer Nähe herum, sobald Arndt ein Wort mit mir wechselt. Ich meine, wozu diese Besorgnis? Mit ihren auferlegten Kleidervorschriften hat sie ja geschickt dafür gesorgt, dass ihr Ehemann die Finger von mir lässt. Oder befürchtet sie etwa, Arndt könnte sich in die »verschleierte« Melek verlieben, weil sie so nett ist? Wobei ich dieses Argument niemals ausschließen würde. Ich hege ja immer noch die Hoffnung, dass es auch Männer gibt, denen ein faszinierender Charakter wichtiger ist, als ein faszinierendes Dekolleté.


  Für wen hält sie mich eigentlich? Traut sie mir tatsächlich zu, dass ich ein Verhältnis mit einem verheirateten Mann anfange, dessen Nachwuchs mir anvertraut ist? Welche Frau tut denn so was? Ach, Moment…mir kommt da gerade diese These über Davids Familienzugehörigkeit bei den von Degenhausens in den Sinn. Wie war das noch?


  Herrje, dann ist es auch kein Wunder, dass Klodia so ein tiefes Misstrauen gegen mich hegt.


  »Außerdem riechen Sie unheimlich gut und haben ausgesprochen schöne Beine«


   


  In dieser Nacht ist es unerträglich heiß. An Schlaf ist nicht zu denken. Unruhig wälze ich mich hin und her und werfe die Daunenbettwäsche aus meinem Bett. Die Klimaanlage ist nicht eingeschaltet. Ich vertrage keine Zugluft – nur eine Nacht in einem klimatisierten Raum und ich bin mindestens eine Woche lang erkältet. Ich hasse Erkältungen. Ich erinnere mich noch an den ersten Urlaub, den ich mit Sören auf Formentera verbrachte. Sören hatte die ganze Nacht die Klimaanlage auf Hochtouren laufen lassen, sodass die Raumtemperatur so ungefähr um den Gefrierpunkt herrschte und ich mir nichts sehnlicher herbeiwünschte als einen Skianzug. Am nächsten Morgen war ich logischerweise todkrank. Ganz zu schweigen von der Heiserkeit, die mich befallen hatte. Die ganze Woche brachte ich keinen Ton heraus. Also, so heiser war ich seit dem Backstreet Boys Konzert im Juni’97 nicht mehr gewesen.


   Im Fenster gegenüber brennt noch Licht. Ob David auch nicht schlafen kann, weil es ihm zu heiß ist?


  Hinzu kommt noch, dass ich wahnsinnigen Durst habe. Beim Abendessen habe ich kaum was getrunken, da ich zu sehr mit Gerald und dessen übermütigen Essversuchen mit der ersten eigenen Gabel beschäftigt war. Meine persönlichen Ess- und Trink-Bedürfnisse blieben dabei leider völlig auf der Strecke; aber wenigstens hat Gerald sich selbst und auch sonst niemandem ein Auge ausgestochen.


  Mein Mund ist ganz trocken. Natürlich könnte ich jetzt einfach ins Badezimmer marschieren und einen Schluck Wasser aus dem Wasserhahn nehmen. Aber ich habe auch wahnsinnigen Kohldampf. Was gäbe ich jetzt für ein leckeres Stück von dem saftigen Kasseler-Braten, den ich heute Abend – gezwungenermaßen – links liegen lassen musste. Howard, auf seinem »Wachposten« im Hintergrund, entgeht nämlich nichts. Wirklich, der hat Augen wie ein Luchs.


  Ich schleiche mich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und steuere auf die Küche im unteren Stockwerk zu. Vorsichtshalber trage ich natürlich mein Kopftuch. Ich trage eines meiner kurzärmligen Nachthemen mit Snoopy-Aufdruck und passende rosa Puschen mit Flauschfell.


  Wer soll schon um drei Uhr morgens wach sein und mich erwischen? Klodia hat wieder mal eine gewaltige Überdosis Wein intus. Ihr geräuschvolles Schnarchen kann ich sogar noch in meinem Zimmer hören. Arndt ist derzeit in Hamburg und von den anderen Angestellten, die alle männlich sind, wohnt einzig und allein Howard in der Villa; aber Gott sei Dank im hinteren Flügel.


  Im ganzen Haus ist es still. Ich höre nur das Surren der Klimaanlage im Korridor. In der Küche angekommen, schalte ich ein kleines integriertes Licht in der Dunstabzugshaube der topmodernen Edelmarkenküche ein. Bloß keine Festtagsbeleuchtung. Der monströse Designer-Kühlschrank in Chromoptik ist voll gestopft bis oben hin. Mmmhhh…und da ist ja auch der Braten!


  Ich entdecke eine Flasche Cola, gieße mir ein Glas voll und leere es in einem Zug. Ich will gerade wieder an den Kühlschrank, um mich über den Braten herzumachen, da bemerke ich Schritte. Au Schande. Sie kommen immer näher…und werden lauter.


  Panik ergreift mich. Wenn Howard mich hier erwischt, macht das sicher keinen guten Eindruck. Ich glaube der Butler traut mir nicht so recht über den Weg. Warum weiß ich auch nicht, doch ich halte ihn glatt für im Stande, dass er mir – im schlimmsten Fall – sogar einen nächtlichen Streifzug durch andere Räumlichkeiten zutrauen würde, in denen es weitaus lukrativere Beute gibt als Cola und Schweinebraten. Mein Herz pocht mir bis zum Hals.


  Warum habe ich überhaupt solche Angst? Ich habe Durst und Hunger. Das ist ja wohl menschlich. Jeder wird das verstehen. Sogar der korrekte Butler. Die Tür öffnet sich und mein Herz fängt an zu stolpern.


   »Mel?«


   »Oh…äh, ha…hallo Herr von Degenhausen…äh ich meine David…«, stammle ich und blicke erschrocken in Davids verschlafenes Gesicht.


   »Ich hatte so einen wahnsinnigen Durst…wissen Sie«, lege ich sofort los, um meine Anwesenheit zu rechtfertigen.


   »Kein Problem, das ist doch völlig menschlich. Hab ich übrigens auch«, gähnt er. Seine braunen Haare sind strubbelig. Mein Blick wandert an ihm herab bleibt auf dem markanten Hugo Boss Emblem seiner dunkelblauen Boxershorts kleben. Halleluja, warum hat dieser Mann keine Hose an? Eilig versuche ich meine stierenden Augäpfel von seinem Lendenbereich zu lösen und lande auf seiner muskulösen, glatten Brust, die über dem Ansatz seines eng anliegenden Muskelhemds hervorschimmert. Schwester, die Sauerstoffmaske bitte!


   »Warum sind Sie denn so nervös Melek?«, will er wissen und schaut mich prüfend an.


  Wenn der wüsste…


  Dieser Adoniskörper wirkt ja geradezu magnetisch auf mich. Ein Prickeln durchströmt mich und gelangt sogar bis in die Haarspitzen, unter meinem Kopftuch. Stünde ich in diesem Moment nicht als Melek sondern als Melissa vor ihm, wüsste ich nicht, ob ich mich länger beherrschen könnte. Seine vollen Lippen schreien ja förmlich nach einem Kuss. Nur ein Kuss!


  Auf einmal sieht David mich argwöhnisch an.


   »Was haben sie denn Mel. Alles Okay?«


   »Öhm…ja, hehe…«


  Herrgott wie peinlich. Ich komme mir selbst vor, als ich hätte noch nie einen halbnackten Mann gesehen. Gedankenlos ziehe ich mein Kopftuch tiefer in die Stirn. Da wird mir klar, dass mein Nachthemd mir gerade einmal bis zu den Knien reicht. Keine langen Röcke oder Strickmäntel, die fast den Boden berühren und jeglichen Fetzen Haut, bis auf Gesicht und Hände verdecken. Seinem verdutzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, ist ihm meine ungewohnt spärliche Aufmachung auch schon aufgefallen.


  Sein Blick bleibt auf meinen nackten Beinen haften. Warum starrt er denn so? Immerhin sind meine Beine so glatt, wie die einer Göttin, dank Venus Vibrance. Übrigens eine göttliche Erfindung, die ich im Sommer stets griffbereit habe. Was hat er denn erwartet – schwarzen Pelz? Bin ich eine Neandertalerin oder was?


  Schamhaft kreuze ich meine definitiv haarlosen Beine.


   »Tja dann…nehme ich mir mal was zu trinken«, sage ich unsicher und greife zum Glas, das leider schon leer ist.


   »Tun Sie sich keinen Zwang an, Mel.« Er tritt neben mich. »Darf ich mal?« Dann greift er über mich hinweg zu einem Küchenoberschrank, holt ein zweites Glas heraus und schenkt uns beiden Cola ein.


  Er prostet mir zu und sein Blick verweilt für einen Moment auf mir. Ich proste ihm ebenfalls zu und trinke hastig.


  Es entgeht mir nicht, dass David hin und wieder einen unauffälligen Blick auf meine bescheiden bekleidete Gesamterscheinung erhascht. Viel zu spät realisiere ich, dass auch ich ihn unentwegt anstarre.


   »Ich hätte mir was überziehen sollen, stimmt’s?«, fragt er halbwegs belustigt. Anscheinend legt er mein Starren als Entsetzen, über seinen halbnackten Körper aus. Vor Schreck verschlucke ich mich an meinem Getränk und pruste so heftig, dass mir die ganze Flüssigkeit an den Mundwinkeln herunter tropft.


   »Na ja, ich konnte ja nicht wissen, dass hier noch jemand ist.« David lehnt sich gekonnt lässig an die Küchenarbeitsplatte.


   »Sie haben letztens wirklich wunderbar Klavier gespielt«, weiche ich mit hochrotem Kopf aus. Irgendetwas muss ich ja sagen.


   »Finden Sie?«


  Ich nicke und fixiere rasch das leere Glas in meiner Hand. Nicht, dass ich wieder unbewusst anfange, ihn anzuglotzen.


   »Und Sie Melek, haben Sie noch andere Beschäftigungen, außer Kopftücher besticken und die Kinder meiner Schwester zu hüten? Was Sie übrigens bemerkenswert gut machen.«


  Seine unerwartete Belobigung lässt mich noch röter anlaufen, wenn das überhaupt möglich ist.


   »Finden Sie?«, frage ich diesmal.


  Er nickt. »Wenn ich da an Klood denke. Du meine Güte, die hat mit ihren eigenen Kindern nichts am Hut.«


  Aha, das hat er also auch schon erkannt.


   »Das muss an ihrer materiellen Gesinnung liegen…«, philosophiert er weiter. »Luxusartikel oder die allwöchentliche Soirée zieht meine Schwester schmutzigen Windeln vor. Sie dagegen sind jemand dem die Familie mehr bedeutet. Hab ich Recht? Und ich wette, Sie werden später eine hingebungsvolle Mutter.«


   »Mhmm.« Ich zucke unschlüssig mit den Achseln. Er hat ja nicht Unrecht. Allmählich meldet sich meine vornehme Blässe wieder zurück. David holt kurz Luft und plaudert dann munter weiter aus dem Nähkästchen. Und ich bin völlig verwundert darüber, dass er ein derart ausgeprägtes Redebedürfnis besitzt. Sören hat nie mehr, als das Nötigste von sich gegeben, wie beispielsweise ›Komm mach’ dich endlich nackig‹ oder ›Was gibt’s zum Essen?‹ Es sei denn es ging um einen neuen Kompressor oder sonstigen Schwachsinn für seinen BMW. Da konnte er plötzlich stundenlang um den heißen Brei herum reden.


   »Wissen Sie, was mir gerade aufgefallen ist, Melek?«


  Mir stockt der Atem und ich fixiere ihn mit tellergroßen Augen.


   »W…w…was denn?«


   »Ich persönlich kenne überhaupt keine Frauen wie Sie, Melek. Bisher habe ich nur total selbstgefällige Frauen kennengelernt. Solche wie Claudia, die den Hals nicht voll kriegen.« Nachdenklich nimmt David einen Schluck aus seinem Glas. »Im Grunde ist es immer das Gleiche, mit dieser Art Frauen. Sie sehen unheimlich gut aus und sind der Ansicht, die Welt läge ihnen zu Füßen. Dabei können sich viele nicht mal anständig artikulieren, trinken zu viel Alkohol oder sind fürchterlich eingebildet.« Er legt die Stirn mürrisch in Falten und presst die Lippen fest aufeinander, sodass sie ganz blass werden. »Gerade letztes Wochenende habe ich wieder so eine Tussi kennengelernt. Das war vielleicht eine arrogante Kuh!« Seine Worte klingen verächtlich.


  Blitzartig entschwindet nun auch die letzte Röte aus meinem Gesicht. Redet er da etwa gerade von mir?


   »Diese Frau war außergewöhnlich hübsch, und sie war mir schon früher in diesem Club aufgefallen«, setzt er nach. »Und anfangs hatte ich den Eindruck, als hätte sie Interesse daran mich kennenzulernen. Aber plötzlich zieht sie den halbnackten Barkeeper mir vor. So ein Machotyp, wissen Sie. Die beiden haben wirklich hemmungslos herumgeschäkert. Der ganze Club hat praktisch nur noch darauf gewartet, dass die beiden im Hinterzimmer verschwinden. Es wurden Wetten abgeschlossen, dass sie es sogar direkt auf der Bartheke treiben.«


  Ups…! Im Nachhinein schäme ich mich richtig, für das Benehmen, das ich da letztens als Melissa an den Tag gelegt habe. Dieser Barfuzzi war aber auch spitz wie Nachbars Lumpi. Und was mich betrifft, sollte ich mich vielleicht irgendwann in Hollywood bewerben, bei meinem begnadeten schauspielerischen Talent.


  Ich räuspere mich. »Was fanden Sie denn so toll an der Frau?«, frage ich kritisch. »Ach lassen Sie mich raten. Es war eine sinnliche Blondine mit den Maßen 90-59-89?« Ich kann mich einfach nicht zurückhalten.


  Er guckt erstaunt und setzt zum Sprechen an.


   »Ja, das stimmt! Bei den Maßen bin ich mir nicht ganz sicher. Aber wie kommen Sie darauf, Mel?«


   »Intuition«, gebe ich achselzuckend zurück. Und ob die Maße stimmen! »Nein im Ernst, David. Sie sehen so aus wie jemand, der auf diesen Barbietyp steht«, veranschauliche ich ihm meine Sichtweise.


   »Das Aussehen ist mir in erster Linie gar nicht so wichtig!«, protestiert er.


  Dass ich nicht lache!


   »Aber bei dieser Frau hatte ich so ein Gefühl…«


  Häh?…Was denn für ein Gefühl?


   »…ich dachte, sie sei die Richtige. Sie hatte so eine freundliche und sympathische Ausstrahlung. Diese besondere Aura, wissen Sie!?«


  Wie bitte?


   »Aber ich hab mich wohl geirrt«, ergänzt er. »Sie entspricht absolut dem Klischee der typischen blonden Partymaus, die jede Woche einen anderen Kerl abschleppt und die nicht halb so menschlich ist, wie…«, er zögert, »…wie Sie zum Beispiel, Melek.«


   SCHLUCK!


  Er dachte also wirklich, Melissa sei freundlich, und ihr tolles Aussehen spielte überhaupt keine große Rolle dabei?


  Unfassbar. Da habe ich mich wohl auch in David getäuscht. Wieso sollte er Melek etwas vorlügen?


  Tausend Gedanken schwirren mir durch den Kopf. Zumindest ist es schon mal kein schlechter Anfang, dass er Melissa und Melek miteinander verglichen hat und feststellen musste, dass Melek der bessere Mensch von den beiden ist.


  Jetzt muss ich David nur noch dazu kriegen, sich in mich (also in Melek) zu verlieben. Und dann muss ich ihm wiederum klarmachen, dass Melissa und ich die gleiche Person sind. Dass Melissa ein Unmensch sein soll, will ich keinesfalls auf mir sitzen lassen! Eines ist klar, ich muss unbedingt am Ball bleiben, damit mein Plan gelingt. O Mann, ich höre mich schon an wie meine Mutter.


   »Möchten Sie noch was trinken?« David bietet mir die Cola Flasche an. Ich lehne dankend ab. Er hält einen Augenblick inne und nagt grübelnd an seinen Lippen. Dann schenkt er sich nach und nimmt einen großen Schluck.


   »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das gerade alles erzählt habe, Melek. Sie halten mich bestimmt für einen Spinner, der den Leuten mitten in der Nacht, die Ohren mit seinen Problemen vollsülzt, oder?«


  Ich muss unwillkürlich lächeln.


   »Nein«, wende ich ein, doch David unterbricht mich mitten im Satz.


   »Erzählen Sie doch mal was, Melek. Wir kennen uns jetzt schon eine ganze Zeit und ich weiß gar nichts über Sie, außer dass sie Kinder mögen, eine strenge Familie haben, kein Schweinefleisch essen, ausgezeichnetes Deutsch sprechen, Thriller lesen, ihre Kopftücher selbst besticken und keine Betten beziehen können.« Bei Letzterem huscht ihm ein übermütiges Grinsen über’s Gesicht.


   »Das ist doch schon eine ganze Menge«, erwidere ich. Na, wer sagt’s denn. Das läuft ja alles wie geschmiert. Langsam wird er zu Wachs in meinen Händen.


   »Trotzdem sind Sie mir irgendwie schleierhaft.« Kaum hat er das gesagt, beißt er sich auch schon auf die Lippen. »Ups…ähm…«


   »Schleierhaft? Soll das etwa eine Anspielung auf mein Kopftuch sein?« Pikiert lege ich meinen Kopf schief und kneife die Augen zusammen.


   »Nein, so meinte ich das nicht«, entschuldigt er sich mit fuchtelnden Handbewegungen. »Ich meinte damit, dass sie mir ein wenig geheimnisvoll vorkommen. Ich habe rein nichts gegen Ihr Kopftuch, ehrlich.« Er zieht einen Stuhl aus der Sitzecke heran und bietet ihn mir an. Ich bedanke mich und nehme Platz.


   »Außerdem riechen Sie unheimlich gut und haben ausgesprochen schöne Beine!«


  Wie gut dass ich bereits sitze, sonst würde ich auf der Stelle umfallen. War das ein Kompliment?


  Das war doch ein Kompliment, oder?


  Eindeutig. Das war ein Kompliment!


  Wow! Ein Kompliment.


  Ich kralle mich mit den Fingernägeln in der Sitzfläche des Stuhls fest und zentralisiere all meine Gedanken auf’s Atmen. Meine Güte, immer diese Reflexausfälle. Aber bei so einem Kompliment, kann das schon mal vorkommen. Mit geöffnetem Mund und untertassengroßen Augen sitze ich da und bringe kein einziges Wort heraus. Offenbar hat mein Gehirn auf ein Programm umgeschaltet, das lediglich meine lebenserhaltenden Maßnahmen unterstützt. Die Abteilung, die für das Bilden von Wörtern zuständig ist, is temporarily not available.


  Davids eben noch so heiteres Lächeln verschwindet schlagartig und sein Gesicht nimmt einen alarmierten Ausdruck an.


   »Oh, es tut mir leid Melek! Es war schamlos von mir so etwas zu sagen. Ich bin zu weit gegangen, stimmt’s?« Er richtet sich auf und weicht ein paar Meter vor mir zurück.


  »Nein David, ist schon okay!«, will ich rufen, aber ich kriege keinen einzigen Ton raus. Wie damals nach den Backstreet Boys oder der klimatisierten Nacht.


  Wie mir scheint interpretiert David meine Sprachlosigkeit über sein Kompliment, irrtümlich als Bestürzung darüber und denkt nun, er hätte meine Ehre verletzt. So ein Schwachsinn!


   »Ich gehe jetzt lieber ins Bett.« Er wirft einen schnellen Blick auf die Küchenuhr, die an der gegenüberliegenden Wand hängt. Er vermeidet es mich anzusehen. »Gute Nacht, Melek«, murmelt er und verlässt fluchtartig die Küche.


   Was für ein Kack. Dabei lief es doch so prima. Und seit wann interpretieren Männer überhaupt? In Sörens Wortschatz existiert dieses Wort nicht einmal. Er hat nie etwas kapiert, solange ich mich nicht klipp und klar über meine Gefühle geäußert habe; und selbst dann hat er nichts begriffen.


  Ich sitze immer noch auf dem Stuhl, aus dessen Polster sich meine Fingernagelabdrücke zweifellos nicht so einfach wieder entfernen lassen. Vielleicht sollte ich einfach hier sitzen bleiben. Schlafen kann ich jetzt sowieso nicht mehr.


  Gegen halb sechs stehle ich mich dann doch ziemlich steif zurück in mein Zimmer. Um sechs kommt nämlich Antoine, der Koch, dem ich mich auch nicht unbedingt mit nackten Beinen präsentieren will.


   Ich werfe mich auf’s Bett und schließe die Augen. Die morgendlichen Sonnenstrahlen schimmern durch die Fensterscheiben. Mein Blick wandert automatisch zur geöffneten Balkontür. Ich visiere das gegenüberliegende Zimmer an. Davids Zimmer.


  Ich muss an unser Gespräch in der Küche denken. Zuerst war doch alles so ungezwungen. Er hat mit mir geredet, als wäre ich eine ganz normale Frau. Von der kühlen Zurückhaltung, die er Melek gegenüber sonst hegt, war nichts zu spüren. Doch dann muss ihm wieder klar geworden sein, dass ich ja eine Kopftuchträgerin bin und auf einmal war da wieder diese Mauer zwischen uns. Warum scheint es ihm bloß so undenkbar, ein freundschaftliches oder sonst irgendein anderes Verhältnis mit mir einzugehen?


  Mist. Jetzt stehe ich wieder ganz am Anfang. Vermutlich wird er sich jetzt noch mehr von mir fern halten, damit er nicht noch einmal in so eine blöde Situation gerät.


   Ich nehme erstmal eine erfrischende Dusche und ziehe mich dann an. Um mir die Zeit zu vertreiben, nehme ich mein Buch zur Hand und setzte mich auf den Balkon. Es ist viel zu früh, um die Kinder zu wecken.


  Unkonzentriert verfolge ich die Zeilen. Abrupt schwenkt mein Blick zu Davids Balkon. Dort hat sich doch gerade etwas bewegt. Mit einer Hand schirme ich mein Gesicht vor der blendenden Sonne ab. Nichts. Nach ein paar Zeilen, habe ich wieder so ein merkwürdiges Gefühl. Blitzartig drehe ich meinen Kopf erneut in Richtung Balkon.


  Diesmal erwische ich ihn. Er huscht von der Balkontür weg.


  Aha. David beobachtet mich also?


   


  Über eine Woche ist nun schon vergangen und wie vermutet, ging David mir bei jeder Gelegenheit aus dem Weg. Dafür habe ich täglich mehrere SMS von meinem Stalker, Sören, empfangen, in denen er mich quasi anflehte, ihm noch eine Chance zu geben.


   


   


  SMS an Sören F.


  Von Mel B.


   


   Zum 98. Mal. Es ist vorbei Sören!


   Kapier’ es endlich. Ich habe keine


   Gefühle mehr für dich.


   


  SMS an Mel B.


  Von Sören F.


   


  Heist das du hast gefüle für einen


  andren Mann?


   


  SMS an Sören F.


  Von Mel B.


   


  Geht dich zwar nichts an, aber


  könnte man so sagen.


  Adios


   


  SMS an Mel B.


  Von Sören F.


   


   Dann verrpiss dich doch du blöde


   schlammpe!


   


  Ja, so ist er, der Sören. Neigt von jeher zu Provokationen unterhalb der Gürtellinie. Aber mal ganz im Ernst, Männer sind mir so was von unbegreiflich!


   


  ***


   


  Heute ist Freitag. Der Tag dessen Ausgang noch in den Sternen steht, denn heute Abend heißt es: Top oder Flop in der Angelegenheit Türkisches Drei-Gänge-Menü. Heute Abend stellt sich heraus, ob auch ich genug Talent habe, um mich als Kandidatin bei der Kocharena oder bei Born to Cook und wie diese Sendungen alle heißen, zu bewerben. Oder ob mir in dieser Kategorie leider nur der Zonk gebührt und ich lieber bei Tütensuppen bleiben sollte.


  Nachdem Arndt mich tagelang weichgekocht hat, habe ich letztendlich nachgegeben und mich dazu bereit erklärt, heute Abend ein Festtagsmenü alà Mama Bedriye Yildiz zuzubereiten. Wie, weiß ich noch nicht konkret. Aber seit ich als Melek Yildiz diese Stelle als Nanny angenommen habe, ist Improvisation unabdingbar zu meinem zweiten Vornamen geworden. Mir wird schon was einfallen.


  Heute Vormittag soll ich mit Gerald, in der Stadt, ein neues Paar Lauf-Lern-Schuhe kaufen. Er hat ja erst sieben Paar!


  Danach will ich zum Markt fahren, um einige Menüzutaten zu besorgen.


  Um Pauline brauche ich mich ausnahmsweise nicht zu kümmern. Sie geht mit Klara und deren Mutter Mona zum Ballettunterricht und darf heute Abend bei ihrer Freundin übernachten. Paulines Gepäck sieht allerdings eher danach aus, als wolle sie das nächste Jahr in Neuseeland verbringen. Mona hat erhebliche Schwierigkeiten, die Sachen in den Kofferraum ihres Familien-Vans zu hieven.


   Ich lasse mich mit Gerald von Klodias Fahrer zum edelsten Kinder-Schuhladen und im Anschluss zum Markt kutschieren. So ein Chauffeur ist wirklich was Feines. Hat man sich einmal daran gewöhnt, will man nichts anderes mehr; schon gar nicht mit Kind und Kegel die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen.


  Auf dem Wochenmarkt tummelt sich allerhand Volk. Der Großteil davon ist weiblich und seit geraumer Zeit im Rentenalter. Gerüstet mit monströsen geflochtenen Weidenkörben, flanieren sie über den Marktplatz. Ich dagegen habe große Schwierigkeiten, Geralds Buggy durch die engen Passagen zu bugsieren. An einem Gemüsestand bleibe ich stehen. Die Verkäuferin trägt ein Kopftuch.


  Es muss sich um eine Türkin oder zumindest um eine Gemüsehändlerin, aus einem anderen orientalischen Land handeln.


  Ich schaue mir ihr vegetarisches Angebot genau an, habe aber keine Ahnung, was ich kaufen soll. Leider ist mir völlig unklar, welche Zutaten überhaupt in ein türkisches Essen hineingehören – außer Schafskäse und Knoblauch natürlich. Das weiß ja nun jeder.


  Bedauerlicherweise war Yasemin am letzten Wochenende so sehr auf ihren Cengiz fixiert, dass sich ihre Gesprächsthemen ausschließlich um ihn drehten. Yasi war mir also keine große Hilfe bei der Zusammenstellung von Rezepten.


  Wenn ich bei Yasemin und deren Familie zu Besuch war, gab es meistens Hackfleischspieße. Außerdem gefüllte Feigen und ein Gemisch aus Hackfleisch und Reis, das in irgendwelche komischen Blätter gewickelt war.


  Genau solche Blätter entdecke ich an diesem Stand. Ich deute mit dem Finger auf alles, was mir brauchbar erscheint und die Marktfrau packt alles in Tüten: Die komischen Blätter, Feigen, Tomaten, Paprika, Knoblauch, Zwiebeln, Lauch, Zucchini, Petersilie und ein paar Nelken. Die Verkäuferin lacht mich mit einer riesigen Zahnlücke an und labert etwas auf Türkisch. Dass es sich um Türkisch handelt, erkenne ich, da sämtliche Wörter, die sie sagt, gut und gerne fünf ü’s beinhalten. Aber leider verstehe ich nicht, was sie sagt. In einem ihrer Sätze identifiziere ich jedoch ein Wort, das sich anhört wie Kebab.


   »Ja, genau, Kebab«, sage ich und nicke dynamisch.


  Sie lacht noch breiter und packt mir allerlei pulverförmige Gewürze in eine Tüte, ein paar Peperoni, eine Zitrone und eine Tüte Walnüsse. Zum Schluss holt sie noch einen Becher Sauerrahm und einen Becher Naturjoghurt aus einer Kühlbox unterhalb des Gemüsetischs hervor und packt beides dazu. Ob das legal ist? Ich weiß gar nicht, für welchen Zweck ich die eigentlich brauche, aber egal. Was man hat, das hat man.


  Es ist Mittag und die meisten Stände machen bereits ihre Schotten dicht. Ich wetze weiter zum nächsten Stand, dem Metzger.


  Bei Yasemin gab es meistens gebratenes Lammfleisch, als Hauptgericht. Leider hege ich gegen diese Sorte Fleisch dieselben Antipathien wie gegen Schafskäse, also habe ich mich entschieden, heute Abend ein Fleischgericht mit Rind zu kochen. Kalbsfilet oder so. Doch die Ernüchterung folgt sogleich. Rindfleisch ist ratzeputz ausverkauft. Es liegen nur noch ein paar Entenbrüste und ein großes Stück Schweinebraten in der Theke. So ein Mist aber auch.


  Na ja, besser Ente, als überhaupt kein Fleisch, überlege ich. Mit viel Knoblauch verfeinert, merkt man das bestimmt gar nicht.


  Zum Glück habe ich noch das allerletzte Kilo Rinderhackfleisch ergattert, welches ich einer alten Dame vor der Nase weggeschnappt habe. Darüber ist die Oma ziemlich sauer. Ich nehme die Plastiktüte mit dem Hackfleisch von der Fleischverkäuferin entgegen und gehe weiter, doch da stellt Oma sich mir in den Weg und schimpft wie ein Rohrspatz: »Frechheit, so was! Das war mein Gehacktes!«


  Prompt holt mich mein schlechtes Gewissen ein.


   »Tut mir wahnsinnig leid, aber ich brauche das Gehackte bestimmt dringender als Sie. Nehmen Sie doch den Schweinebraten da!« Ich lächle gequält und setze meinen Weg fort, doch da kommt die Alte erst so richtig in Fahrt und krakeelt über den gesamten Marktplatz: »Unerhört, das Betragen dieser Ausländer. Da fällt einem nichts mehr ein! Ja, versteck dich ruhig hinter deinem Kopftuch. Und lass dir ja mein Hackfleisch schmecken!« Wie eine Irre, fuchtelt sie mit ihrem Gehstock in meine Richtung. Wäre sie nicht so uralt und augenscheinlich chronisch Rheumakrank, würde ich der Mal zeigen, was »unerhörtes Betragen« wirklich ist! Ich wäre wahrscheinlich die erste Türkin, die sich mit einer Plastiktüte voll Rinderhack gegen Ausländerfeindlichkeit wehrt, was sich mit Sicherheit nicht besonders positiv auf das Bild von Menschen mit Migrationshintergrund auswirken würde, zumal dieses derzeitig sowieso ein wenig getrübt ist. Aber lassen wir das.


  Eines fehlt natürlich noch. Das Fladenbrot. Aber weit und breit ist kein Backwarenstand in Sicht. Na dann werde ich eben selbst welches backen. In einer Millionärsküche ist doch sicher Mehl, Hefe und was man sonst noch für einen Teig braucht, vorrätig. Ich fahre mit Gerald zurück nach Hause.


  Dort treffe ich auf Arndt, der gerade aus seinem Porsche Cayman S, aussteigt, übrigens nur sein Zweitwagen.


  Ob David auch schon da ist?


  Meiner Feststellung nach, hat David für Autos nicht viel übrig. Genauso wenig wie für Fußball, Playstation oder sonst irgendwelche hirnverbrannten Männersachen.


  Kein Wunder, David ist vielmehr der intellektuelle Typ Mann, der klassische Musik schätzt und selbst göttlich Piano spielt; der sich voll und ganz auf das Vorankommen seiner Karriere konzentriert und obendrein gewisse Fähigkeiten im alltäglichen Haushalt an den Tag legt, dabei trotzdem nicht schwul ist und außerdem noch super aussieht. Solche Männer gibt es eigentlich gar nicht! Ich habe jedenfalls noch nie zuvor so einen getroffen.


   Arndt strahlt mich an.


   »Feierabend für heute. Das heißt…, fast…« Er deutet auf seine Aktentasche, »… was sein muss, muss sein. Aber bis zum Abendessen bin ich fertig damit.«


  Er blickt begeistert auf meine Einkaufstüten voller Zutaten, für sein heiß ersehntes türkisches Abendessen.


   »Ich freue mich wahnsinnig auf Ihre Kochkünste, Melek«, singt er mir fröhlich ins Ohr. Na hoffentlich freut er sich mal nicht zu früh.


   »Ach, bevor ich’s vergesse«, trällert er munter weiter. »Wir haben unerwartete Gäste. David leistet uns heute Abend beim Essen Gesellschaft. Er hat einen guten Freund eingeladen. Ich hoffe Sie haben nichts dagegen, wenn Sie also noch zwei Personen mehr bekochen müssen.«


   »Oh, nein, nein…«, japse ich und schnappe nach Luft. »Dann koche ich einfach die doppelte Menge.«


  Ich muss gestehen, ich bin ein wenig überrumpelt. Dass David mit uns zu Abend essen wird, habe ich weiß Gott nicht erwartet. Schließlich hat er die ganze Woche nicht mit uns gegessen.


   »Überhaupt kein Problem, Arndt«, garantiere ich ihm, dabei versuche ich überzeugend zu klingen. Es sei denn, es handelt sich bei Davids Freund um einen Türken. Der würde den »falschen türkischen Braten« natürlich sofort riechen.


   Ich spaziere mit meinen Einkäufen in die Küche. Da Pauline heute bei Klara übernachtet und Arndt sich dazu bereit erklärt hat, Gerald mit in sein Arbeitszimmer zu nehmen und ihn danach sogar ins Bett zu bringen, kann ich schon früher als geplant, mit den Vorbereitungen in der Küche beginnen. Klodia ist seit Stunden beim Yoga und ich wette, sie kommt erst kurz vor dem Essen zurück. Wie immer.


  »Ob ich mit dem Gedanken gespielt habe, mich anzupassen, um als Mensch akzeptiert zu werden?«


   


  Bis jetzt war der Abend die reinste Katastrophe. Dabei ist das Essen noch nicht mal serviert. Aber das ist es ja gerade. Das Essen! Gibt es eigentlich eine spezielle Versicherung für Hobbyköche? Ich habe jedenfalls keine und deswegen traue ich mich jetzt gar nicht da raus. Ins Esszimmer, meine ich. Aber Arndt sieht mich und mein servierfertiges Essen so erwartungsvoll an. Hoffentlich sind er und seine Gäste wenigstens gut versichert. Ach Menno, ich hätte mich nie darauf einlassen sollen, dieses blöde Essen zu kochen, wobei Kochen ja nicht gerade der richtige Ausdruck für das ist, was ich da heute Abend in der Küche fabriziert habe, aber ganz von vorn:


  Ich marschierte also in die Küche, um mich frisch ans Werk zu machen. Antoine, der Koch, hatte schon einige Töpfe und Pfannen bereitgestellt. Dann fing er an, mir seine sechsundvierzig totalitären Küchenregeln aufzuzählen, die noch aus dem Mittelalter zu stammen scheinen. Außerdem erklärte er mir bis ins Detail sämtliche seiner hochmodernen Küchengeräte, sodass ich mich plötzlich fühlte, als käme ich aus dem Mittelalter. Zum Abschluss präsentierte er mir den Gewürzschrank und den Inhalt der Gefriertruhe.


   »Und dass isch morgen früh vorfinde alles wieder an seine gewohnte Platz, verstanden Madame?!«, mahnte er mich mit drohendem Zeigefinger und schlechtem Deutsch. »Also, viel Erfolg!« Sein Unterton triefte vor Sarkasmus.


   »Schönen Feierabend…«, wünschte ich und hoffte innerlich, seine Frau würde ihn heute Abend zum Spülen verdonnern, da der Geschirrspüler soeben seinen Geist aufgegeben hatte.


  Dann war ich allein. Endlich. Als ich auf die Arbeitsplatte mit meinen ausgebreiteten Zutaten herabblickte, wollte ich am liebsten weglaufen. Es war wohl ein bisschen naiv von mir zu glauben, dass es reicht, schon mal was Türkisches gegessen zu haben, um es dann aus lauter dubiosen Zutaten selbst herstellen zu können. Wie mir scheint, muss wohl auch eine ordentliche Portion von Sörens ständiger Selbstüberschätzung auf mich abgefärbt haben. Wie ich schon sagte, so eine lange Beziehung geht nun mal nicht spurlos an einem vorüber.


  Aber zurück zum Essen: Ich konnte natürlich nicht garantieren, dass das Essen für fünf Personen ausreichte. Und ob es schmecken würde schon gar nicht. Ich hatte ja weder ein türkisches Kochbuch noch irgendein türkisches Rezept zur Hand. Ich überlegte einen Augenblick lang. So schwer konnte das doch gar nicht sein. Immerhin handelte es sich nur um ein Essen und nicht um ein hochkompliziertes NASA-Raumshuttle, welches ich ohne Gebrauchsanweisung zusammenbauen sollte. Also los.


   Es war ratsam, mit der Vorspeise zu beginnen – den gefüllten Blättern, bei denen es sich laut Packungsaufschrift um eingelegte Weinblätter handelte. Ich wusste gar nicht, dass so was essbar ist.


  Danach würde ich mich an die Hackfleischspieße machen und irgendwo dazwischen müsste ich natürlich auch noch das Fladenbrot backen und mir überlegen, was sich wohl Orientalisches aus der Ente kreieren ließe.


  Herrjemine, das Fladenbrot!?


  Ich eilte zum Kühlschrank. Ich erinnerte mich daran, dass mir letztens, beim Herausnehmen der Colaflasche, ein Vorratskarton mit fertigem Pizzateig ins Auge gefallen war. Ich riss die gigantische Kühlschranktür auf und durchstöberte den Inhalt.


  Volltreffer. Drei Kilo Pizzafertigteig. Erleichtert drückte ich den Karton an mein Herz. Ich war gerettet. Eilig fing ich an den Teig durchzukneten und formte dann fünf kleine Fladen daraus. Ein bisschen Kümmel drüber. Fertig. Kam dem Original sehr nah.


  Die Weinblätter mit Fleisch-Reis-Füllung bereiteten mir erheblich mehr Probleme. Ich griff zu meinem Handy in meiner Rocktasche und wählte Yasemins Nummer. Nach unendlich langem Tuten, schaltete sich die Mailbox ein. Verdammter Mist.


  Das war ja klar, es war immerhin Freitagabend und Yasemin hatte, wie’s aussah, nur noch ihren Cengiz im Sinn.


  Ich versuchte mir ins Gedächtnis zu rufen, wie die Dinger bei Yasemins Mutter immer aussahen und wie die Füllung zusammengesetzt war.


  Auf gut Glück begann ich, eine größere Menge Hackfleisch mit einigen gewürfelten Zwiebeln, Petersilie und ein paar der Gewürze vom Markt zu vermischen. Da mir Knoblauch, bei der türkischen Küche, die wichtigste Zutat zu sein scheint, verwendete ich ihn besonders großzügig. Im Vorratsschrank entdeckte ich Reis. Risottoreis. Aber egal. Reis ist Reis, oder? Also rein damit.


  Dann gab ich einen Klecks der Mischung auf eines der Weinblätter und rollte es zusammen. Erinnerte mich fast ein bisschen an Frühlingsrollen. Unglücklicherweise blieben die Dinger einfach nicht zusammengerollt liegen, aber ruckzuck fiel mir auch schon ein, wie ich mir bei dieser Problematik Abhilfe verschaffen konnte. Hat nicht schon meine Oma in früheren Zeiten ihre Rouladen mit einem Bindfaden zusammengehalten? Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich als Kind Sonntagvormittags immer dabei zuschaute, wenn sie stundenlang liebevoll ihre prallgefüllten Rinderrouladen zu festen Paketen zusammenschnürte und dabei Geschichten aus ihrer Jugend erzählte.


  Ich kramte in Antoines persönlicher Schublade, wie er sie nannte. Eigentlich durfte ich nur im äußersten Notfall dort hineinschauen. Das hier war eindeutig ein Notfall. Und tatsächlich, in Antoines Schublade fand ich eine Rolle Nähgarn. Schwarz und absolut reißfest. Mit Flinken Fingern wickelte ich das Garn um die widerspenstigen türkischen Frühlingsrollen. Jetzt stellte sich nur noch die Frage, wie man die Dinger essbar und servierfähig machte. Letztendlich entschied ich mich fürs Braten, was eindeutig die falsche Entscheidung war. Also disponierte ich schleunigst um, indem ich die Röllchen, die außen angebrannt und innen praktisch roh waren, in einen Topf mit heißem Wasser umsiedelte und das ganze vor sich hin köcheln ließ. Schon besser!


  Gleichzeitig kam mir die geniale Idee in den Sinn, aus dem Joghurt und dem Sauerrahm und einer Knolle Knoblauch eine Art Zaziki herzustellen, den ich als Soße zu den Röllchen servieren würde. Noch eine Prise von dem roten Pulver drüber, und fertig war meine Vorspeise. Ganz so dumm stellte ich mich doch nicht an. Ich war richtig stolz auf mich. Na ja, bis zu dem Moment in dem ich vorsichtshalber schon mal von den Röllchen probierte. Tatsächlich hatte ich das Original von Yasis Mutter anders in Erinnerung. Nicht zu vergleichen mit der klebrigen Hackfleisch-Risotto-Matsche, die sich jetzt in meinem Mund befand und die ich mich kaum herunterzuschlucken wagte. Und wie scharf das Zeug war – wirklich sauscharf!


  Blitzschnell griff ich zum rettenden Wasserglas. Doch kaum hatte ich den ersten Schluck genommen, explodierten sämtliche Geschmacksnerven in meiner Mundhöhle. Tränen rannen mir über die Wangen. Es dauerte minutenlang, bis das taube Gefühl in meinem Mund verschwand. In dieser Zeit hätte mir jeder Hobby-Piercer problemlos ein Zungenpiercing stechen oder eine Wurzelfüllung bei mir durchführen können.


  O Gott, ich hatte keine Ahnung was ich da bloß fabriziert hatte. Wieso war das Zeug so scharf? Ich hatte nicht mal Pfeffer benutzt. Im gleichen Moment tauchte die Ursache buchstäblich vor meinen Augen auf. Das rote Pulver vom Markt! Dabei musste es sich um Chili gehandelt haben. Aber das Jammern half ja nun auch nicht. Im Grunde konnte ich einfach nur darauf hoffen, dass Arndt und seine Gäste nicht allzu empfindlich waren, was scharfes Essen betraf.


   Ich schaute auf die Uhr. Nur noch eine Stunde. Jetzt aber dalli. Das Desaster mit den Weinblatt-Frühlingsrollen ließ meinen Ehrgeiz aufflackern. Bei den anderen Sachen musste es einfach besser klappen! Und so begann ich, voller Übermut die Hackfleischspieße zuzubereiten. Dummerweise konnte ich in der ganzen Küche keinen einzigen Spieß auftreiben. Und die Holzzahnstocher die ich aufstöberte, waren für meine Zwecke auch irgendwie unpraktisch. Oma hätte an meiner Stelle sicherlich ihre Stricknadeln benutzt. Doch leider fand ich in Antoines Schublade alles Mögliche – Hoppla, was war das denn!? – nur keine Stricknadeln. Dann musste es eben ohne gehen.


  Ich knetete also Hackfleischklößchen und fing an sie zu braten. Als ich endlich fertig war stapelte sich ein Dutzend kleiner kackbrauner Fleischbällchen auf meiner Servierplatte, die mich an etwas erinnerten, was man üblicherweise nicht essen sollte. Jetzt weiß ich endlich, wie die Schweden auf diesen ungemein passenden Namen für ihr Nationalgericht gekommen sind, das in jedem Ikea-Restaurant auf der Karte steht. Köttbullar. Oder Bullenköttel – wie meiner Meinung nach die korrekte deutsche Übersetzung dafür lautet. Ich brachte es letztendlich auch nicht über mich, davon zu probieren.


   Mein selbstgebackenes Fladenbrot war nun auch fertig. Die Entenbrüste hatte ich in kleine Würfel geschnittenen und mit den verschiedenen Gemüsesorten vom Markt vermengt. Außerdem entdeckte ich im Vorratsschrank zufällig eine Konserve Sojasprossen, die ich auch noch dazu gab. Mein Blick in die Schüssel stellte mich sehr zufrieden. Ich warf alles in die Pfanne und begann, es zu braten. Hm, aber wie machte man daraus jetzt was Türkisches?


  Prompt hatte ich die grandiose Idee. Ich halbierte die Fladenbrote und schnitt sie noch einmal quer auf. Dann gab ich die Entenfleisch-Gemüse-Mischung in die Brottaschen hinein, goss etwas von der Knoblauch-Joghurtsoße darüber und garnierte den Tellerrand mit einer Zitronenscheibe und den restlichen Sojasprossen. Fertig war mein Hauptgericht.


  Voilà der…äh…Peking-Döner!


  Zuversichtlich betrachtete ich meine Kreationen.


  Im nächsten Moment steckte Arndt seinen Kopf durch die Küchentür und schnupperte. Er kam näher und staunte.


   »Das duftet einfach köstlich, Melek«, lobte er mich.


   »Zeigen Sie mal, was Sie da tolles gezaubert haben.«


  Stolz präsentierte ich ihm einen Döner-Teller.


   »Oh… Döner?«, stellte Arndt fest.


   »Äh…ja, genau, Döner. Kann ich am besten!«


   


  ***


   


  An dieser Stelle war mir eigentlich längst klar, dass dieser Abend der reinste Reinfall werden würde. Ich meine, Fladenbrot aus Pizzateig, scharfe Matschröllchen mit Bindfaden, Frikadellen die aussehen, wie das Endprodukt eines männlichen Wiederkäuers und Enten-Döner mit Sojasprossengarnitur. Mal ehrlich, wer würde sich nicht verarscht vorkommen?


   Verderben, nimm deinen Lauf. Irgendwann muss ich Arndt und seinen Gästen das Essen servieren.


  Mein multikulturelles Menü steht servierbereit auf der Küchenanrichte. Klodia ist mittlerweile auch zu Hause. Doch ihre Laune ist außerordentlich mies. Ihr Tag sei grauenvoll und stressig gewesen und zu allem Überfluss plage sie nun auch noch heftigste Migräne. Und Appetit habe sie schon gar nicht. Klodias »werte« Gesellschaft bleibt mir für heute Abend also erspart. Danke lieber Gott (oder besser: lieber Allah). Und auch Arndt wirkt gleich viel zwangloser.


   »Sind Sie soweit Melek? David und sein Gast sind jetzt auch da. Die beiden sind schon ganz gespannt und hungrig.« Er nickt mir zu und deutet ein Zwinkern an. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Hoffentlich geht das gut.


  Arndt hilft mir kavaliersmäßig die Teller mit der Vorspeise, Weinblätter-Frühlingsrollen und Bullenköttel mit Knoblauchsoße, zu servieren. Ich betrete das Esszimmer. Dort sitzen David und eine weitere Person am großzügigen Esstisch. Sie plaudern.


  Beim Anblick des Gastes sucht mich blitzartig eine temporäre Lähmung heim, sodass mir fast die Teller aus den steifen Händen fallen.


  Was zum Teufel hat die Schmalzlocke hier zu suchen?


  Das kann ja heiter werden. Hoffentlich erkennt er mich nicht als Melissa. David sitzt auf seinem Platz und beobachtet, wie Arndt und ich die Teller auf den Tisch stellen.


   »Voilà«, sagt Arndt in die kleine Runde. »Melek hat den ganzen Abend in der Küche gestanden, um uns zu bekochen. Und nun können wir gespannt sein, welche Köstlichkeiten uns erwarten.«


  Der gute Arndt meint es besonders gut mit mir, doch seine Huldigung verursacht mir Bauchschmerzen. Und das, bevor wir überhaupt angefangen haben zu essen. Was, wenn er mich zu voreilig in den Himmel gelobt hat? Immerhin sitzt hier ein waschechter türkischer Kritiker am Tisch, der mich gleich ziemlich arg in die Bredouille bringen könnte.


  Arndt greift zu einer bereitstehenden Weinflasche und öffnet sie. Er fordert David auf, uns mit seinem Freund bekannt zu machen. Währenddessen stehe ich immer noch stocksteif am Kopf des Tisches und schaue abwechselnd von David zu Cengiz.


   »Arndt…«, setzt David an, »…das ist mein bester Freund Cengiz Erdogan. Er ist Rechtsanwalt. Hat unter anderem in Oxford studiert – Cengiz, mein Schwager, Arndt.«


  Kurze Pause.


   »Und das ist Melek, die so freundlich ist uns heute in die Genussfreuden der türkischen Küche zu entführen. Ausnahmsweise. Normalerweise ist Melek nämlich das Kindermädchen meiner Nichte und meines Neffen.« Er streift mich mit einem kurzen Blick. Schmalzlocke mustert mich eifrig und lächelt mich breit an.


   »Merhaba Kuzin Melek«, sagt er grinsend und bombardiert mich unvorhergesehen mit lauter Floskeln in seiner Muttersprache. Ich verstehe natürlich kein einziges Wort. Gleich falle ich in Ohnmacht.


  Arndt und David tauschen ungereimte Blicke aus, aber Cengiz bringt sofort Licht ins Dunkel. »Melek ist die Cousine meiner Freundin, Yasemin«, macht er den beiden Deutschen begreiflich. Ein unsichtbares Aha formt sich auf ihren Gesichtern.


  Yasemin hat ihm also von Melek erzählt. Offensichtlich glaubt Cengiz tatsächlich, ich sei eine echte Türkin. Aber wie lange noch?


  Die Augen der drei Männer sind gespannt auf mich gerichtet. Warum glotzen die mich bloß so an? Erwarten die etwa, dass ich Cengiz jetzt auf Türkisch antworte?


  Scheiße, langsam werde ich panisch. Ich bringe ein ungeschicktes Lächeln zustande. Was für ein blöder Zufall aber auch, dass ausgerechnet Cengiz heute Abend Davids Gast ist. Aber ich hätte es mir ja eigentlich denken können. Schließlich habe ich die beiden schon zweimal zusammen im e.Club angetroffen. Yasemin muss Cengiz erzählt haben, dass ihre Cousine Melek, rein zufällig die Nanny der Familie seines Kumpels David ist. Diese Plaudertasche!


  Was hat sich meine beste Freundin bloß dabei gedacht, mich in so eine Situation zu bringen? Na, wenigstens hat Cengiz mich nicht als Yasemins Freundin Melissa enttarnt. Noch nicht!


  Plötzlich saust mir ein rettender Gedanke durch den Kopf und meine Ganzkörperverkrampfung löst sich endlich. Ich straffe meine Schultern und sage dann würdevoll: »In der Gesellschaft von Deutschen, spreche ich ausschließlich Deutsch. Der Höflichkeit wegen.«


   »O ja, natürlich. Unbedingt!«, stimmt Cengiz mir kleinlaut zu.


   »Würdest du dann bitte auf Deutsch wiederholen, was du gesagt hast. Damit David und Arndt verstehen, worum es geht«, fordere ich ihn auf.


   »Klar«, ruft Cengiz und beginnt sofort für David und Arndt zu dolmetschen: »Ich habe zu Melek gesagt, dass ich ziemlich gespannt bin, wie das Essen wohl schmeckt.« Wieder lächelt er mich mit seinen glänzend-schwarzen Augen an. »Heutzutage kann ja kaum noch jemand richtig traditionell kochen. Da können Sie wirklich stolz auf sich sein, Melek!«


  O je, dem wird das dusselige Grinsen bestimmt noch vergehen. Ich mag gar nicht dran denken. Mittlerweile habe ich mich auf meinen Platz gesetzt und Arndt schenkt allen Wein ein. Ich begnüge mich mit Tafelwasser.


   »Tja, also…«, zögere ich, »…ich habe mein Bestes gegeben.« Meine markante Verlegenheit wird zu allem Überfluss mit einem debilen Lächeln gekrönt, dass sich dummerweise ganz automatisch in meinem Gesicht ausbreitet.


   »Na, dann lasst es uns doch endlich probieren«, fordert Arndt alle auf. Nun denn…Katastrophe nimm deinen Lauf. Aber irgendwann müssen sie ja schließlich essen. Bevor noch alles kalt wird.


  Nachdem die Männer eine gefühlte Viertelstunde damit zu Gange waren, die Weinblätterröllchen vom Bindfaden zu befreien und meine Nerven völlig blank liegen, können wir endlich mit dem Essen beginnen.


  Meine Gabel zittert in meiner Hand, als ich ein Stück von den gefüllten Blättern zu meinem Mund führe. Ich weiß natürlich schon, was mich erwartet und tue deshalb nur so, als würde ich essen. Ich fange an, mit leerem Mund zu kauen und beobachte klammheimlich die anderen drei, wie sie zeitgleich zu ihren Wassergläsern greifen. Ihre zombiehaften Gesichter machen mir echt Angst. Hoffentlich hat keiner von Ihnen eine Chiliallergie.


  Stille. Schuldbewusst senke ich den Kopf und peile einen Fixpunkt auf meinem Teller an. Keiner sagt was. Einzig und allein das Gluckern, das von dem Wasser stammt, welches die drei Männer ihre brennenden Kehlen herunterspülen, erfüllt den Raum.


   »Wow, schmeckt nicht schlecht«, bemüht sich Arndt, die Situation zu entschärfen. Er hat einen hochroten Kopf und reibt sich den Schweiß von der Stirn.


   »Bisschen scharf…«, murrt Cengiz, der sich offenbar auf ein Geschmackserlebnis nach Art des »Elternhauses« gefreut hat.


  Pech gehabt!


  David stochert in den Röllchen herum und vermeidet jeglichen Augenkontakt zu mir. Ich vermute mal, er ist auch nicht begeistert, aber er sagt nichts. O Gott…oder hat das Zeug ihm etwa die Zunge verätzt?


  Nur Arndt mampft tapfer weiter. Dabei lächelt er mir wohlwollend zu.


  Ich serviere die nächste Speise. Die schwedischen Bullenköttel-Hackfleischspieße ohne Spieße, die ich zum Glück weniger pikant gewürzt habe. Dafür sind sie aber extrem knusprig. Als die drei hineinbeißen, halte ich gespannt den Atem an. Aufmerksam studiere ich ihre Gebisse während sie kauen. Gott sei Dank, alle Zähne sind noch da wo sie hingehören. Und so langsam kommt nun auch das Tischgespräch wieder in Gang.


   »Was für ein Zufall, dass Sie Yasemins Cousine sind«, murmelt David in meine Richtung. Ich dachte schon, er würde überhaupt nicht mehr mit mir reden.


   »Oh, ja. Wirklich ein eigenartiger Zufall«, gebe ich zurück.


   »Kaum zu glauben, dass die beiden aus einer Familie stammen. Yasemin ist ja eher eine moderne, westlich orientierte Türkin. Mit knallharten Karriereabsichten«, mischt Cengiz sich ein. »Und du… äh, scheinst mir eher konservativ eingestellt zu sein, stimmt’s Melek?« Er sieht mich forschend an.


  Unwillkürlich schiebe ich mein Kopftuch noch tiefer in die Stirn.


   »Wie kommt es zu derart extremen Unterschieden zwischen zwei Frauen, die aus der gleichen Familie stammen?«, will David wissen.


  Anstelle einer Antwort überkommt mich ein leichter Hustenanfall. Gerade bei David, mit seinem Hang zur kategorischen Genauigkeit, muss ich besonders aufpassen, mit dem was ich sage.


   »So was ist häufig der Fall«, analysiert Cengiz mit halb vollem Mund und nimmt mir damit freundlicherweise die Antwort ab. Ich weiß sowieso nicht, was ich sagen soll. Was ist das überhaupt für ein blödes Thema, über das hier die ganze Zeit geredet wird? Mein Blick wandert verstört von David zu Cengiz, der schon wieder weiter philosophiert: »Wir Deutsch-Türken sind ziemlich hin und her gerissen zwischen den beiden Kulturen. Manchmal spalten sich die nachfolgenden Generationen einer Familie in zwei Parteien. Die einen passen sich dem Weltbild des Westens an, so wie Yasemin. Die anderen bleiben den Traditionen treu, sind sehr gläubig und demütig, so wie Melek«, verstohlen mustert er mich. »Und dann gibt es da noch Ausnahmen, die sich nicht recht für eine Seite entscheiden können. Nehmen wir mich zum Beispiel. Ich bin zwar westlich orientiert was meine Kleidung, meine Autonomie und mein Leben in Deutschland betrifft. Andererseits wünsche ich mir eine gegensätzliche Partnerin. Sozusagen eine Türkin mit Leib und Seele; traditionell, treu und gutes türkisches Essen sollte sie auch kochen können! Damit würde ich mich vollkommen fühlen.« Er zwinkert mir indiskret zu.


  Wie bitte? Diese Gesinnung ist ja nun ganz und gar nicht nach Yasis Geschmack. Wieso ist der Typ mit dieser Einstellung dann bitte schön überhaupt mit meiner westlich orientierten Freundin Yasi zusammen? Ich dachte das Thema hätten die beiden inzwischen geklärt.


  Cengiz fängt an, mich auf eine seltsame Art zu beäugen, wobei er versucht es möglichst unauffällig zu tun. Mir wird ganz unwohl dabei. Beunruhigt springe ich vom Stuhl.


   »So, der Hauptgang wäre dann wohl fällig!«, rufe ich in die Runde.


  Arndt erhebt sich prompt, um mir dabei zu helfen. Er räumt die leeren Teller vom Tisch ab und trottet mir wie ein treuer Köter in die Küche hinterher.


   Wir kehren zurück ins Esszimmer und servieren meine Fertigpizzateig-Entenbrustfilet-Chinagemüse-Kreation, die als Döner in Erscheinung tritt. Also, ich finde, sie riecht lecker. Und der Geschmack…na schön, ein bisschen gewöhnungsbedürftig!


  Arndt scheint es jedenfalls wieder zu munden, während David leidenschaftslos am Brotrand herum knabbert. Cengiz beißt beherzt zu. Doch nach wenigen Sekunden stockt seine Kaubewegung.


   »Ist das Ente?«, fragt er entsetzt.


  Und anstatt einfach die Klappe zu halten, reite ich mich geradewegs hinein, in den immer tiefer werdenden Sumpf der irrsinnigsten Falschaussagen.


   »Ja, ähm…das ist ein spezielles Rezept von meiner Tante Fatma, weißt du«, tische ich ihm so gelassen wie möglich auf. »Die Gute war nämlich allergisch gegen alle Paarhufer und jegliches Geflügel…außer Ente.« Fahrig studiere ich die Gesichter der drei anwesenden Männer. Kaufen sie mir diese hirnverbrannte Geschichte tatsächlich ab?


   »Ach so, na dann…« Verständnisvoll prüft Cengiz den Döner. Dann beißt er ohne zu zögern zu. Ich stehe kurz davor vom Glauben abzufallen. Für keinen der drei Männer scheint dieses türkische Essen besonders fragwürdig zu sein. Vermutlich könnte ich ihnen sogar flambierte Hundehaufen als neuste Delikatesse aus Aserbeidschan servieren, ohne dass sie stutzig werden würden. Tss…Männer!


  Mehr und mehr schleicht sich bei mir die Befürchtung ein, dass Arndt und Cengiz regelrecht begeistert von mir sind. Arndt von meinen (nicht vorhandenen) Kochkünsten. Und Cengiz erkennt in mir offenbar das virtuose Gegenstück, mit dem er sich – wie er es ausdrückt »vollkommen« fühlt.


   »Um noch mal auf das Thema von vorhin zurück zu kommen«, wirft David mit ernster Stimme ein. »Haben Sie schon mal daran gedacht, sich etwas mehr in die deutsche Gesellschaft zu integrieren, so wie Ihre Cousine? Sicher wäre so vieles leichter für Sie.«


   »Ach, Sie meinen wegen des Kopftuchs und so?«, gebe ich schnippisch zurück. Er schweigt. Aber die Art, wie er mich mustert sagt schon alles. Wusste ich’s doch, David besitzt die gleiche intolerante Einstellung, die ich bereits bei vielen anderen Menschen kennengelernt habe, denen ich bisher als Melek Yildiz begegnet bin. Unwillkürlich bricht Enttäuschung und Wut in mir aus. Was will er denn von mir hören? Dass ich nicht länger so hartnäckig an meinen angeblichen Prinzipien festhalte, anfange Schweinefleisch zu essen, das Kopftuch abnehme und mich demnächst genauso zwanglos wie Yasi kleide? Dass könnte ihm so passen.


   »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht angenehm ist, wegen der Kleidung und des Kopftuchs benachteiligt oder sogar diskriminiert zu werden, wollte ich damit sagen. Da könnte man ja vielleicht doch auf den Gedanken kommen sich besser anzupassen.« David sieht mich erwartungsvoll an.


  Ich hole tief Luft. »Ob ich mit dem Gedanken gespielt habe mich anzupassen, um als Mensch akzeptiert zu werden, meinen Sie wohl?« In Anbetracht der negativen Erfahrung, die mir bislang als Melek zu teil geworden ist, klinge ich ausgesprochen bissig. Irgendwie fühlt es sich so an, als wäre meine Rolle als Melek ein Teil von mir selbst. »Wenn ich ehrlich bin, war ich immer eine Integrationsbefürworterin,« setze ich fort, »Kopftuchzwang, Bevormundung und derartige Dinge finde ich entsetzlich. Aber ich befinde mich in einer ganz anderen Situation.«


   »Inwiefern?«, fragen Cengiz und David wie aus einem Mund.


  Na toll. Ich kann ja unmöglich zugeben, dass Klodia mich gewissermaßen dazu zwingt so zu sein, wie ich jetzt bin. Stattdessen antworte ich: »Ich bin der Meinung, dass es jedem Menschen zusteht, sich frei nach seinen eigenen Vorstellungen zu entfalten, ob nun mit einem Kopftuch oder Bauchfrei im November. Eine Frechheit, dass Menschen ständig versuchen andere in die angeblich richtige Richtung zu dirigieren. Mir ist klar geworden, dass man sich nicht verleugnen sollte, nur um es anderen Leuten recht zu machen. Es ist oberflächlich und zeugt von charakterlicher Schwäche, wenn man nicht dazu steht, wer man ist.«


  Und so was ausgerechnet aus meinem Mund. Warum kann ich nicht einfach die Klappe halten? Außerdem wünsche ich mir nichts sehnlicher, als das Ende dieses Abends herbei.


   »Und wer genau sind Sie?«, will David wissen.


  Ich hab’s geahnt. Jetzt komme ich aus dieser Sache nicht mehr raus. Trotzdem lasse ich nichts unversucht und starte ein rasantes Ablenkungsmanöver, indem ich auf die Wanduhr schaue und rufe: »Oh, Zeit für den Nachtisch!« Kopflos flitze ich in die Küche.


   


  ***


   


  Seit geraumer Zeit stehe ich vor der Küchenanrichte und lasse die Geschehnisse dieses verrückten Abendessens Revue passieren. Aber irgendwann muss ich ja wieder auftauchen und den Nachtisch servieren.


  Ich gebe jeweils eine Kugel Vanilleeis auf die Dessertteller. Dann lege ich ein paar meiner gefüllten Feigen dazu. Ich will gerade zurück ins Esszimmer gehen, da steht Arndt in der Tür und lächelt.


   »Haben Sie Probleme mit dem Nachtisch? Kann ich helfen?«, bietet er mir an und prompt steht er neben mir, um mir ein paar Teller abzunehmen. Seine anfängliche Verklemmtheit mir gegenüber, hat er längst abgelegt. Allmählich wird er mir direkt ein bisschen lästig. Mit dem Nachtisch in der Hand dackelt er hinter mir her.


  Die mit Walnüssen gefüllten Feigen, sind mit Abstand der am besten gelungenste Gang meines Menüs. Das sehen die anderen diesmal genauso. Vielleicht klingt der Abend ja doch noch entspannt aus, denke ich gerade, doch im nächsten Moment knüpft David beharrlich an das Gespräch von vorhin an.


   »Sie haben gar nicht auf meine Frage geantwortet, Melek.« Seine Stimme klingt sanft aber geflissentlich. Und dann dieser Blick, so zartschmelzend wie Karamell.


  Ehe ich mich versehe, sind meine Knie butterweich und die darauffolgende Atembeklemmung zwingt mich wiederholt dazu, mich krampfhaft in meinem Stuhlpolster festzukrallen.


   »Also wer sind Sie nun?« David wirkt fast ein bisschen ungeduldig. Dieser Mann ist wirklich mehr als hartnäckig. Allmählich kommt mir das ganze vor, wie ein Verhör. Oder hat er mich etwa durchschaut? O Gott, vielleicht hat er ja gemerkt, dass irgendetwas an der türkischen Nanny nicht ganz koscher ist. Die blöde Ente ist schuld. Und Tante Fatma mit ihrer lächerlichen Allergie.


  Ich versuche Ruhe zu bewahren und in seinem Gesicht zu lesen. Wenn er wirklich etwas wüsste, würde er es dann vor Cengiz und Arndt offenbaren?


  Ich hole einmal tief Luft. Irgendwas muss ich jetzt sagen. Entweder er glaubt mir oder er bohrt weiter, bis ich die Wahrheit sage. Also Augen zu und durch. Ich gebe ein kurzes Statement ab und hoffe, dass David sich damit begnügt: »Ich bin Melek Yildiz und ich bin zufrieden, so wie es ist. Und ich habe in keiner Weise vor, etwas daran zu ändern. Wer mich nicht so akzeptiert wie ich bin, der kann mich am Arsch lecken.« Punkt.


  Cengiz schluckt erschrocken seinen Nachtisch herunter, setzt dann aber ein amüsiertes Lächeln auf. David hingegen guckt mich mit höchst unbefriedigter Miene an. Das war offenbar eine suboptimale Antwort in seinen Augen. Aber er hakt nicht weiter nach. Die Vermutung, er könnte gemerkt haben, dass mit mir irgendwas nicht stimmt, hat sich zum Glück nicht bestätigt. Aber was ist es dann, was ihn so neugierig und skeptisch macht?


  Da meldet Arndt sich zu Wort: »Mmmhhh…, diese Feigen…sind einfach zu köstlich, Melek. Könnte ich noch einen Nachschlag bekommen?« Er ist sichtlich darum bemüht, die Situation ein wenig zu entspannen. Davids Aufsässigkeit scheint ihm peinlich zu sein.


  Ich atme erleichtert aus.


   »Aber sicher, Arndt«, sage ich und trabe in die Küche.


  Als ich zurückkomme, sind Cengiz und David in Aufbruchsstimmung. David erhebt sich. »Tut uns leid, wir wollen noch in einen Nachtclub«, entschuldigt er sich bei Arndt.


   »Yasemin wartet sicher auch schon auf mich«, erklärt Cengiz.


  Arndt schlemmt seine zweite Portion Feigen mit Vanilleeis. Er nickt verständnisvoll. »Ja geht ruhig. Ist ja auch schon spät.«


  Cengiz verabschiedet sich kavaliersmäßig von mir. David presst ein eiliges »Schönen Abend noch« hervor.


  Ich räume den Tisch ab. In Gedanken versunken, versuche ich Davids eigenartiges Verhalten noch einmal zu analysieren. Ich werde einfach nicht schlau aus ihm! Mal ist er ein absoluter Besserwisser, der mich bei jeder Gelegenheit bloßstellen will. Dann wiederum ist er nett zu mir (wenn auch auf sehr bürokratische Weise). Ein anderes Mal beachtet er mich kaum oder geht mir aus dem Weg. Und nun interessiert es ihn plötzlich brennend, wer Melek Yildiz wirklich ist!


   In der Küche herrscht Chaos. Ich beginne mit dem Aufräumen. Keine zwei Minuten später steht Arndt im Türrahmen. Er stellt seinen Dessertteller in die Spülmaschine und macht sich daran, das restliche Geschirr einzuräumen.


   »War das nicht ein netter Abend, Mel?«, flötet er, dabei entgeht mir keineswegs, dass er leicht einen sitzen hat.


   »Mmh«, mache ich. »War ganz nett, bis auf –« Noch bevor ich aussprechen kann, fällt Arndt mir ins Wort.


   »Ich muss mich für meinen Schwager entschuldigen, Melek. David ist manchmal ein bisschen unsensibel. Liegt in der Familie. Seine Schwester ist genauso, wie Sie bestimmt schon festgestellt haben.«


  Ich wische wie wild mit einem Spülschwamm, auf dem Cerankochfeld herum, um meine Nervosität zu überspielen, die mich jedesmal heimsucht, sobald Davids Name auch nur erwähnt wird.


   »Ist schon okay«, bagatellisiere ich das Ganze.


  Arndt tritt auf mich zu. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter voneinander.


   »Wissen Sie«, fängt er an. Igitt. Seine Knoblauchfahne ist ja wirklich widerlich. Ich halte automatisch den Atem an, als er weiterspricht.


   »Sie sind eine bewundernswerte Frau, Melek. Wirklich, ich bewundere Sie. Sie sind so menschlich und aufopfernd. Wenn ich nur an die Sache mit dem Mädchen denke, das Sie vor dem Ertrinken gerettet haben.«


   »Oh, vielen Dank Arndt«, sage ich und werde rot. Gerade ist mir bewusst geworden, dass ich höchstwahrscheinlich auch solche bestialischen Ausdünstungen von mir gebe. Wie peinlich. Unauffällig kontrolliere ich, ob er vielleicht vor Ekel sein Gesicht verzieht oder ebenfalls die Luft anhält. Fehlanzeige. Erleichtert konzentriere ich mich wieder auf das Gespräch.


   »Sie können stolz darauf sein, anders als die anderen zu sein. Und vor allem anders als Claudia«, sagt er. Als er den Namen seiner Frau erwähnt, meine ich einen Anflug von Bitterkeit in seinem Gesicht zu erkennen.


   »Nehmen Sie es sich nicht zu sehr zu Herzen, dass manche Menschen Sie verurteilen, weil Sie nicht gerade dem Idealbild unserer Gesellschaft entsprechen. Was zählt, ist nicht das Äußere, sondern das was in Ihnen drinsteckt.«


  Ich traue meinen Ohren nicht. Arndt setzt sich mit nachdenklichem Blick auf einen Küchenstuhl und signalisiert mir, mich ebenfalls zu setzen.


   »Ich bin froh, dass Sie zu uns gekommen sind, Melek. Lange hätte ich es nicht mehr ausgehalten.«


  Wovon redet der?


  Ich schaue ihn argwöhnisch an und entdecke eine winzige Träne in seinem Augenwinkel blitzen. Er wischt sie weg und knüpft an: »Ich rede von Claudia. Ich ertrage es einfach nicht mehr, wie sie mit unseren Kindern umspringt. Als würde es sich dabei um ein paar nette Accessoires handeln, die sie nur dann gebrauchen kann, wenn sie gerade zu ihrer Garderobe passen. Es macht mich traurig. Aber jetzt sind Sie ja Gott sei Dank bei uns Mel. Das beruhigt mich. Endlich sind die Kinder in guten Händen.«


  Er lächelt gequält.


  Ich gaffe Arndt an. Ich habe diesen Mann völlig falsch eingeschätzt. Seine Worte haben einen fetten Kloß in meinem Hals verursacht. Einen derartigen Gefühlsausbruch habe ich ihm gar nicht zugetraut. Zugegeben, Arndt ist nicht mehr ganz nüchtern nach diesem langen Abend. Aber bekanntlich sagen Kinder und Betrunkene immer das, was sie denken.


   »Ich werde in der nächsten Zeit häufig auf Geschäftsreise sein. Es würde mir das Herz brechen, die Kinder allein bei meiner Frau lassen zu müssen!« Er erhebt sich vom Stuhl und holt eine Weinflasche aus dem Kühlschrank. Dann nimmt er zwei Weingläser, füllt sie bis zur Hälfte voll mit Rotwein und bietet mir eins an.


  Ich zögere.


   »Ich weiß, dass es Ihnen nicht erlaubt ist Alkohol zu trinken. Aber ich werd’s auch nicht weitersagen.« Er zwinkert.


  Ich greife zum Glas und nehme einen bescheidenen Schluck. Nicht, dass er denkt, ich wäre es gewohnt Wein zu trinken. Um dem ganzen noch ein wenig mehr Glaubwürdigkeit zu schenken, verziehe ich nach dem Hinunterschlucken das Gesicht zu einer Grimasse und schüttele mich mutmaßlich angewidert. Arndt trinkt und setzt wieder zum Sprechen an: »Melek, Sie müssen mir unbedingt etwas versprechen.« Er sieht mir zielbewusst in die Augen. »Bitte kümmern Sie sich weiterhin so gut um Gerald und Pauline. Die beiden brauchen Sie. Das sehe ich! Im Moment wäre es das Allerschlimmste für die Kinder, wenn die einzige Person, die ihnen Aufmerksamkeit schenkt, sie wieder verlässt. Ich habe einfach keine Hoffnung, dass Claudia irgendwann die Kurve kriegt und sich endlich wie eine anständige Mutter benimmt. Sie einzustellen, Melek, war die einzig gute Entscheidung, die meine Frau seit langem getroffen hat.« Er seufzt und schüttet den Inhalt seines Glases mit einem Riesenschluck hinunter.


   »Mir wird kaum Zeit für die beiden bleiben, wegen der Firma. Sie müssen also unbedingt bei uns bleiben.« Es klingt fast schon wie ein Flehen. Arndts enorme Gefühlsbewegung reißt mich buchstäblich mit, an den Rand des Abgrunds, vor dem er zu stehen scheint.


  Hilfe! Der Kloß in meinem Hals beginnt rasant anzuschwellen, als würde es sich dabei um eine allergische Reaktion handeln, die durch einen Wespenstich ausgelöst wurde. Er schnürt mir fast die Luft ab.


  Arndts Erwartung an mich übersteigt meine Vorstellung eines »Jobs« gewaltig. Zumal ich mich ja angesichts meiner »Berufskleidung« schon im absoluten Grenzbereich des Zumutbaren bewege. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Arndt richtig verstanden habe, aber für mich hörte sich das eben so an, als verlangte er von mir, so lange die Nanny zu bleiben, bis die Kinder auf eigenen Beinen stehen. Oder zumindest bis sie volljährig sind. Zu meinem Entsetzen glaube ich, dass er es tatsächlich auch so meint. Oder übertreibe ich jetzt?


   »Ich habe ja gar nicht vor jetzt zu gehen Arndt«, presse ich stoßweise hervor, wobei ich lieber gar nichts sagen würde, denn irgendwie fühle ich mich erheblich unter Druck gesetzt.


   »Und es ist unheimlich nett von Ihnen, Arndt, dass Sie mich so sehr schätzen, aber ich – «, Mist. Was soll ich bloß sagen? Wo sind die faulen Ausreden, wenn man sie wirklich dringend benötigt?


  Ist ja wohl gemeinverständlich, dass ich nicht für immer eine Nanny bleiben will. Noch dazu eine türkische. Ich will schließlich mein eigenes Leben und meine eigene Zukunft leben. Andererseits weiß ich ganz genau, dass es mir de facto wahnsinnig schwer fallen würde, den verzweifelten Arndt und die Kinder in dieser Situation im Stich zu lassen. Mein Gewissen würde mich so lange quälen, bis ich freiwillig wieder in Cousine Birgüls Altkleidersammlung steigen und zurückkehren würde. O Mann, ich bin quasi dazu verdammt, für immer zu bleiben.


  Unversehens erscheint mir ein verschwommenes Bild vor Augen. Das bin ich – als Engel. Besser gesagt, als Engel, der ein Kopftuch trägt. Und urplötzlich entsinne ich mich wieder, aus welchem Grund ich diese Stelle angenommen habe: Ich wollte eine Mission erfüllen, bevor ich ein neues Leben beginne. Ja, genau, ich wollte Gutes tun!


  Und genau das werde ich jetzt tun. Es ist ja nicht so, dass ich noch nichts dergleichen getan habe, in der ganzen Zeit. Man denke nur an die Rettung der kleinen Klara aus dem Swimmingpool, so ganz nebenbei. Jetzt ist es an der Zeit, meiner wahren Berufung zu folgen. Ich muss Klodia dabei helfen, eine bessere Mutter zu werden. Ihr klarmachen, dass sie ihre Prioritäten neu sortieren muss, und wenn sie ihren Mann nicht verlieren will, dann muss sie ihr Misstrauen Arndt gegenüber ablegen. Wie ich das anstellen soll, ist mir zwar noch nicht ganz klar. Aber bevor ich hier – bei den von Degenhausens – meinen Lebensabend verbringe und womöglich noch die Enkel und Urenkel hüte, werde ich alles versuchen, was in meiner Macht steht, um Klodia zur Besinnung zu bringen.


  Mit einem gewaltigen Schluck, gieße ich den Inhalt meines Weinglases hinunter!


  Arndt staunt nicht schlecht.


   »Ich werde niemanden im Stich lassen Arndt!«, schwöre ich und blicke ihm tief in die Augen. Mit dankerfüllter Mimik erhebt Arndt sich von seinem Stuhl und nähert sich meinem Gesicht bis auf wenige Zentimeter.


  Was hat er denn jetzt vor?


  Ein Seufzer entweicht ihm. Er breitet seine Arme aus, seufzt erneut und fällt mir um den Hals. Zuerst begreife ich gar nichts. Was tut man mit einem Mann, mit einer derart labilen Gemütsverfassung? Auf der Suche nach einer brauchbaren Reaktion von meiner Seite, kremple ich mein gesamtes Oberstübchen um. Schließlich ringe ich mich zu einem diskrepanten Nackentätscheln durch und muss unwillkürlich an den Rottweiler meiner ehemaligen Nachbarin denken, der mir jeden morgen im Treppenhaus begegnete und auf meine Schuhe sabberte. Fürchterlicher Köter. Natürlich ließ ich mir meine hochgradige Hundephobie dabei nie anmerken.


   »Danke, Mel. Für alles! Sie sind das Beste, was uns passieren konnte! Ich bin so froh, dass Sie da sind!«


   »So ist das also!« Wie eine Lawine poltert Klodias Stimme durch diesen bewegten Moment hindurch. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Arndt transmutiert inmitten seiner herzergreifenden Umarmung zum Scheintoten, was sich ausgesprochen unvorteilhaft auf den Eindruck auswirkt, den wir beide da gerade vermitteln. Einen Wimpernschlag später, steht Klodia vor uns. Mit ihrem Blick könnte sie mühelos einen Jahresvorrat frischer Gartenkräuter schockgefrieren. Ihre ganze Schönheit ist schlagartig verschwunden.


   »O bitte Allah, – Arndt soll mich endlich loslassen!«, bete ich in Gedanken. Mit einem Ruck befreie ich mich von ihm. Klodias Augäpfel fallen beinahe aus ihren Höhlen, als sie die beiden Weingläser und die halbleere Weinflasche entdeckt. Direkt daneben steht ein gut bestückter Messerblock – exquisiteste Markenqualität, versteht sich.


  SCHLUCK!


  Klodia heftet ihre, von unzähligen Krähenfüßen umrahmten, Augen auf mich.


   »Sie gottverdammtes Flittchen. Hab ich’s mir doch gedacht!«


  Wie bitte?


   »Es ist überhaupt nicht so wie sie denken, gnädige Frau«, pariere ich und versuche die Sache zu erklären. Arndt könnte jetzt ruhig auch mal was sagen. Schließlich war er es, der mich in Anbetracht seines sentimentalen Tiefgangs so Hals über Kopf in den Arm genommen hat. Eigentlich ein völlig harmloser Anblick, soweit ich das beurteilen kann. Klodia sieht das offensichtlich anders.


   »Zu irgendetwas musste meine Migräne ja gut sein…«, schimpft Klodia und massiert sich die Schläfen, »…sonst hätte ich euch beide hier niemals inflagranti erwischt! «


  Inflagranti?!


  Die Frau ist ja paranoid.


   »Diese verfluchten Kopfschmerzen! Wo zum Teufel sind die verdammten Migränetabletten?«, keift sie weiter.


  Arndt erlangt erst jetzt seine Sprache wieder. »Beruhige dich Claudia.«


  Er reißt eine Schublade auf und kramt hastig darin herum. »Hier sind sie.« Er fuchtelt mit einem halbleeren Tablettenblister vor Klodias Eisaugen herum. Dann nimmt er ein Glas aus dem Schrank und füllt es mit Kranwasser.


   »Hier.« Er reicht Klodia Tabletten und Glas. Ruppig nimmt sie ihm beides aus den Händen.


   »Was ist jetzt Arndt? Kommst du jetzt endlich ins Bett oder willst du die Nacht mit ihr verbringen?« Noch immer ist sie fuchsteufelswild.


  Arndt schüttelt kaum merklich den Kopf, während Klodia mich mit dem furchterregendsten Blick anfunkelt, den ich je gesehen habe.


  Ich will mir gar nicht bildlich vorstellen, wie es damals gewesen sein muss, als Klodia ihren Ehemann mit der tschechischen AuPair-Schlampe in einer eindeutigen Stellung erwischte. Ihr Racheakt muss blutdürstig gewesen sein. Da konnte das Mädel wahrhaft froh darüber sein, aus einem Land zu stammen, in dem man sämtliche Schönheitsoperationen für’n Appel und ’n Ei bekommt. Obwohl ich mir vorstellen kann, dass die tschechischen Chirurgen bei einem ultimativen Totalschaden im AuPair-Frontalbereich – herbeiführt durch eine 30 Zentimeter Edelstahlklinge – an ihre technischen Grenzen gestoßen sind.


  Klodia zerrt Arndt aus der Küche. Arndt wirft mir einen bedrückten Blick über die Schulter zu und lässt die Marotten seiner Frau ohne Murren über sich ergehen. Ich mache einen tiefen Atemzug, als die Küchentür ins Schloss fällt.


  Ich muss ins Bett!


  »…Melek hier, Melek da…! Melek kann zwar nicht gut kochen, aber dafür hat sie wunderschöne Augen. «


   


  Mutlos schleiche ich zu Klodias Büro. Meine Körperhaltung muss einen ähnlichen Eindruck erwecken, wie eine 100-jährige kurz vorm Heimgang. Mit zitternden Knien bleibe ich vor der Tür stehen und hyperventiliere.


  Howard stand heute Morgen schon um halb sieben vor meiner Tür, um mich mit mitleidslosem Wortlaut in Klodias Büro zu zitieren. Dass sie mir diesmal kein Kleidungsstück nach religiöser Vorschrift schenken will, ist mir völlig klar. Wovor habe ich überhaupt Angst? Ich bin mir keiner Schuld bewusst. Arndt und ich haben uns nur freundschaftlich umarmt. Ist das etwa verboten?


   Klodia sitzt mit geschwollenen Augen an ihrem Schreibtisch. Die dunklen Augenränder ziehen sich bis unter ihre Wangenknochen. Sie sieht fürchterlich aus. Und wütend. Mit einem Sicherheitsabstand von gut zwei Metern, bleibe ich vor ihrem Schreibtisch stehen und sie poltert unmittelbar los: »Ich habe Ihnen vertraut, Melek!«


  Innerlich beschließe ich, besser nicht auf dem Stuhl Platz zu nehmen, denn so ist es mir rascher möglich, die Flucht zu ergreifen, falls Klodia mich gegebenenfalls mit ihrem Briefbeschwerer attackieren sollte.


   »Ich weiß ja, dass sie aufgebracht sind, gnädige Frau. Aber ich habe Ihr Vertrauen keineswegs missbraucht«, versuche ich sie zu überzeugen.


   »DOCH! Sie haben mich hintergangen, schon allein weil zwischen Ihnen und meinem Mann eine zwischenmenschliche Kommunikation stattgefunden hat. Verstehen Sie?!«


  Nein, verstehe ich ehrlich gesagt nicht. Ich gaffe sie nur blöd an.


   »Soll ich ihnen sagen, wann Arndt und ich das letzte Mal ein harmonisches Gespräch geführt haben?« Sie wirkt verzweifelt, wütend und enttäuscht zugleich. Aber schon im nächsten Moment versteinert ihre Miene von neuem. »Das würde ich, wenn ich mich daran erinnern könnte. Es sind immer nur die anderen! Und was ist mit mir?«


  Daran ist sie doch wirklich selbst Schuld. Wer sich so verhält wie Klodia, braucht sich doch nicht zu wundern, dass er keine Freunde hat und nicht einmal der eigene Ehemann große Sympathien hegt.


   »So geht das nicht weiter Melek. Zuerst machen Sie mir meine Kinder abspenstig, dann schmeicheln Sie sich bei Arndt ein. Und wer kommt als Nächstes? Vielleicht mein Bruder, David?«


  So langsam könnte der Kloß in meinem Hals mal Miete zahlen!


   »Wenn Sie also weiterhin unsere Nanny bleiben wollen, dann kümmern Sie sich ab jetzt ausschließlich um Pauline und Gerald. Und bitte bleiben Sie dabei professionell. Unterlassen Sie gefälligst diese Gefühlsduselei. Sie sollen meine Kinder nicht lieben sondern disziplinieren! Außerdem untersage ich Ihnen jeglichen Kontakt zu meinem Mann. Haben Sie das verstanden?«


  Ich nicke mechanisch. Dann werde ich halt zusehen müssen, Arndt von nun an aus dem Weg zu gehen. Zum Glück stehen in nächster Zeit haufenweise Geschäftsreisen und Termine an, sodass er ohnehin selten daheim sein wird.


  Abgesehen davon, wächst mir diese Sache mit David langsam über den Kopf. Besser ich vergesse das mit ihm. War sowieso eine blöde Idee. Als ob er sich in die Kopftuchträgerin Melek vergucken würde. Wo er sich nun auch noch als Integrationsverfechter entpuppt hat. Absurder geht’s doch gar nicht.


  Also gut! Ich werde David aus meinen Gedanken verbannen. Ich brauche keinen Mann und schon gar keinen, der mich nicht so akzeptiert wie ich bin. Ich muss bei klarem Verstand sein, um eine professionelle Nanny abzugeben. Das ist jetzt das Allerwichtigste. Meine Mission. Wenn ich die Kinder nicht lieben darf, dann muss es eben ihre Mutter tun. Es wäre doch gelacht, wenn es mir nicht gelingen würde, aus dieser Rabenmutter eine Glucke zu machen.


   


  Liebe Frau Supernanny von RTL, zieh’ dich warm an. Hier kommt die Neue!


  ***


   


  Ich liege in meinem Zimmer auf dem Bett. Ich brauche dringend ein Konzept, um meinen Plan umzusetzen. Wie kriege ich Klodia dazu, eine liebende, alltagstaugliche Mutter zu werden?


  Ich zähle im Geiste die Möglichkeiten auf.


  Vielleicht a) mit Gehirnwäsche oder b) mit Bestechung – jeden Tag eine hübsche, goldene Überraschungstüte von Chanel. Oder doch lieber c) mit roher Gewalt; vielleicht bringe ich sie ja unter Einsatz von rostfreiem Fleischerwerkzeug endlich zur Vernunft. Klodia ist wirklich eine harte Nuss.


  Mein Handy piepst. Eine Sms von Yasi. Im Hinblick auf ihre Wortwahl erkenne ich sofort, dass sie wütend ist.


   


  SMS an Mel B.


  Von Yasi


   


  Na toll. Der Kackvogel kann mich mal!


  Und wir sprechen uns auch noch Mel!!!


  Y.


   


  Was soll das denn jetzt, bitteschön?


  Im nächsten Augenblick klingelt mein Handy. Reflexartig nehme ich das Gespräch an. Schließlich kann es sich nur um Yasi handeln.


   »Hallo?«


   »Ich fass’ es nicht, Mel. Dass ich dich ans Telefon kriege…«, Sörens überhebliche Stimme trifft mich wie ein Schlag mit einer Bratpfanne. Der hat mir gerade noch gefehlt.


   »Was willst du Sören?«


   »Was glaubst du denn?«


   »Ich hab keine Lust auf Ratespielchen«, kontere ich patzig, »…hab Wichtigeres zu tun. Ich bin schließlich bei der Arbeit.«


   »Ach, ja, stimmt. Deine Mutter war so freundlich, mir erstaunlich viel Auskunft über dich und deine neue Arbeitsstelle zu geben«, prahlt Sören. »Hach ja, ich hatte schon immer einen Stein bei ihr im Brett. Hab ich Recht?«


  Ich bin stinksauer und könnte auf der Stelle losschreien. Dafür werde ich meine geschwätzige Mutter mit dem Arsch nicht mehr angucken. Mindestens zwei Wochen lang nicht. Danach hat sie Geburtstag, leider ist es ihr Fünfzigster. Das ist ja wohl die mit Abstand dämlichste Aktion, die sie seit langem gebracht hat. Okay, so lange auch wieder nicht. Wenn ich an das zwölfteilige Topfset im Wert eines Kleinwagens denke, das meine Mutter Anfang des Jahres bei einer illegalen Kaffeefahrt erworben hat. Na gut, dass die Fahrt illegal war, wussten wir natürlich erst, nachdem das LKA das Topfset beschlagnahmte und den Kaufbetrag nicht zurück erstatten wollte.


  Wie kommt meine Mutter bloß dazu, über solche Dinge mit meinem Ex zu sprechen? Wieso redet sie überhaupt mit meinem Ex?


  Wenn ich nicht mit ihm rede, dann ist es doch streng genommen ein Naturgesetz, dass meine Mutter erst recht nicht mit ihm zu reden hat. Oder etwa nicht? Er hat ihrer Tochter immerhin die Zukunftspläne zunichte gemacht, und ihr obendrein die Aussichten auf Enkelkinder. Wenn das nicht Grund genug ist.


   »Du bist also in Kaiserswerth? Nettes Pflaster.«


  Wütend stoße ich Luft durch Nase und Mund aus, sodass ein lautes Geräusch im Hörer ertönt.


   »Ja, und?«


   »Ich hab mir gedacht, ich komm’ dich mal besuchen. Wie sind denn die Bonzen so?«


   »Das wagst du nicht, Sören!«


  Er gluckst: »Und wenn ich schon da war?«


  Jetzt keimt Panik in mir auf.


   »Melissa?«


  Ich konzentriere mich darauf, ruhig zu atmen. Vielleicht hat er nur geblufft? Auf so was ist er spezialisiert.


   »Und, was hältst du von meinem schicken Arbeitsplatz?« Ha, was er kann, kann ich schon lange. Ich glaube, meine Gelassenheit stürzt ihn gerade in arge Zweifel, denn er schweigt. Dann folgt ein leises Räuspern. Das hat er schon immer so gemacht, wenn er unsicher war oder mich anlog.


   »Mehr, als die schöne, hohe Mauer und den Blick auf die Kirschlorbeerhecke, wirst du sowieso nicht zu sehen bekommen«, lasse ich durchblicken. »Die haben nämlich eine Alarmanlage. Ach was – zwei!« Ich muss gestehen, es fällt mir nicht mal besonders schwer gehässig zu sein.


   »Und mich, wirst du schon gar nicht zu Gesicht kriegen!«


  Ätsch! Und falls doch, dann hoffe ich inständig, dass er mich in meiner Verkleidung als Melek nicht erkennt.


   »Das werden wir ja sehen«, faucht er zurück.


   »Was soll das ganze? Was willst du von mir?«


   »Dich Melissa. Ich will DICH! Und ich kriege dich!«


  Auweia, die Lage scheint ernster zu sein, als vermutet. Sören ist gerade auf dem besten Wege, mein persönlicher Stalker zu werden.


   »Du spinnst doch!«, rufe ich. »Lass mich in Frieden, hörst du!!« Ich drücke auf den roten Knopf meines Handys und schleudere es auf’s Bett. Doch schon im nächsten Moment klingelt es erneut. Zuerst schenke ich ihm keine Beachtung, doch als es zum vierten Mal in Folge Oynama sikidim sikidim dudelt, gebe ich auf und werfe einen kurzen Blick auf’s Display. Wie befürchtet ist es Yasi. Was für ein grauenvoller Morgen!


  Sobald ich abgenommen habe donnert sie los: »Was soll das Melissa? Warum gehst du nicht ans Telefon? Willst du mich ärgern, oder was?«


  Oje, wenn sie mich schon Melissa nennt, dann bedeutet das nichts Gutes!


   »Ich dachte, Sören ruft wieder an. Er verfolgt mich Yasi. Ich glaube, er meint es ernst. Er will mich zurück!«


   »Dann sind es ja schon mindestens vier Männer, die scharf auf dich sind.« So einen gehässigen Unterton habe ich selten bei ihr gehört.


   »Vier Männer? Sag mal, wovon redest du?«


   »Ach, tu doch nicht so unschuldig, Melissa! Sören will dich zurück haben. David steht eindeutig auf Melissa und dieser Arndt frisst der türkischen Nanny auch aus der Hand, wie ich gehört habe.«


   »Aha. Das sind meiner Rechnung nach nur drei!«


   »So, dann hast du also noch nicht mitbekommen, dass mein Cengiz voll auf Melek abfährt, wie!? Er redet ununterbrochen von dir. Ich könnte durchdrehen! Melek hier, Melek da…! Melek kann zwar nicht gut kochen, aber dafür hat sie wunderschöne Augen. Von wegen, als Melek bleiben dir die Kerle wenigstens vom Hals. Wie stellst du es bloß an, dass alle Typen dich so unwiderstehlich finden? Egal, ob du als blonde Versuchung oder als biedere Kopftuchträgerin auftrittst.«


   »Gar nichts, Yasi! Ich mache rein gar nichts! Ich will nicht, dass Sören mich verfolgt und schon gar nicht, dass Cengiz mich als potentielle Braut in Erwägung zieht!«, rebelliere ich. »Was kann ich dafür, dass dein Freund zunehmend Gefallen an Melek findet – ich, so gesehen, das Sinnbild seiner idealen muslimischen Traumfrau verkörpere? Außerdem ist Arndt nur so nett zu mir, damit ich seine Kinder nicht im Stich lasse. Und die Sache mit David hat sich auch erledigt. Der kann bleiben wo der Pfeffer wächst. Ich brauche keinen Mann. Ich will einfach nur meine Arbeit machen, verstehst du, Yasemin!? Von mir aus kannst du sie alle vier haben.«


   »Das trifft sich ja gut«, sagt Yasi ziemlich gelassen. »Dein David hat sich nämlich am Abend, nach deinem miserablen türkischen Essen noch ziemlich gut amüsiert. Im e.Club!« Sie macht eine kurze Pause, als wolle sie meine Reaktion abwarten.


   »Na, und…?«, erwidere ich ungerührt, »…das kann mir doch egal sein. Ich sagte doch gerade, ich will nichts mehr von David.«


   »Mit so ’ner aufgebrezelten High-Society-Tussi«, knüpft Yasi verheißungsvoll an.


  High-Society-Tussi? Worauf will sie hinaus?


   »Diese Giulia hat sich ganz schön an David rangeschmissen! Am Ende saß sie sogar auf seinem Schoß und hat aus seinem Glas gesüppelt.«


  Giulia!??


  Der Name meiner Erzfeindin trifft mich wie ein höchstpersönlicher Faustschlag von ihr, mitten ins Gesicht. Sagte Yasi gerade ehrlich, dass mein David mit dieser Spice-Girl-Imitation – Giulia Brockstett – rumgemacht hat? Ist ja nicht zu fassen. Die ist doch verheiratet. So ein Miststück!


  Endlich erlange ich meine Fassung zurück und erkläre: »Na und, mir doch egal!« Wobei ich so unglaubwürdig klinge, dass meine Nase wohl jeden Moment die Ausmaße einer Bifi original XXL annehmen wird. Ich gebe es unumstritten zu: Ich bin eine Märchentante. Aber viel schlimmer als die lange Lügennase, ist ja dieser dumme Irrglaube, dass am Ende immer die böse Hexe besiegt wird und der Prinz, mit allem Drum und Dran zum Heiraten bereitsteht. Ich sollte es definitiv in Erwägung ziehen, meinen eigenen Kindern später Romeo und Julia vorzulesen, um ihnen dieses Es-gibt-kein-Happy-End-Trauma zu ersparen. Sorry Mädels, Aufwachen! Märchen haben mit der Realität rein gar nichts zu tun!


   »Tja, das wollte ich dir nur eben gesagt haben, Mel«, trällert Yasi. »Ich muss jetzt in die Redaktion. Bis dann!«


  Aufgelegt.


   Auf dem Weg zu den Kinderzimmern, geht mir der Gedanke an David und Giulia nicht aus dem Kopf. Im Geiste sehe ich die beiden vor mir, wie sie – spärlich bekleidet – auf seinem Schoß sitzt und ihn mit ordinärsten Methoden versucht zu umgarnen. Auch wenn ich ihn nicht mehr will (zumindest bilde ich mir ein, dass es so ist), dieser impertinenten Giulia Brockstett gönne ich ihn auf gar keinen Fall. Für die ist David eindeutig zu schade!


   


  ***


   


  Pauline ist ganz aus dem Häuschen, als ich ihr Zimmer betrete. Sie führt mir ihre neuen Ballettschuhe vor.


   »Ich werde bald eine Primaballerina. Genau wie Barbie«, strahlt sie. »Nur noch drei Mal schlafen!«


  Gerald sitzt in seinem Bettchen und babbelt vor sich hin. Beim Anblick der beiden, bildet sich ein warmer, weicher Flaum aus Zuckerwatte um mein Herz. Schlagartig wird klar, wie viel mir diese beiden Kinder mittlerweile bedeuten. Ich könnte sie nie im Stich lassen. Es wäre ja praktisch eine Straftat, diese hilflosen Geschöpfe ihrer Mutter zu überlassen, solange die ihre Einstellung nicht drastisch ändert. Sofort verschwinden David und Giulia aus meinen Gedanken. Und nichts, außer der Tatsache, dass ich mich um Pauline und Gerald kümmern und Klodia in eine gute Mutter »umfunktionieren« muss, schwirrt mir im Kopf herum.


  Nach dem Frühstück bringe ich Pauline zur Ferien-Spielgruppe, die im Kindergartengebäude unter der Leitung einer mir unbekannten Vertretungs-Erzieherin stattfindet. Die Fischl ist, wie ich gehört habe, auf Mauritius.


   Es ist der dritte Samstag im Monat. Ein Sondersamstag, an dem der Krabbelclub üblicherweise zusammenkommt. Ich habe mich aber dagegen entschieden, da ich keine Lust habe, der blöden Giulia zu begegnen. Kurzerhand fahre ich mit Gerald in die Stadt, mache ein paar Besorgungen und gehe danach mit ihm im Park spazieren.


   »Hallo Melek!«, ruft überraschend jemand. »Sso ein Ssufall!«


  Sarita und ihre Tochter Mae schlendern auf mich zu. Ich bleibe stehen.


   »Hallo. Ich dachte, du wärst im Krabbelclub«, sage ich etwas überrascht.


   »Nein, Krabbelclub fallen aus, heute. Dörte ist dok in Krankenhaus, weil ssind ausgelaufen ihre Ssilikonkissen,« berichtet Sarita. »Sak bloß, du hatte nik gewusst!«


   »Ach was…!? Nein, wusste ich nicht«, gebe ich überrascht zurück.


  Sarita setzt sich mit ihrem Buggy in Bewegung. Ich schiebe Gerald ebenfalls weiter und wir gehen ein Stück zusammen.


   »Mona hat mik heute Morgen angerufen und gessagt, dass Giulia hat kein Verfassung, ssu macken Vertretung für Dörte in Krabbelclub«, erzählt sie weiter. »Ssie hat gerade andere Ssorgen. Mona meinte, Giulia is gerade in sslimme Sseidungsslacht mit ihre Ex-Ähemann. Der hat sson neue Freundin, die bald er will heiraten. Angeblik eine blutjunge Bikini-Model.«


  Prompt stellt sich Schadenfreude bei mir ein.


   »Giulia jetzt mackt Kampf um Vermögen. Ssie war dumm, weil ssie hat Ähevertrag unterssrieben und ihr in Fall von Sseidung nix Geld ssußteht. Ssie kann nix mal Wonnung leisten. Die Arme!« So anstrengend es auch ist, ihr zuzuhören, Saritas Zynismus ist nicht zu überhören!


   »Oh, das wusste ich alles gar nicht «, äußere ich erstaunt. »Tut mir leid um die Kinder.« Und das meine ich sogar ernst.


   »Die bleiben naturlik bei ihre Vater. Ssie erben alles«, klärt Sarita mich auf. »Jedefalls es ssieht sso aus, als ob die gute Giulia demnex dringend braucht neue Sponsor, der ihr finanßiert weiter Luxusleben. Mir ssind da sson ein paare Gerukte ssu Orren gekommen.«


   »Äh…, ‘tschuldigung, was ist dir zu Ohren gekommen?«


   »Ein paare Gerukte…«


   »Ahhh…, du meinst Gerüchte.«


   »Ja, genau. Gerukte! Alsso, hor ssu. Angeblik hat Giulia gerade eine reiße Geßeffsmann an ihre Angel. Er ssoll ssogar habben addeligge Blut. Das mik wundert uberhaup nik. Sso einer passen genau in ihre Beutessemma.«


  Mit mehreren Sekunden Verzögerung, entschlüsselt mein Gehirn endlich den Sinngehalt ihres Vokabelwirrwarrs. Mir stockt mir der Atem. Vor Entsetzen höre ich nur noch halbherzig zu, wie Sarita vor sich hin spekuliert, wer denn der arme Kerl sein könnte.


  Herrje, so wie ich Giulia einschätze, wird dieses ausgekochte Luder ganz bestimmt nicht locker lassen, bis die Heiratsurkunde unterschrieben ist. Und diesmal definitiv ohne Ehevertrag. Der arme David. Meine Knie sind butterweich. Mein Kopf fühlt sich an, wie durch einen Fleischwolf gedreht. Von wegen Gerukte! Giulia will David, einschließlich seiner Karriere als Geschäftsführer einer renommierten Schmuckmanufaktur und dem Millionen-Erbe. Und sie ist drauf und dran das alles zu bekommen! Yasi hat es ja schließlich mit eigenen Augen gesehen. Wie hat dieses Biest es geschafft, David zu verführen? Soweit ich weiß, hegt David doch genau gegen diese Art Frauen eine Abneigung. Er hat es mir ja selbst vor einiger Zeit erzählt. Außerdem ist Giulia in Klodias Alter, also mindestens acht Jahre älter als David.


  Was findet er an der? Für meinen Geschmack ist sie viel zu dürr, und ihre Hochnäsigkeit kann man ihr förmlich an der Nase ansehen. Gut, sie sieht aus wie die Beckham. Aber wer will die schon? Ich dachte, David steht auf Frauen wie…, na jedenfalls nicht auf solche wie Giulia.


  Innerlich bin ich hin- und hergerissen. Wie soll ich mich jemals auf meine Arbeit konzentrieren, wenn ich mir ständig Gedanken um Davids Schicksal in den gierigen Fängen von Giulia Brockstett mache? Dabei habe ich mir doch vorgenommen, ihn endlich zu vergessen. Ich muss ihn vergessen. Ich muss! David ist schließlich alt genug, um selbst zu wissen, was er will und was nicht. Wenn er Giulia auf den Leim geht, ist er selber schuld. Sein Leben geht mich absolut nichts an.


   Sarita setzt sich auf eine Parkbank und gibt Mae einen Keks. Gerald streckt sofort seine kleine Hand aus, worauf Mae den Keks mit ihm teilt. Ich setze mich neben Sarita.


  Die beiden Kinder spielen. Nach einiger Zeit fängt Gerald pausenlos zu husten an. Es klingt alles andere als gesund.


   »Oh! Gerald is aba niß gessund!«, bemerkt Sarita. »Kling wirklik sslimm. Und er hat auk sso rote Bäckßen.«


   »Ist mir auch gerade aufgefallen. Ich glaube, es ist besser ich fahre nach Hause.«


  Wieder ertönt Geralds erbärmliches Husten. Meine Güte, er hört sich schlimmer an als ein Kettenraucher.


   »Vielleik du muss bessa gehen ssum Doktor mit Gerald. Er hat dok oft Probleme mit Bronkien, sstimmt?« Sarita schaut erst mich und dann den kleinen Gerald besorgt an.


   »Ja. Er hatte schon oft Bronchitis, hat Claudia gesagt«, repliziere ich. »Aber heute ist Samstag. Der Kinderarzt hat zu.«


   »Ak sso, ja sstimmt«, Sarita fasst sich an die Stirn. »Aba wenn es nik wird bessa, du muss ssofort gehen am Montag mit ihm ssu Kinderars. Sso was kann ssnell werden Lunge-Enßundung.«


   »Ja, ich weiß«, gebe ich besorgt zurück und setze Gerald in den Buggy, was er aber ganz und gar nicht toll findet. Er wehrt sich und schreit wie am Spieß. Dabei hustet er ununterbrochen. Es ist so schlimm, dass er sogar ein paar Mal würgen muss.


   


  Zu Hause begegne ich Klodia, die gerade auf dem Sprung ist. Sie trägt wieder ihren Nicki-Jogginganzug, nur diesmal ist es ein hellblaues Modell.


   »O, gut dass ich Sie noch treffe, Melek. Ich habe nämlich meine Pläne für die kommende Woche geändert«, schildert sie mir völlig außer Atem.


   »Okay«, gebe ich phrasenhaft zurück, da ich eigentlich beabsichtige, Klodia zuerst einmal über Geralds Gesundheitszustand zu informieren, bevor ich mir solche trivialen Neuigkeiten anhören muss, wie beispielsweise, in welchem Edel-Schuhladen die benachbarte TV-Talkmasterin ihren High-Heel-Bestand um vier Paar erweitert hat. Oder welche Promidame sich neuerdings nur noch mit Hut und Schal vorm Gesicht in die Öffentlichkeit traut, weil Grundlegendes beim Komplett-Facelifting sichtlich daneben ging.


   »Ich muss Ihnen auch was Wichtiges sagen, Klodia. Es geht um –« Weiter komme ich nicht.


   »Also wirklich Melek!« Mit cholerischem Gesichtsausdruck schneidet sie mir mitten im Satz das Wort ab. »Sie sehen doch, dass ich in Eile bin. Wieso unterbrechen Sie mich? Finden Sie das nicht ein bisschen respektlos? Und seit wann nennen Sie mich beim Vornamen? Ich muss doch sehr bitten!«


  Dass Gerald, der immer noch in seinem Buggy sitzt, sich währenddessen die Seele aus dem Leib hustet, fällt ihr gar nicht auf.


  Ich gaffe sie nur fassungslos an.


   »Also, noch mal«, setzt Klodia erneut an.


   »Wie Sie wissen, fliegt Arndt morgen für vier Tage nach München. Wobei ich mir nicht so recht vorstellen kann, wieso er so lange dort bleibt. Das Meeting, für die Werbekampagne unserer neuen Smaragdkollektion, dauert höchstens vier Stunden. Vielmehr vermute ich, Arndt hat was mit dieser PR-Trulla, die ihm letztens auf den AB gesprochen hat.«


  Mit zusammengekniffenen Augen nickt sie bekräftigend über ihre Hypothese. In Gedanken sehe ich sie schon wieder das Messer schwingen.


  Bei aller Liebe, ich kann mir Arndt überhaupt nicht als perfiden Ehebrecher vorstellen. Dazu ist er viel zu sympathisch und zu besorgt um seine Kinder. Die würde er doch nie im Leben für so eine blöde Affäre auf’s Spiel setzen.


   »Ich werde Arndt einen gehörigen Strich durch die Rechnung machen«, zischt Klodia. Und Sekunden später ist der Raum erfüllt von ihrem ekstatischen Lachen. Für einen Augenblick denke ich an diverse Fernsehabende in meiner Kindheit zurück, nach denen ich, schlotternd vor Angst vor der bösen Malefiz aus Disney’s Dornröschen, nicht mehr allein ins Bett gehen wollte. Da waren mir Cinderella und die netten Mäuse deutlich lieber.


   »Der wird Augen machen, wenn ich mitten in seinem Zimmer, im Le Méridien Hotel stehe. Ich brauche sowieso mal ein paar Tage Urlaub.« Sichtlich erfreut über ihren Plan, verzieht Klodia ihren Mund zu einem zufriedenen Grinsen. »Mein Flug geht Montagnachmittag. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie Pauline zu ihrer Ballettpremiere am Dienstag begleiten würden. Seien Sie so nett und sagen ihr, dass ich ein anderes Mal mitkomme. Ach ja, und Ihren Zahnarzttermin am Montag können Sie doch sicher verschieben, oder, Melek?«


  Ich nicke affirmativ, während ich mir mit der Zunge über das exorbitante Loch in meinem hintersten Backenzahn fahre. Diesen Termin habe ich schon seit Ostern. Und das Loch seit Weihnachten. Aber was tut man nicht alles für seinen Arbeitgeber?


  Das sieht Klodia ähnlich. Ihr Egoismus ist echt zum Kotzen! Nur weil sie Arndt wieder mal eine Liaison mit irgendeiner Schnitte andichtet, wirft sie skrupellos alle Pläne über den Haufen, ohne darüber nachzudenken, wie andere sich dabei fühlen. Dass ich vielleicht fürchterliche Zahnschmerzen bekomme, wenn ich meinen Termin beim Zahnarzt nicht wahrnehme (immerhin zum siebten Mal), ist dabei eher das geringere Übel. Aber wie wird sich die kleine Primaballerina fühlen, die sich seit Tagen auf ihre Ballettaufführung freut und ihrer Mutter zeigen will, was für eine tolle Tänzerin sie ist? Ist es Klodia völlig egal!?


   »Ab…ber Pauline freut sich doch schon so darauf«, stammle ich, gehe dann aber in eine flehende Tonart über. »Das können Sie nicht machen, gnädige Frau. Sie müssen mitkommen. Es würde Pauline das Herz brechen. Die Mütter der anderen Mädchen sind auch alle da!«


   »Mag sein, meine Liebe. Da können die anderen Mädchen sich ja wirklich glücklich schätzen, dass ihre einfältigen Mütter sich allesamt in die erste Reihe quetschen und in aller Ruhe applaudieren, während ihre Ehemänner die Sekretärin, die Praktikantin oder die Nichte vom Chef vögeln. Ich kann das nicht!«


  Nicht zu fassen! Kein einziges Wort über die Gefühle ihrer Tochter. Mein Vorhaben, aus Klodia eine gute Mutter zu machen, erweist sich unzweifelhaft als Mission Impossible.


  Klodia wirft schwungvoll ihr Haar zurück und bindet es im Nacken zu einem lockeren Zopf zusammen.


   »So, ich muss los«, lässt sie mich wissen.


  Während sie an uns vorbei eilt, tätschelt sie Gerald das Köpfchen, wie so oft.


   »Putzen Sie ihm doch bitte die Nase, Melek! Dieser grüne Schnodder ist ja fürchterlich!«, weist sie mich an, bevor sie durch die Haustür verschwindet.


  »Ich hoffe, Sie haben eine gute Ausrede, Melek.  Ich hab morgen früh ein wichtiges Meeting!«


   


  Ich habe Gerald ins Bett gelegt. Seine Temperatur ist erhöht. Er schläft sofort ein, und ich mache mich schleunigst auf den Weg, um Pauline von der Feriengruppe abzuholen. Beim Verlassen des Grundstücks, komme ich mir beobachtet vor. Aha, Sören macht seine Drohung also wahr. Ich erkenne sofort seine Tuningkarre, die ein Stückchen weiter auf der anderen Straßenseite, in einer Parklücke steht. Da nützt ihm auch die Sonnenbrille und eine Baseballkappe mit der Werbung seines eigenen Handyladens herzlich wenig. Kaum zu glauben, dass ich mal mit diesem Mann zusammen war und Kinder von ihm wollte.


  Sein Blick lässt von mir ab. Ein Glück. Er hat anscheinend nicht erkannt, dass Melissa die Frau ist, die bei dreißig Grad im Schatten, mit einem knöchellangen Wollmantel durch die Gegend rennt und deren giftgrünes Kopftuch nur einen kleinen Ausschnitt ihres Gesichts freilässt und Schultern und Hals komplett verdeckt. Wie ich ihn kenne, denkt er sicher, ich sei die Putzfrau. Was für ein Idiot.


  Ich gehe unauffällig meines Weges.


  Als ich mit Pauline zurückkehre, steht Sören noch immer in seiner Parklücke. Wir verschwinden hinter den hohen Mauern, die das Grundstück abschirmen, und ich bin mir ziemlich sicher, er hat immer noch nicht gecheckt, dass ich es bin. Vermutlich wurde er früher des Öfteren von der Putzfrau vom Kindergarten abgeholt, sodass es ihm nicht weiter unorthodox erscheint.


   Ich betrete die Eingangshalle. Urplötzlich höre ich Motorgeräusche von draußen und kurz darauf Stimmen, die mir auf Anhieb ein mulmiges Gefühl im Bauch bereiten. Ich spähe durch die Türscheibe und erkenne Giulias Aston Martin. Ob ihr Ex-Mann die Nobelkarosse wohl demnächst von ihr zurückverlangt? Die bloße Vorstellung, wie sie künftig, womöglich mit einem Renault-Twingo, durch die Gegend gurkt, löst erneut Schadenfreude in mir aus.


  Giulia und David stehen neben dem Edelschlitten und unterhalten sich. Dabei entgehen mir längst nicht Giulias eindeutige Annäherungsversuche und ihr überspanntes Lachen, das sie nach jedem Satz, den David beendet, erschallen lässt. Das nervt vielleicht!


  Soooo weit ist es also schon mit den beiden, dass er sie mit nach Hause bringt?


  Ich gebe zu, ich unterdrücke ein leichtes Gespür von Eifersucht.


  Mir doch egal, rede ich mir schleunigst ein. Doch meine unstillbare Neugier verbietet mir, meinen Blick von den beiden abzuwenden. Sie bewegen sich in Richtung Eingangstür. Ich verfolge sie gebannt. Ehe ich mich versehe, hat David die Tür geöffnet und sie stehen unmittelbar vor mir. Dicht nebeneinander, fröhlich grinsend, in ihr Gespräch vertieft. Höchstwahrscheinlich plaudern sie schon über ihre gemeinsame Hochzeitsreise. Wenn die mal nicht in die Hölle geht – für David jedenfalls. Nicht zum Aushalten, diese harmonische Stimmung zwischen den beiden!


  Jetzt bemerken sie endlich, dass sie nicht allein sind. Erschrocken stockt Giulia mitten im Satz. David ist ebenfalls überrascht mich zu sehen. Ich verharre noch immer reglos neben der Eingangstür.


  Giulia kräuselt ihre Himmelfahrtsnase.


   »Na, wen haben wir denn da?« Mit ihrer snobistischen Haltung schaut sie von oben auf mich herab. »Wenn das nicht die anatolische Kinderfrau ist.«


  Moment! Ich habe nie erwähnt, dass ich aus Anatolien komme. Jedenfalls nicht in Giulias Gegenwart. Nur David weiß darüber Bescheid. Haben die beiden etwa über mich geredet!? Ist ja unerhört! Reicht ihr Gesprächsstoff etwa nicht aus, dass diese blasierte Kuh sich über mich auslassen muss? Ausgerechnet bei David.


   »In erster Linie bin ich die Nanny«, weise ich sie in derbem Ton zurecht. »Wo ich herkomme, spielt dabei gar keine Rolle, solange ich meine Arbeit gut mache. Oder wie sehen Sie das, David?«


   »Tja, ähm…«, zaudert er.


  Giulia funkelt mich giftig an. Dass ich David da mit reingezogen habe, passt ihr nicht im Geringsten. David blickt unschlüssig zwischen Giulia und mir hin und her. Er räuspert sich: »Ja, sie hat Recht, sie ist eine ausgesprochen kompetente Nanny. Man merkt gar nicht, dass sie…äh…Ausländerin ist.«


   »Außer an ihrer ungewöhnlichen Verpackung natürlich!«, wirft Giulia persiflierenderweise ein und rümpft zum wiederholten Mal ihre Nase. Davids Gesicht verändert sich. Seine Züge werden hart.


   »Das ist ganz schön oberflächlich von dir«, sagt er verbissen. Sehr zu Giulias Missfallen, die daraufhin ein kurzes, brüskiertes Lachen ausstößt. Sie muss innerlich kochen, vor Empörung über seine Bemerkung.


   »Wie ich gehört habe, hat Melek sogar einem Kind das Leben gerettet, weil die eigenen Eltern ihre Aufsichtspflicht verletzt haben. Respekt!«


  Meine Kinnlade landet auf meiner Brust. Kaum zu glauben, David verteidigt mich vor Giulias Unverschämtheiten. Und der reicht es augenscheinlich. Mit einer fuchtigen Bewegung wirft Giulia ihren Kopf in den Nacken. Dabei löst sich ihre Sonnenbrille (die mit Sicherheit schweineteuer war) aus ihrer Edelfrisur und schlägt ziemlich brutal auf dem marmornen Fußboden auf.


   »Ooaah, verdammte Scheiße!«, flucht Giulia und springt der Brille hinterher, als wollte sie ihr das Leben retten. Hätte sie sich mal so ins Zeug gelegt, als Klara hilflos im Pool unterging. Mit einem wütenden Zungenschnalzen sammelt sie die in mehrere Teile zerbrochene, einstige Sonnenbrille vom Boden auf. Also meiner Meinung nach stimmt hier das Preis-Leistungsverhältnis nicht so ganz. Meine Billigsonnenbrille vom Bekleidungs-Discounter hätte diesen Sturz mit Sicherheit unbeschadet überstanden.


   »Ist doch nur ‛ne Brille«, bemerkt David unverblümt. Er mustert Giulia verständnislos, die nach dieser Äußerung nur noch wütender wird.


  Meiner Meinung nach, hat sie allen Grund sich zu ärgern. Mit einer geklebten Dior wagt sie sich bestimmt nicht in die Öffentlichkeit. Und angenommen sie schafft es doch nicht, David zu verführen und ihn dazu zu bringen sie zu heiraten, dann kann sie sich nämlich den Kauf derart überteuerter Accessoires für’s Erste knicken.


   »Ich brauch’ erstmal was zu trinken«, seufzt Giulia. »Sherry oder so was.«


   »Claudia wird sicher etwas in der Art in ihrer Bar haben«, meint David. Damit entfernen sich die beiden aus der Eingangshalle. Giulia würdigt mich keines Blickes mehr. David dreht sich noch einmal zu mir um. Aber ich kann den Ausdruck seiner Miene mal wieder nicht entschlüsseln.


  Den ganzen Nachmittag grüble ich voller Unruhe darüber, was Giulia und David wohl miteinander haben. Da ich mich ausschließlich im oberen Stockwerk bei Pauline und dem kranken Gerald aufhalte, bekomme ich natürlich nicht mit, was die beiden unten in der hauseigenen Bar veranstalten. Und ob sie möglicherweise später in einer lauschigen Ecke, in Davids Suite verschwinden, um Dinge miteinander zu tun, die ich mir lieber nicht vorstellen will. Arrrgh!


   


  ***


   


  In der Nacht steigt Geralds Fieber.


  Am nächsten Morgen jedoch, ist seine Temperatur, Gott sei Dank, wieder gesunken und es scheint ihm besser zu gehen. Trotzdem ist er den ganzen Tag über sehr quengelig und verweigert die Nahrungsaufnahme.


  Als ich nach dem Aufstehen einen Blick aus meinem Fenster werfe, trifft mich zum wiederholten Mal fast der Schlag. Giulias Aston Martin parkt immer noch an der gleichen Stelle wie gestern Nachmittag. Hat sie etwa hier übernachtet? Bei David!?


  Eine unbeschreibliche Gemütsbewegung, sozusagen eine Mischung aus Wut, Enttäuschung und gewaltigem Brechreiz steigt in mir auf. So sehr ich mich auch bemühe, ich bringe es nicht mal ansatzweise fertig, nicht an David zu denken. Und Giulia hasse ich mehr denn je. Hoffentlich besitzen die beiden nicht noch die Schamlosigkeit, Händchen haltend beim Frühstück aufzukreuzen. Das wäre wirklich die absolute Krönung. Ich wette, Klodia wäre auch nicht begeistert davon, zumal sie ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Dosis Aversionen gegen Giulia richtet.


  Als ich ein paar Minuten später nochmals einen Blick aus dem Fenster werfe, ist Giulias Auto verschwunden. Na, Gott sei Dank!


   


   Am Montagmorgen schaue ich, von meinem Balkon aus, in einen trüben Himmel. Es ist der erste, erstaunlich kühle Tag, seit ich für die von Degenhausens arbeite. Heute findet die Generalprobe zu Paulines Ballettaufführung in der Turnhalle des Kindergartens statt. Irgendwie muss ich der Kleinen erklären, dass ich morgen die einzige sein werde, die sich die Vorführung ansieht. Das ist aber an diesem Morgen nicht meine einzige Sorge. Gerald hatte in der Nacht wieder Fieber und sein Husten ist stärker geworden. Er kauert mit schlappen Gliedern auf dem Kinderzimmerteppich.


  Pauline packt voller Vorfreude ihre Ballerina-Barbie als Glücksbringer in ihre Tasche und ich ringe mich dazu durch, mit ihr zu reden. Wie vermutet reagiert sie mit tränenreicher Verzweiflung, nachdem es endlich raus ist. Wie schmerzlich muss es für die Kleine sein, ist die morgige Veranstaltung eine der seltenen Möglichkeiten, die so dringend benötigte, positive Aufmerksamkeit von ihrer Mutter zu erlangen. Dass weiß sogar Pauline. Nun ist sie am Boden zerstört und ich fühle mich mitschuldig.


  Klodia ist nirgends aufzufinden und meine Hoffnung, sie würde in der Zeit, in der ich Pauline zu den Proben in den Kindergarten bringe, bei ihrem kranken Sohn bleiben, verebbt vollends. Liebend gern würde ich dem Kleinen ersparen, ihn bei diesem miesen Wetter mitzuschleppen. Solche Strapazen tragen ganz sicher nicht zu seiner Genesung bei. Aber es nützt ja nichts, Klodia ist wie vom Erdboden verschluckt. Gerald muss mit.


  Als ich zurückkehre rufe ich, in Anbetracht von Geralds beunruhigendem Gesundheitszustand, beim Kinderarzt an und bekomme einen Termin für den nächsten Morgen. Glücklicherweise ist die Ballettaufführung ja erst am Nachmittag; Zeit genug, um den Bus zu nehmen und mit den Kindern zur Kinderarztpraxis in die Stadt zu fahren. Hm, besser ein Taxi, das ist nicht so umständlich und geht schneller. Am besten wäre natürlich, einfach den Service von Klodias Chauffeur in Anspruch zu nehmen. Ich beschließe, sie darauf anzusprechen, bevor sie sich aus dem Staub macht, um ihrem Ehemann in München hinterher zu spionieren. Es geht hier schließlich um ihr Kind. Klodia wird ganz sicher nicht, ohne sich von den Kindern zu verabschieden, einfach verschwinden. Nein. Also das traue ich ihr nun wirklich nicht zu. Ein Funken von Mutterinstinkt muss doch auch in ihr vorhanden sein.


   Da Gerald den ganzen Vormittag schläft, habe ich viel Zeit zum Nachdenken. Das tu’ ich sowieso viel zu oft. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, nicht nachzudenken. Über Gott und die Welt. Dieses und jenes. Wobei so Manches beileibe keinen Gedanken wert ist.


  Im Augenblick widmete ich meine überflüssigen Gedanken Yasi. Was war denn mit der los? Ist sie wirklich eifersüchtig auf mich, weil Schmalzlocke ein kleines bisschen von Melek geschwärmt hat? Der Typ ist mir doch so was von egal. Schon allein seine verbohrten Ansichten, lösen bei mir sensationelle Animositäten gegen ihn aus, dass ich ihm das Maul am liebsten mit meinem Kopftuch stopfen würde, damit er künftig nicht mehr solchen frauenabwertenden Stumpfsinn von sich gibt.


  Yasi wäre sicherlich meiner Meinung, hätte sie letztens Cengiz’ Beitrag zu unserem Tischgespräch mitbekommen. Vielleicht sollte ich ihr davon erzählen. Es stimmt schon, diese Sache mit Cengiz ist ein bisschen dumm gelaufen. Aber ich habe mich ja selbst in diese Zwickmühle reingeritten. Einerseits gebe ich mit meiner verhüllenden Kleidung und dem Kopftuch vor, genau die Art demutsvolle Frau zu sein, die sich nicht integriert und die jemand wie Cengiz zum Aufpeppen seines Egos benötigt. Andererseits ergibt das überhaupt keinen Sinn, da ich prinzipiell für die Emanzipation bin. Na ja, Yasi wird sich schon wieder beruhigen. Also, Themawechsel. Zielgedanken auf die nächste Person lenken, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Sören, diese Klette. Den muss ich unbedingt loswerden, habe aber noch keinen Plan, wie ich das anstellen soll.


  Dafür weiß ich aber umso besser, wie ich mich künftig bei David verhalten werde. Ab jetzt werde ich ihm keinerlei Beachtung mehr schenken, da er ja anscheinend mit Mrs. Möchtegern-Beckham liiert ist. Wenn er meint. Nun kann ich wenigstens meine volle Konzentration auf meine »Problemkandidatin« Klodia lenken. Das heißt, sobald sie von ihrem hirnverbrannten Spionageausflug zurückgekehrt ist. Ich muss mich also noch ein paar Tage gedulden.


  Gegen Mittag ist Geralds Temperatur immer noch erhöht. Mir ist klar, dass Klodia in weniger als drei Stunden zum Flughafen muss. Und mit Sicherheit ist sie wieder in größter Zeitnot; dennoch fasse ich den Entschluss sie aufzusuchen. Mit dem wimmernden Gerald auf dem Arm betrete ich ihr Büro. Die Tür steht offen. Klodia begutachtet gerade ihre Wände. Prüfend hält sie einen rosa Pappstreifen an die Tapete hinter ihrem Schreibtisch.


   »Oh, Melek, sagen Sie, wie finden Sie dieses Altrosa zu den neuen weißen Möbeln? «


   »Ähm…ganz nett!«, gebe ich reflexartig zurück. »Weshalb ich Sie eigentlich aufsuche, gnädige Frau«, setze ich sofort nach, »Ich muss Pauline von der Ballettprobe abholen, ich bin ein bisschen spät dran. Könnte ich Gerald vielleicht kurz bei Ihnen lassen? Es regnet gerade so heftig und außerdem hat er Fieber. Ich befürchte, es würde ihm nicht gut tun, ihn bei diesem Wetter mitzunehmen.«


   »Also wirklich, Melek!« Klodias scharfer Blick lässt mich nichts Gutes ahnen. »Das ist doch wohl Ihr Problem. Sie sind die Nanny! Ich habe zu tun. Die Innenausstatterin kommt jeden Moment und ich habe sowieso nicht allzu viel Zeit für sie. Was soll ich da noch mit dem Klotz am Bein? Das bisschen Regen bringt ihn schon nicht um. Immerhin sind es fast zwanzig Grad draußen.« Mit diesen Worten lässt sie uns links liegen und wendet sich wieder ihren Farbkarten zu. Ich bin einfach nur sprachlos über ihre Kälte.


   Am Abend geht es Gerald schlecht. Ich nehme ihn mit in mein breites Himmelbett und messe stündlich Fieber. Ich hoffe, dass der Paracetamolsaft, den ich glücklicherweise im Apothekenschrank gefunden habe, anfängt zu wirken. Ich hätte ihn heute Mittag auf keinen Fall mit zum Kindergarten nehmen dürfen. Das schlechte Wetter und die Tatsache, dass ich ihn ohne Regenschutz hatte mitnehmen müssen, war eindeutig zu viel für ihn gewesen. Da es noch nie geregnet hat, seit ich hier arbeite, brauchte ich auch nie einen Regenschutz für den Buggy. Ich wusste nicht mal, wo der sich befand oder ob es überhaupt einen gab. Letzten Endes musste ich mich also ohne Schutz auf den Weg machen. Der Weg zum Kindergarten war die reinste Qual gewesen. Es regnete Bindfäden. Auf dem Rückweg, nahm das Wetter dann sintflutartige Ausmaße an. Ich hatte Mühe meine Augen offen zu halten, denn der Regen prasselte gnadenlos in mein Gesicht. Pauline rannte hilflos neben mir und dem Buggy her und stolperte sogar ein paar Mal.


  Wir drei waren klatschnass, als wir endlich zu Hause ankamen. Ich kümmerte mich zuerst um den bibbernden Gerald, wechselte seine Kleidung und wickelte ihn in eine warme Decke. Pauline konnte sich schon halbwegs selbst umziehen. Ich beauftragte Antoine, heiße Milch mit Honig für die Kinder zuzubereiten und fragte mich, ob Klodia jemals heiße Milch mit Honig für die beiden gemacht hat.  Insgeheim wünschte ich mir, dass Klodias Flug aufgrund des Unwetters gestrichen wurde. Das wäre die gerechte Strafe, für ihr unverantwortliches Verhalten gewesen. Doch leider herrschte eine halbe Stunde später der herrlichste Sonnenschein.


   Ich schaue gähnend auf meine Uhr. Halb zehn.


   »Halte noch ein bisschen durch. Wir fahren sofort morgen früh zum Arzt«, flüstere ich Gerald, der sich in meinen Arm gekuschelt hat zu und streichele seine glühenden Wangen. In diesem Moment fällt mir etwas auf: Klodia ist weg! Seit dem Vorfall im Büro, habe ich sie nicht mehr gesehen. Klodia ist zum Flughafen gefahren, ohne sich von ihrer Tochter und ihrem kranken Sohn zu verabschieden. Einfach unglaublich! Damit hat sie das Maß endgültig zum Überlaufen gebracht. Allmählich fange ich an, diese Frau zu hassen. Und ich kann nicht garantieren, dass ich bei ihrer Rückkehr nicht in Versuchung gerate, selbst mal Hand an so ein Fleischermesser zu legen.


   Ich kann nicht schlafen. Gerald wälzt sich wimmernd neben mir im Bett herum und hustet mir ins Gesicht. Gegen Mitternacht fängt er an, schmerzvoll zu weinen.


  Ich fasse einen Endschluss. Gerald braucht dringend ärztliche Hilfe. Jetzt! Den Arzttermin morgen früh kann ich unmöglich abwarten. Ich muss unverzüglich in die Notfallambulanz der nächsten Kinderklinik mit ihm fahren. Aber wie? Ich habe kein Auto. Und der Chauffeur ist zu Hause, wo auch immer das ist. Ich könnte ihn sowieso nicht erreichen, er hat mir ja nie seine Telefonnummer gegeben. Warum sollte er auch? Ich gebe zu, diese Notfallsituation überfordert mich gerade ein bisschen und ich gerate in leichte Panik. Jetzt ärgere ich mich, dass ich letztens diesen kostenlosen Kurs für autogenes Training abgelehnt habe und meiner Mutter mit den Worten »Solchen Blödsinn brauche ich nicht!«, einen Vogel gezeigt habe. Später ist man immer schlauer.


  Kopflos stürme ich auf den Flur. Dann muss Howard uns eben mit seinem Privatwagen fahren, ist mein nächster Gedanke. Oder…Moment.


  Ich versuche meine Sinne zu ordnen und beruhige mich, ganz ohne autogenes Training. Ich schlüpfe ins Zimmer zurück, schmeiße mich in Sekundenschnelle in meine Klamotten und wickle mein Kopftuch um. Dann trete ich auf den Flur zurück und marschiere zielstrebig auf das Zimmer, am Ende des gegenüberliegenden Traktes zu. Energisch klopfe ich an und rufe nicht zu leise: »David? Sind Sie da? Ein Notfall! Bitte machen Sie auf.«


  Stille.


  Ich versuche es noch einmal. Dann höre ich drinnen Geräusche.


   »DAVID!«


   »…Ja?«, ertönt seine verschlafene Stimme. »Wer ist denn da? Giulia?«


  Von wegen Giulia!!


   »Ich bin’s. Melek!«, rufe ich leicht gereizt und donnere noch heftiger gegen seine Tür.


   »Melek?…was…?« Er klingt überrascht. »Eine Sekunde…äh…, kommen Sie rein! «


  Drinnen ist es düster.


   »Was ist denn passiert, dass sie um diese Uhrzeit so einen Krawall veranstalten?« Ich kann ihn in der Dunkelheit kaum erkennen, doch dann raschelt es aus seiner Richtung und kurz darauf erscheint in laserartigen, leuchtendblauen Ziffern, die Uhrzeit an der Wand, gegenüber von seinem Bett.


   »Halb eins!«, sagt David etwas schroff. »Ich hoffe, Sie haben eine gute Ausrede. Ich hab morgen früh ein wichtiges Meeting!« Sein Gesicht schimmert blau vom Laserlicht.


  Ich schaue mich nach dem Lichtschalter um und knipse das Licht an. David kneift die Augen zusammen.


   »Es geht um Gerald. Sein Fieber geht einfach nicht runter! Ich will nicht mehr bis morgen warten. Ich glaube er hat eine Lungenentzündung. Können Sie uns in die Kinderklinik fahren?«


  Mit einem Mal sitzt David kerzengerade im Bett.


   »Klar. Sofort!«, erwidert er ohne zu zögern und springt auf. Dabei ist es ihm offensichtlich egal, dass er nichts als gut sitzende Unterhosen trägt.


   »Ich hole Gerald! Er ist in meinem Zimmer.«


   »Bin sofort bei Ihnen, Melek.«


  Schon ist er in seine Jeans gesprungen und zerrt sich ein T-Shirt mit der Aufschrift Hard Rock Cafe Fukuoka über den Kopf, was mich einen Moment irritiert. Wo zum Geier liegt das denn? Er schlüpft ohne Socken in ein Paar Sneakers – eher ungewöhnliches Schuhwerk an seinen Füßen, die sonst ständig in diesen spießigen italienischen Designertretern stecken.


  David eilt hinter mir her, überholt mich und öffnet meine Zimmertür, noch bevor ich selbst sie erreiche. Behutsam hebt er Gerald aus dem Bett. Ich ziehe dem Kleinen eine Jacke über den Schlafanzug und stülpe ihm eine Mütze über den Kopf.


   »Ich sage eben Howard bescheid. Falls Pauline wach werden sollte«, rufe ich David zu.


   »Wem?…« , fragt er verdutzt.


   »Na, Howard. Dem Pinguin!«


  David guckt mich so perplex an, als hätte ich soeben verkündet, dass ich neuerdings einem Zweitjob als Go-Go Tänzerin in einer zwielichtigen Schmuddelbar nachgehe.


   »Ach so«, grinst er, als er endlich kapiert. »Sie meinen Horst!«


  »Ihr Name…? Seit wann sind sie in Deutschland und wie lange haben Sie vor zu bleiben?«


   


  David hat keinen Kindersitz in seinem Auto. Deshalb sitze ich, mit Gerald im Arm, auf dem Rücksitz. Zum Glück herrscht kaum Verkehr. Davids Fahrstil lässt mein bislang konsequentes Bild, das ich mir im Laufe der Zeit von Männern gemacht habe, zunehmend bröckeln. Bis gerade eben war es mir nicht möglich, die drei Wörter Mann, Auto und rücksichtsvoll in einem sinngemäßen Zusammenhang zu verwenden. Schon gar nicht bei Sören, bei dem ich regelmäßig Panikattacken durchstand, wenn er in seiner Tuningkiste das Gaspedal bis zum Anschlag durchtrat, sein Kinn dabei markant nach vorne schob und sich selbst für einen weiteren Schumi-Bruder hielt.


  David fährt zügig, aber er setzt zumindest nicht das Leben anderer auf’s Spiel. Bei ihm fühle ich mich absolut sicher, wobei er ruhig das ein oder andere Mal die rote Ampel missachten könnte. Wir sind schließlich das einzige Auto im Umkreis von 15 Kilometern, nehme ich an.


  David bleibt vor dem Eingang stehen und weist mich an, mit Gerald auszusteigen.


   »Gehen Sie schon vor, Melek. Ich suche nur schnell einen Parkplatz!« Mein Blick wandert zum Parkverbotsschild, das im Eingangsbereich der Klinik aufgestellt ist. Unglaublich. Er hält sich ja wirklich außerordentlich penibel an die Verkehrsvorschriften. Da komme ich mir ja fast wie eine Schwerstverkehrssünderin vor, mit meinen 3 Punkten in Flensburg und diversen Mahnungen, wegen nicht bezahlter Falschparktickets.


  Mit Gerald im Arm, eile ich durch einen steril wirkenden Korridor. Ich liebe Krankenhäuser. Angesichts meiner Unzufriedenheit in meinem Job als Kindergärtnerin, habe ich sogar kurzzeitig mit dem Gedanken gespielt umzusatteln und Medizin zu studieren. Ja, ich wollte Ärztin werden. Genau so eine, wie Meredith Grey. Ich liebe Grey’s Anatomy – überhaupt liebe ich amerikanische Krankenhausserien, in denen (naturwidrigerweise) alle männlichen Ärzte den Inbegriff der Attraktivität verkörpern.


  An einer Rezeption sitzt eine gelangweilte…ich weiß nicht genau… Friseuse? Nageldesignerin? Sekretärin? Hm. Also rein äußerlich betrachtet (aufdringliche Frisur, knallrote Mega-Krallen und ein kompletter Farbkasten im Gesicht verteilt – das meiste davon auf den Schlauchbooten), könnte sie, meiner Meinung nach, auch aus einem gaaanz anderen Milieu stammen. Na gut, Nachtschichten machen ihr demnach dann auch nichts aus.


  Ihr Namensschild hängt schief; ein Teil ist in der Tasche ihres Kasaks verschwunden. Man kann nur die ersten beiden Buchstaben ihres Namens erkennen. L und o. Ich nenne sie einfach mal Lola. Das passt irgendwie zu ihr.


  Ich sehe mich um. Die Warteecke ist leer. Gut. Es wird also schnell gehen.


   »Hallo«, sage ich außer Atem. »Ich habe einen Notfall.«


   »Ist mir schon klar!« sagt Lola Kaugummi kauend und beäugt mich kritisch. Den kleinen Gerald in meinem Arm nimmt sie gar nicht wahr. Sie knetet ihre wasserstoffblonde Kunstmähne und stöhnt. »Name des Kinderarztes und die Versicherungskarte.« Es klingt wie ein Mix aus Überheblichkeit und routinierter Langeweile.


   »Dr. Schäfers«, lasse ich sie wissen.


   »Na, und die Karte? Geben Sie schon her.« Ungeduldig streckt sie mir ihre grellen Kunstnägel entgegen.


   »Ähm…ich…«, bringe ich unsicher hervor. »Daran habe ich in der Eile gar nicht gedacht.«


   »Das ist ja mal wieder typisch…ausgerechnet in meiner Schicht…!«, mault Lola und verdreht genervt ihre Augen. Dass sie die überhaupt offen halten kann, bei den Zentnern flüssigen Lidschattens. Sie nimmt einen rosa Zettel aus einer Schublade. Ich sehe sie beklommen an, sage aber erstmal nichts. Sie weiß schon was sie tut, denke ich.


  Diesmal mischt sich ein bissiger Klang unter ihre übliche Tonart. »Ihr Name…? Seit wann sind Sie in Deutschland und wie lange haben Sie vor zu bleiben?«


  Wie bitte? Bin ich hier in der Kindernotfall-Ambulanz oder bei der Einwanderungsbehörde?


   »Moment…«, rufe ich. » Ich…Ich bin doch gar nicht …«


   »Das sagen se alle!«, unterbricht sie mich unlustig. Diese elitäre Person lässt einen praktisch überhaupt nicht zu Wort kommen.


   »Weiter im Text«, legt sie gleich darauf wieder los. Sie kritzelt etwas in eine Zeile.


   »Keine Krankenversicherung«, murmelt sie gleichzeitig. Dann schaut sie mich an und sagt: »Tja, ohne Krankenversicherung können wir ihren Sohn leider nicht behandeln. Ich ruf’ einen Kollegen aus dem Bereitschaftsdienst an. Der muss die Sachlage erst klären. Dauert aber ’n bisschen!«


  Was? Das meint diese nervtötende falsche Blondine doch wohl nicht Ernst. Ich soll mit einem glühend heißen Kind im Arm, darauf warten, dass irgendein verschlafener Bürokrat hier aufkreuzt, während der diensthabende Arzt Gerald jetzt sofort behandeln könnte?!


  Und das nur, weil man mich – samt Kind, für eine Ausländerin hält, die womöglich keine Krankenkassenbeiträge zahlt!?


  Also, das Prinzip dieses Systems ist meiner Meinung nach dringend überholungsbedürftig.


  Ich will Lola gerade gehörig den Marsch blasen (obwohl sie ja eigentlich gar nichts dafür kann), da kommt David mit quietschenden Sohlen um die Ecke gerauscht.


  Bei Davids Anblick springt Lolas überdrüssige Miene, beinahe wie auf Knopfdruck, in ein überschwängliches Lächeln um. David stellt sich dicht neben mich und legt seine Hand auf Geralds Stirn.   Schlagartig verfliegt Lolas dämliches Grinsen und wird von einem Ausdruck der tiefsten Empörung überschattet. Als sie sich wieder gefangen hat, legt sie argwöhnisch die Stirn in Falten, so als könnte sie es immer noch nicht glauben, dass dieses göttliche Exemplar von einem Mann zu der usseligen Kopftuchträgerin ohne Versicherungskarte gehört.


  David merkt, dass etwas nicht stimmt und erkundigt sich besorgt bei mir: »Gibt es ein Problem?«


   »Ich habe Geralds Versicherungskarte vergessen und nun müssen wir auf ihren Kollegen aus der Bereitschaft warten«, informiere ich ihn. An seinen Augenbrauen erkenne ich, dass ihn diese Tatsache ärgerlich stimmt.


   »Und das kann dauern!«, schiebe ich noch schnell hinterher. Damit ist Davids Zorn entfacht.


   »Wie bitte? Sehen Sie nicht, dass der Kleine hohes Fieber hat?«, fährt er Lola an. »Wissen Sie überhaupt, wen Sie hier vor sich haben?«


   »Äähhh…, nö-ö!«, bringt sie verdutzt hervor.


   »Ich bin David Gideon Konrad Ferdinand von Degenhausen –Teilhaber der von Degenhausener Gold & Silber GmbH, wenn Ihnen das was sagt.« Er fuchtelt mit dem Zeigefinger herum und zeigt auf Lolas übergroße Silber-Ohrringe, die an ihren Ohrläppchen baumeln. Dann belehrt er sie in schwülstigem Ton: »Sämtliche Modeschmuck-Kollektionen in dieser Region, stammen derzeit aus unserer Produktion. Wenn Sie also ihren Job behalten wollen, um sich künftig weiterhin unsere Produkte, aus der untersten Preiskategorie leisten zu können, dann rufen Sie ganz schnell einen diensthabenden Arzt, der den Kleinen jetzt behandeln kann. Sonst rufe ich nämlich ihren Chef an. Habe gerade erst letztes Wochenende mit seinem Sohn Golf gespielt.«


  Mir bleibt die Spucke weg. Ich weiß ja, dass David manchmal ein bisschen fies sein kann, aber sooo fies habe ich ihn noch nie erlebt. Und dass er so einen schäbigen Zweit-, Dritt- und Viertnamen trägt, sollte er lieber für sich behalten, denn es besteht die akute Gefahr, deswegen von solchen Typen die Ronnie oder Danny heißen, zum bevorzugten Mobbingopfer auserkoren zu werden.


  David scheint die Gesundheit seines kleinen Neffen sehr am Herzen zu liegen. Denn trotz seines selbstbewussten Auftretens, wirkt er besorgt und hilflos, als er den kranken Gerald betrachtet. Er nimmt ihn mir ab.


   »Setzen Sie sich ruhig, Melek. Ich mach das hier.«


  Während ich mit schweren, schmerzenden Armen zur Warteecke schlurfe (mit seinen vierzehn Monaten, ist Gerald alles andere als ein Fliegengewicht), schaue ich noch einmal über die Schulter zu David rüber. Er streichelt Gerald über den Hinterkopf. Was für ein herzerweichender Anblick. Ich setze mich und warte.


  Lola, die ziemlich eingeschüchtert drein schaut, telefoniert indessen mit dem Arzt, der schon wenige Sekunden später, aus einem der Behandlungsräume stürmt. Nicht gerade Patrick Dempsey, diagnostiziere ich. Aus der Traum von McSexy und McDreamy, wohl eher Karl Dall in Birkenstock und weißem Kittel. Aber egal, Hauptsache vom Fach. Der Doktor streckt David zur Begrüßung die bullige Hand entgegen. »Dr. Smolka, freut mich.«


  David, der keine Hand frei hat, weil er Gerald mit beiden Händen wiegt, schenkt dem Arzt ein knappes Nicken. Ich gehe mit einem erleichterten Lächeln auf die beiden Männer zu. Dr. Smolka guckt mich blöd an und meint: »Tut mir leid. Sie sind noch nicht dran. Ich habe hier gerade einen dringenden Notfall. Setzen Sie sich doch bitte wieder in die Warteecke. Er wendet sich an David: »Kommen Sie, Herr von Degenhausen.«


  Im selben Augenblick flammt Davids Ärger von Neuem auf.


   »Die Dame gehört zu mir«, informiert er den Arzt mit resoluter Stimme. Er streckt einen Arm nach mir aus, wobei ich mir nicht so recht vorstellen kann, was ich damit anfangen soll.


  Ich hake mich unsicher ein – das scheint mir das Logischste zu sein, aber bei David weiß man ja nie genau, woran man ist. Mal sehen, was passiert. Oje, hoffentlich war dieses »Arm ausstrecken« nicht nur eine harmlose Geste, mit der David mir signalisieren wollte, ihm zu folgen wie es einer Angestellten gebührt. Ich sehe schon vor mir, wie David mich mit empörter Miene schnurstracks wieder aus seinem Arm herausbefördert.


  Doch Sekunden später hakt mein Arm immer noch in seinem.


  Der unansehnliche Doktor betrachtet mich entgeistert. Ich fühle mich, wie eine klapprige Bergziege, die versehentlich auf einer Auktion für prämierte norddeutsche Milchkühe gelandet ist und Dr. Smolka verkörpert den skeptischen Auktionator. Sein Blick spricht Bände. Ich glaube, er hält mich für Davids Frau – was für ein wahnwitziger Gedanke.


  Na und wenn schon, immer noch kein Grund, mich deswegen so dämlich anzuglotzen. David kann schließlich heiraten und Kinder haben, mit wem er will (außer mit der blöden Giulia!!).


  Lola, hinter ihrem Tresen, späht uns ungläubig hinterher, als wir Dr. Smolka in den Behandlungsraum folgen.


  Er untersucht Gerald, der die ganze Zeit weint. Wie vermutet, stellt sich heraus, dass es sich um eine akute Lungenentzündung handelt. Dr. Smolka verabreicht ihm Antibiotika und hängt eine Infusion an.


   »Wir müssen ihn in der Klinik behalten und die Antibiotikatherapie fortsetzen, außerdem werden wir antipyretische Maßnahmen ergreifen und ihm Sauerstoff geben. Zusätzlich haben wir spezielle Betten, in denen unsere kleinen Pneumoniepatienten optimal gelagert werden können«, klärt der Doc uns sachkundig auf, während ich Gerald wieder anziehe. Der Kleine klammert sich an mich, so als würde er ahnen, dass er hierbleiben muss; auch wenn Gerald bei Dr. Smolkas Fachchinesisch ganz sicher genauso wenig durchblickt wie ich.


  Kurze Zeit später kommt eine Krankenschwester ins Zimmer. Es tut weh mit ansehen zu müssen, wie sie Gerald in ein fahrbares Kinderbettchen steckt und mit ihm davon eilt. Er ist doch noch fast ein Baby.


  Seine herzergreifenden Schreie, die noch immer im Flur zu hören sind, als sie längst um die Ecke gebogen sind, treiben mir die Tränen in die Augen.


   »Sind Sie seine Mutter?«, will Dr. Smolka wissen. »In Ausnahmefällen darf ein Elternteil über Nacht bei dem Kind bleiben, vor allem wenn es sich um Kleinkinder handelt wie Ihres.«


  Am liebsten würde ich behaupten, ich sei Geralds Mutter. Gleichzeitig tut sich mir innerlich ein Gedanke auf, der mich zornig stimmt: ›Wo bitteschön ist seine Mutter in diesem dramatischen Moment?‹


   »Nein, sie ist das Kindermädchen meines Neffen«, antwortet David dem Doktor, bevor ich es tun kann, und mein sechster Sinn sagt mir, dass David sich gerade genau die gleiche Frage gestellt hat.


   »O, tut mir leid. Das geht leider nicht. Nur Eltern!« Dr. Smolka hebt bedauernd seine Augenbrauen und legt die Stirn in Falten. An David gewandt sagt er: »Keine Sorge. Wir haben erstklassiges Fachpersonal, das sich intensiv um die Pflege des Kleinen kümmern wird. Und wenn alles gut verläuft, können Sie ihn Übermorgen wieder abholen.«


   »Ist gut«, willigt David ein und versucht, mich mit ein paar tröstenden Worten aufzumuntern: »Sie können ihn doch morgen besuchen, Melek. Er wird hier gut versorgt.« Ein Blick auf seine Armbanduhr lässt ihn energischer werden, als er weiter redet: »Sie sollten sich jetzt besser keine Sorgen mehr machen, sondern schleunigst ins Bett gehen. Sie haben schließlich noch ein anders Kind zu versorgen, zu Hause.«


  Er hat Recht. Ich kann Pauline jetzt nicht vernachlässigen. Nicht nachdem ich ihr heute Morgen klarmachen musste, dass niemand aus ihrer Familie zur Ballettaufführung kommen wird.


  Aber halt…was ist mit David? Vielleicht könnte er ja mitkommen. Selbstverständlich ohne Giulia.


  Auf dem Weg zum Parkplatz taste ich mich vorsichtig an das Thema heran. Zwar weiß ich, dass er Morgen früh eine wichtige Besprechung hat, aber jetzt wo Arndt nicht da ist, ist David schließlich der Chef. Und Chefs können sich erlauben zu kommen und zu gehen, wann immer es ihnen beliebt (zumindest in Hollywood).


  Einen Versuch ist es wert.


   »Ob ich mit Ihnen dorthin gehe?«, fragt er, ohne eine Miene zu verziehen, nachdem ich mir ein Herz gefasst habe, das Thema zur Sprache zu bringen und mein Puls wieder mal bei 220 liegt. Na toll, was soll diese bescheuerte Gegenfrage? Jetzt bin ich noch mehr verunsichert. Herrgott noch mal! Hätte er nicht klipp und klar antworten können: ›Sie haben doch wohl ’nen Vogel‹, falls er die Idee Scheiße findet, oder: ›Ja, ich komme liebend gerne mit, zu Paulines Ballettaufführung.‹


  Warum müssen Männer immer alles so kompliziert machen? Von wegen Rationalität.


   »Pauline würde sich bestimmt freuen, wenn wenigstens ein Familienmitglied dabei wäre!«, bohre ich und blicke ihn flehentlich an. Wir sind an seinem Auto (einem eher unauffälligen schwarzen Audi) angekommen. Er öffnet mir die Beifahrertür.


   »Hm…warum eigentlich nicht?«


  Er steigt ein und lässt den Motor an, fährt aber nicht los, sondern lehnt sich im Sitz zurück und dreht seinen Kopf in meine Richtung.


   »Ist die Tochter von Giulia nicht im gleichen Ballettkurs?«


  Na Klasse!


   »Sie wollen also mit Giulia hingehen? Wegen Hilda?«, frage ich mürrisch, die Arme vor der Brust verschränkt.


   »Nein, ich komme natürlich mit Ihnen und Pauline mit.«


  Er lächelt.


   »Dann ist ja gut!« Damit wende ich mich von ihm ab und schaue aus dem Fenster.


  Die Rückfahrt erweist sich als außerordentlich schweigsam. Doch kurz bevor wir das Grundstück erreichen, räuspert David sich und sagt: »Danke, dass Sie sich so großartig um meine Nichte und meinen Neffen kümmern, Melek.«


  Ein kurzer verlegener Blick.


   »Ich mache bloß meinen Job!«


   »Ich glaube, es ist mehr als ein Job für Sie.«


   »Wie kommen Sie darauf David?«


   »Sie haben vor Sorge um Gerald geweint. Und ich sage Ihnen, das hätte Claudia nicht getan.«


  Okay, er hat gewonnen.


   »Claudia ist eine erbärmliche Mutter!«, beschwere ich mich. »Sie ist egoistisch und kaltherzig. Die Kinder tun mir leid.«


   »Ich weiß«, seufzt David.


  Wir sind angekommen. Schweigend gehen wir ins Haus, die Treppe hoch und den Korridor entlang.


   »Gute Nacht, Melek. Bis morgen «, sagt er bevor ich in meinem Zimmer verschwinde.


  »Hab ich die ganze Nacht hier, auf Ihrem Sofa    verbracht?«


   


  Am nächsten Morgen besuche ich Gerald sehr früh im Krankenhaus. Es geht ihm erheblich besser. Als ich am späten Vormittag wieder zu Hause bin, fasse ich mir ein Herz und wähle Klodias Handynummer. Ich sehe es als meine Pflicht an, eine Mutter über den Gesundheitszustand ihres Kindes zu informieren.


  Es tutet dreimal, dann schaltet sich die Mailbox ein. Ich spreche Klodia ein paar Sätze auf’s Band und hoffe, dass sie sich im Laufe des Tages zurückmelden wird.


   In einer Stunde beginnt Paulines Ballettaufführung. Ich mache mich gerade fertig, da klopft es an meiner Zimmertür.


   »Einen Moment bitte!« Eilig schaue ich in den Spiegel, um mich zu vergewissern, dass meine Verkleidung perfekt ist. Ich öffne die Tür und stehe einem geschniegelten David, in einem atemberaubenden dunklen Zweireiher gegenüber. Er wirkt, als käme er gerade vom roten Teppich einer glamourösen Filmgala. Ich schlucke, denn ich werde mir gerade selbst meiner reizlosen Aufmachung bewusst, die mich neben ihm wie Aschenputtel wirken lässt.


   Für die hochrangigen Besucher der Tanzaufführung muss es ein seltsam anmutendes Bild sein, als der fesche David von Degenhausen in Begleitung des kopftuchtragenden Kindermädchens aufkreuzt. Sogar der ehemalige Bürgermeister ist da. Seine Urenkelin ist die kleine Rothaarige, die die Rolle der bösen Hexe tanzt. Für einen Moment wünsche ich mir, mich meiner Maskerade einfach zu entledigen  und in einem  eleganten Cocktailkleid à la Carrie  Bradshaw neben David zu stehen.


  Im nächsten Moment wird meine Cocktailkleid-Illusion Wirklichkeit, allerdings mit dem Unterschied, dass es Giulia ist, die in einer – für die Oscarverleihung tauglichen – roten Robe zur Tür herein stolziert. Daneben schreitet ihre Tochter Hilda, ausgesprochen graziös in einem goldenen Tütü, an der Hand eines unscheinbaren Glatzenträgers.


  Aha. Das muss der Ex-Ehemann sein, der Giulia nichts von seinem immensen Vermögen abgeben will. Er ist mir gleich sympathisch. Giulia sieht nicht glücklich aus. Bei Davids und meinem Anblick verdunkelt sich ihre Miene vollends.


  Ein Anflug von Genugtuung bricht über mich herein. Instinktiv rücke ich noch ich ein Stückchen näher an David heran, um Giulia zu signalisieren, dass sie die Finger von ihm zu lassen hat. Heute ist er mit mir hier! Irgendwie ist es albern, aber selbst in Verkleidung einer katholischen Ordensschwester hätte ich es nicht fertig gebracht, diese typisch weibliche Verhaltensweise zu unterdrücken.


  Pauline trägt ein rosa Tütü und sieht bezaubernd aus, als sie uns begrüßt. Ihre Augen glänzen. Wir nehmen in der ersten Reihe Platz. Ein paar Sitze weiter links, stiert Giulia verstohlen zu uns herüber. Ihrem Ex-Mann schenkt sie keinerlei Beachtung, was wohl auf Gegenseitigkeit beruht.


  Die Aufführung beginnt.


  In der Pause verschwindet Giulias Ex auf nimmer Wiedersehen, sehr zur Freude der anderen Zuschauer, denn das Handy dieses Mannes hat während der Vorstellung – sage und schreibe – im Drei-Minuten-Takt geklingelt. Und noch dazu in voller Lautstärke.


  Als ich von der Toilette zurückkehre, sehe ich voller Unmut, dass Giulia auf meinem Platz sitzt und mit David plaudert, dabei kommt sie ihm beunruhigend nahe. Ich lasse mir nichts anmerken, doch am liebsten würde ich sie an ihrer akkuraten Hochsteckfrisur vom Sitz zerren.


   »Hallo Giulia. Na, so ein Zufall «, sage ich wobei ich mich leicht militant vor ihr aufbaue.


   »Hallo Melek. Macht es dir was aus, wenn ich in der zweiten Hälfte deinen Platz nehme? Meine Sitznachbarin quasselt ununterbrochen. Und ihr Akzent ist wirklich grauenhaft. Russisch oder Polnisch oder so. So was muss ich mir nicht antun!«


  Ich starre sie verblüfft an. David schmunzelt. Doch als er bemerkt, dass ich ganz und gar nicht mit ihrem dreisten Vorschlag – meinen Platz in Beschlag zu nehmen – einverstanden bin, sagt er zu Giulia: »Wie wäre es, wenn ich mich neben die Frau mit dem schrecklichen Akzent setze. Melek ist wirklich eine ausgezeichnete Gesprächspartnerin und noch dazu völlig akzentfrei!« Wieder lacht er in sich hinein, erhebt sich und stiefelt zu Giulias Sitzplatz.


  Einerseits bin ich David natürlich unendlich dankbar für diesen gezielten Seitenhieb, der Giulia in Atemnot versetzt – soll sie von mir aus besinnungslos vom Sitz fallen. Auf eine Mund zu Nase Beatmung von mir, kann sie jedenfalls lange warten. Ich werde einfach sagen: »Isch nix Ahnung von Wiederbelebung.«


  Ich nehme Platz und beachte sie nicht. Es bereitet mir alles andere als Vergnügen, neben dieser Ziege zu sitzen, was ja wohl auf Gegenseitigkeit beruht.


  Die Vorführung geht weiter. Als die Musik einsetzt, höre ich plötzlich jemanden tuscheln. Ich drehe meinen Kopf und fahnde nach dem Störenfried. Überrascht bleibt mein Blick auf Giulia hängen, die ihren Kopf in meine Richtung gewendet hat und mich fies anblitzt.


   »Ich weiß, was du vorhast, Melek!«, zischt sie.


   »Was meinst du?«, gebe ich ungerührt zurück.


   »Du bist hinter David her. Du willst ihn mir abspenstig machen, du hinterlistiges Biest.«


   »Du spinnst doch Giulia!«


   »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du auch nur den Hauch einer Chance bei David hast. Ich meine, sieh dich mal an Melek; als ob David sich mit einer wie dir abgeben würde. Zwischen euch beiden liegen Welten!« Sie lässt ein spöttisches Kichern vom Stapel. »Ich frag’ mich, was deine Familie wohl sagen würde, wenn sie wüsste, dass du einen Deutschen Mann magst? Die ist ja ausgesprochen illiberal, wie ich gehört habe. Lass also lieber die Finger von David und spar dir den Ärger!«


  Das ist mein Stichwort. Ärger steigt in mir auf.


   »Das werden wir ja sehen!«, fauche ich zurück.


   »Psst, Ruhe da vorne! Gehen Sie gefälligst nach draußen, zum Quatschen!«


  Giulia und ich funkeln uns gegenseitig an.


   »Was willst du denn schon machen, du kleine dumme Ausländerin? Er würde dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen. David von Degenhausen ist ein Mann mit Klasse und Niveau – und deshalb ist er für mich bestimmt. Also, gib dir keine Mühe und halt dich von ihm fern. Haben wir uns verstanden, MELEK!?« Sie schiebt ihr Kinn arrogant nach vorne und widmet sich wieder der Vorstellung.


  Ich koche. Aber was könnte ich schon großartig gegen Giulia und ihr hinterlistiges Vorhaben tun? Es würde mit Sicherheit nicht viel Anklang finden, wenn eine hysterische Kopftuchträgerin einer angesehenen Ex-Millionärsgattin, mitten in einem vollen Konzertsaal, die Scheiße aus dem Hirn prügelt. Wie gerne würde ich aber genau das tun. Dabei bin ich durchaus nicht von gewalttätiger Beschaffenheit. Aber bei dieser ätzenden Giulia, kommt man ja mit reden nicht weiter. Ich reiße mich zusammen. Mit verkniffenen Lippen verfolge ich die Tanzaufführung. Halbherzig. Ich stehe kurz davor, alles hinzuschmeißen. Diese blöde Verkleidung, die nichts als Ärger und Unmut produziert. Was soll das ganze eigentlich? Ich bin eine Versagerin, sonst nichts. Am liebsten will ich nur noch von hier verschwinden; zurückkehren in mein altes Leben. Eine schnöde Stelle in einem friedlichen Kuhdorf-Kindergarten annehmen, mich mit Yasi versöhnen und bald darauf den Mann für’s Leben finden. Vielleicht hätte ich damals auf meine esoterisch geartete Tante Veronika hören sollen. Die wollte mich unbedingt mit einem Industriefacharbeiter aus Herne-Baukau, mit dem Namen Ralle verkuppeln, da die Konstellation irgendwelcher Sterne uns angeblich eine gesegnete gemeinsame Zukunft prophezeite. Leider ist Ralle vor einiger Zeit nach Mallorca ausgewandert und rein zufällig habe ich ihn kürzlich in einer Reality TV-Sendung wiedererkannt, in der er sich als obdachloser Auswanderer outete, der in Hotelmülltonnen herumwühlt und zusammen mit seinem bellenden Flohbeutel in einem Schlafsack am Strand nächtigt.


  Also, ganz ehrlich, bei diesen gesegneten Zukunftsaussichten mit Mallorca-Ralle, nehme ich lieber Sören zurück. Letztendlich passt ein simpler Handyverkäufer sowieso viel besser zu mir, als ein millionenschwerer, adeliger Geschäftsmann namens David Gideon Konrad Ferdinand von Degenhausen. Am besten ich vergesse David, Giulia, Arndt, Klodia und all die anderen ganz schnell und mache mich fix vom Acker.


  Ich stehe auf um zu gehen, doch da tippelt Pauline in ihrem zauberhaften Elfenkostüm über die Bühne. Sie hat wirklich Talent. Ich finde, sie ist die beste von allen. Pauline sucht gezielt meine Aufmerksamkeit. Und just in dem Moment, als sie mir stolz zulächelt, werfe ich meinen soeben geschmiedeten Plan durchzubrennen, kurzerhand über den Haufen und plumpse zurück in meinen Sitz. Gebannt schaue ich zu, wie sie tanzt und verdrücke sogar ein paar Tränen.


   Nach der Vorstellung eile ich zu Pauline, hinter die Bühne. David und Giulia können mir gestohlen bleiben. Ich beschließe, zu Fuß mit Pauline nach Hause zu gehen. So weit ist der Rückweg ja nicht.


  Wir sind gerade ein paar Schritte gegangen, da hält David, wie aus dem Nichts, mit seinem schwarzen Audi direkt vor uns. Auf dem Beifahrersitz thront Giulia erhobenen Hauptes. Hilda sitzt hinten.


   »Da seid ihr ja. Ich hab euch schon überall gesucht«, sagt David durch die geöffnete Scheibe. »Wo wollt ihr denn hin?«


   »Nach Hause.«


   »Etwa zu Fuß?«


   »Na, wie denn sonst?« , gebe ich trocken zurück.


   »Unsinn. Es regnet doch in Strömen«, kontert er und fuchtelt mit seiner freien Hand herum. »Steigt schon ein.«


   »Nein Danke!« Ich gucke auffällig aggressiv in Giulias Richtung, um ihm klar zumachen, dass ich mich mit ihr nicht ins gleiche Auto setzen werde, ohne dass sich diese Fahrt dabei als höchst gesundheitsgefährdend herausstellt – für sie. Aber anscheinend interpretiert Giulia meinen Blick falsch, denn sie lächelt siegessicher vor sich hin. Die blöde Kuh. Jetzt denkt sie auch noch, dass ich nur nicht einsteige, weil sie mich vorhin dazu genötigt hat, mich von David fernzuhalten.


   »Jetzt seien Sie nicht albern, Melek,« flüstert David mir zu, während er seinen Kopf aus dem Fenster streckt, damit Giulia nicht zu viel hören kann. »Wollen Sie dass Pauline auch noch krank wird?«


  Das will ich natürlich nicht. Mist.


   »Sie haben Recht.«


  Ich öffne die hintere Autotür und schiebe Pauline auf den Sitz.


   »Gute Fahrt!«, sage ich eilig, knalle die Türe zu und schreite von dannen. Klatschnass komme ich kurz darauf zu Hause an. David und Pauline sind noch nicht da. Vermutlich sind sie noch bei Giulia und Hilda geblieben, was mich innerlich zwar ärgert, ich mir aber sogleich einrede, dass es mir eigentlich völlig egal ist. Und überhaupt, anstatt für irgendwelche unnützen Gedanken, sollte ich die freie Zeit lieber für ein heißes Bad nutzen.


  Zwischenzeitlich kontrolliere ich meine Handynachrichten. Klodia hat sich noch nicht gemeldet. Und als ich erneut versuche sie zu erreichen, schaltet sich wieder ihre Mailbox ein.


   Trotz des Bades fühle ich mich mies und ausgelaugt. Außerdem habe ich wahnsinnige Kopfschmerzen. Der mehr oder minder unfreiwillige Spaziergang durch den Regen, hat mir vermutlich eine Erkältung eingebracht. Vielen Dank Giulia!


  Am frühen Abend, noch immer kein Zeichen von David und Pauline, hole ich mir einen Tee aus der Küche und setze mich im Esszimmer in einen der gemütlichen Sessel. Ich will gerade die Augen schließen, um mich zu entspannen, da schneit David unerwartet um die Ecke. Er wirkt nicht überrascht mich hier vorzufinden.


   »Ich habe Pauline beim Zähneputzen geholfen und ihr gesagt, sie soll sich ihren Schlafanzug anziehen und schon mal ins Bett gehen«, sagt er im Plauderton.


   »O, das ist nett«, antworte ich und muss niesen.


   »Selber Schuld!«, bemerkt David. Ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Ich schaue bedrückt in meine Tasse und nehme einen großen Schluck. David setzt sich in einen Sessel gegenüber.


   »Was haben Sie denn, Melek? Sie sind doch sonst nicht so schweigsam!«


   »Das ist kompliziert…!«, murmele ich.


   »Kein Problem. Ich liebe Komplikationen.« Da ist er wieder, der Analytiker. Auf einmal fühle ich mich hundeelend. Am liebsten würde ich ihm alles erzählen, alles was mir auf dem Herzen liegt. Angefangen bei meinem miesen Gefühl, auf ganzer Linie versagt zu haben, bis hin zu seinen völlig absurden Sympathien für Giulia Brockstett.


   »Los, erzählen Sie«, bohrt David weiter.


  Ich grüble. Nach einem tiefen Seufzer setze ich zum Sprechen an: »Klodia hat nicht ein einziges Mal auf meine Anrufe reagiert. Ihr Kind liegt im Krankenhaus und sie hat nichts Besseres zu tun, als Arndt hinterher zu spionieren. Ich könnte sie würgen.«


   »Ich werde sie anrufen!« bietet David mir prompt an.


   »Keine Chance. Ihr Handy ist aus.«


   »Immer das Gleiche mit ihr!«, seufzt David.


   Ich nicke.


   »Tja, das ist eine ziemlich prekäre Sache mit meiner Schwester«, gibt er zu. »Aber das war nicht alles, was Sie mir sagen wollten, stimmt’s Melek?« Er schaut mir eindringlich in die Augen und zum ersten Mal erwidere ich gezielt seinen Blick. Er senkt unmittelbar seinen Kopf, so als könnte er meinem Augenspiel nicht standhalten. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen; ihm einfach alles zu sagen. Doch stattdessen stehe ich auf und wandere in Richtung Tür. Bevor ich den Raum verlasse, drehe ich mich zu ihm um.


   »Ein anderes Mal vielleicht. Gute Nacht, David.«


   


  ***


   


  Erschrocken von einem lauten Poltern fahre ich aus dem Schlaf hoch. Kerzengerade setze ich mich in meinem Bett auf und lausche.


  Nichts.


  Als ich mich gerade wieder ins Kopfkissen gekuschelt habe, rumpelt es erneut. Mit einem Satz springe ich aus dem Bett und sprinte zur Tür, um sie von innen abzuschließen. Doch in der Dunkelheit stolpere ich. Rums. Bauchlandung. Dieser beschissene Flokati!


  Auf allen Vieren robbe ich voran und hocke mich mucksmäuschen still vor meine Tür. Draußen vernehme ich ein leises Scharren. Ganz vorsichtig öffne ich die Tür einen kleinen Spalt und spähe auf den Flur. Bis auf das karge, gedämpfte Licht, das durch das Flurfenster scheint, ist es düster.


  Hm, niemand zu sehen.


  Ich lasse mich erleichtert auf’s Bett sinken und schließe die Augen. Die Müdigkeit übermannt mich rasend schnell.


  Minuten später fahre ich erneut aus dem Tiefschlaf hoch. Dasselbe Geräusch wie vorhin. Panik erfasst mich. Es poltert. Diesmal dicht vor meiner Tür. Noch bevor ich aufspringen kann, nehme ich eine Gestalt wahr. Sie steht mitten in meinem Zimmer! Ein dünner Lichtstrahl aus dem Flur scheint herein. Ich blinzele. Den Umrissen nach, handelt es sich um einen Mann. Die Tür fällt zu. Es ist stockdunkel. Ich unterdrücke einen Hilfeschrei.


  Der Mann taumelt zum Fußende meines Bettes und pfeffert seine Schuhe von den Füßen. Dann kracht er auf’s Bett, erdrückt mich fast mit seinem kräftigen Oberkörper und bleibt einfach reglos liegen.


  Ein bekannter Duft steigt mir in die Nase. Ich bin wie gelähmt. Dieses Herrenparfüm kenne ich! Der Kerl, der es sich gerade auf mir gemütlich gemacht hat, ist David. Jetzt schnarcht er sogar leise.


   »DAVID!«, rufe ich erschrocken. Offensichtlich hat er sich ordentlich einen auf die Lampe gegossen und sich aufgrund spirituosenbedingter Orientierungsschwierigkeiten in der Tür geirrt. Puh, er stinkt, als hätte er gerade eine Schnapsdusche hinter sich.


   »Was tun Sie hier?« Keine Regung. Um ihn zu wecken, stupse ich ihn an. Als er immer noch nicht aufwacht, stoße ich ihm meinen Ellenbogen in eine Seite seines nackten Oberkörpers.


   »Aua…, spinnst du…«, lallt er. Offenbar unbeeindruckt davon, dass er nicht allein in seinem Bett liegt.


   »David, wachen Sie auf!«, krakeele ich in sein Ohr. »Das hier ist mein Bett. Sie sind nicht im richtigen Zimmer!« Ungeduldig trommele ich auf seinem Rücken herum. Er dreht sich schnaufend auf den Rücken und blickt mich verschlafen an. Dann schlingt er plötzlich seine Arme um meinen Hals und zieht mich zu sich heran. Unsere Wangen berühren sich fast. Seine ungeheure Alkoholfahne hat höchstwahrscheinlich eine ähnliche Wirkung wie Anti-Pickel-Gesichtswasser. Er sieht mich ganz merkwürdig an.


  Hilfe, er will mich küssen.


  Meine Gedanken fahren Karussell. Einerseits ist es doch genau das, was ich mir tief innerlich die ganze Zeit gewünscht habe. Andererseits ist gerade nicht der optimale Zeitpunkt, zumal er sturzbesoffen ist und nicht weiß, was er tut.


   »David nicht! Wenn mein Vater herausbekommt, was Sie hier gerade mit mir tun, wird er Sie lynchen!«, versuche ich ihn einzuschüchtern, damit er von mir ablässt.


  Er gibt ein schnaufendes Geräusch von sich und sein Griff wird lockerer. Mit einem unsanften Schubs befördere ich David aus meinem Bett. Er plumpst auf den Fußboden. Der Flokati dämpft den Aufprall zum Glück ab. Endlich ist er halbwegs wach, leidet jedoch eindeutig an einer Art Artikulationsblockade. »Weer bis’ssuu…, und waas mach’ssu hier?«


   »Ich bin’s, Mel! Dies ist mein Zimmer und Sie liegen in meinem Bett. Also raus hier!«


   »Mel???« Im ersten Augenblick habe ich den Eindruck, er wüsste nicht genau, wer ich bin. Doch dann lächelt er mich matt an und schlagartig wird mir bewusst, dass ich gar kein Kopftuch trage. Schnell raffe ich meine Haare am Hinterkopf zusammen. Zum Glück ist es so dämmrig, dass man nicht viel erkennen kann. Dass sie blond sind, wird ihm wohl kaum aufgefallen sein.


   »Ach komm, Mel. Einen Gute Nacht Kuss bitte, ja?«, er blickt inständig zu mir auf.


   »Bist du irre?«, platzt es unwillkürlich aus mir heraus. In dem Moment verzichte ich getrost darauf, ihn zu sie’zen. »Schlaf deinen Rausch aus! Gute Nacht!«


  Ich lege mich demonstrativ unter meine Bettdecke und hoffe, dass David verschwindet. Auf allen Vieren kriecht er durch’s Zimmer und klettert mühsam auf das Sofa. Dann rollt er sich zusammen und fängt gleich darauf wieder zu schnarchen an. Nicht zu fassen! Will er etwa hier übernachten? In meinem Zimmer?!


  Um ihn loszuwerden, müsste ich ihn in sein Bett tragen. Ich werfe den Kopf in mein Kissen. Diese Alternative scheidet definitiv aus.


   Was für eine unruhige Nacht. Ich wälze mich im Minutentakt von einer Seite auf die andere.


  Irgendwann muss ich eingeschlafen sein.


  Erschrocken fahre ich aus den Kissen hoch. Diffuse Bilder beschatten mein Bewusstsein. Ich visiere die Sitzecke meines Zimmers an. Und tatsächlich: David liegt zusammengekauert auf dem Sofa. Er schlummert tief und fest. Das war kein Traum, letzte Nacht.


  Ich schnappe mir frische Kleidung aus dem Schrank und husche in die Dusche. David lasse ich erst einmal schlafen.


  Ich habe mal wieder versäumt, meine frische Wäsche aus dem Wäschekeller abzuholen. Viel Kleiderauswahl bleibt mir heute nicht. Ein knöchellanger Rock aus bunter Baumwolle und eine rosa Tunika aus Satin mit blauen Absetzungen. Dazu ein Seidenkopftuch mit kitschigen Stickereien. Ich finde Cousine Birgüls Garderobe überhaupt nicht mehr schrecklich. Im Gegenteil, ich fühle mich wohl darin. Ehrlich gesagt, kann ich mir kaum noch vorstellen, meine eigenen Sachen zu tragen.


  Als ich aus dem Bad zurückkehre, ist David gerade im Begriff, die Augen zu öffnen. Er reckt sich und gähnt. Schlaftrunken schaut er sich im Zimmer um.


   »Äh, was…?«, stammelt er sobald er mich erkannt hat. Er wird aschfahl und starrt mich so erschrocken an, dass ich mir in null Komma nichts alle geläufigen Wiederbelebungsmaßnahmen vor mein geistiges Auge rufe. Nur für alle Fälle.


   »Na, gut geschlafen?«, frage ich lässig, als wäre nichts Erwähnenswertes passiert, letzte Nacht. Vermutlich kann er sich sowieso an nichts mehr erinnern. Allenfalls bewerte ich diese Gute- Nacht-Kuss-Geschichte einfach über.


  Als David sich gefasst hat, setzt er sich auf. Sein Oberkörper ist unbekleidet.


   »Melek?« Seine Stimme klingt rau und müde. »Was machen Sie hier?« Er blickt sich noch einmal um. »Ähm…besser gesagt, was mache ich hier? Bei Ihnen?«


  Ich trete vor den Spiegel und streiche mein Kopftuch glatt.


   »Das würde ich auch gerne wissen.«


   »Hab ich die ganze Nacht hier auf Ihrem Sofa verbracht?« Er fasst sich an den Hinterkopf und zuckt schmerzvoll zusammen.


   »Ja, nachdem ich Sie aus meinem Bett geworfen habe!«


  Er reibt sich über die rechte Schläfe und zieht die Brauen hoch. Anscheinend kann er es selbst nicht fassen.


   »Ich hoffe ich habe Ihnen keine Unannehmlichkeiten gemacht, Melek.« Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er sich an etwas erinnert. Nur an was? Weiß er, dass er mich küssen wollte und wenn ja, warum? Hat er sich etwa dabei vorgestellt, ich wäre eine heiße Blondine, die ich ja paradoxerweise auch bin. Oder dachte er, ich sei Giulia (grausiger Gedanke!).


   »Unannehmlichkeiten…? Tja, solange Sie meinem Vater nichts erzählen!«, scherze ich.


  Er lächelt erleichtert.


  Doch dann werde ich ernst: »Scherz bei Seite, David. Wollten Sie zu mir oder haben Sie mein Zimmer mit dem Klo verwechselt?« Ich schaue ihm in die Augen. Sein Lächeln verflüchtigt sich augenblicklich. Wieder dieser undurchschaubare Gesichtsausdruck. Auch er sieht mir direkt in die Augen. Wer von uns beiden schafft es diesmal länger, dem anderen in die Augen zu schauen?


  Mein Herz pocht wie wild. Ich versuche meinen Blick abzuwenden, aber es geht nicht. Es geht einfach nicht! Es ist, als zögen sich unsere Blicke magisch an. Ich vibriere innerlich. Dann endlich – es kommt mir wie eine Ewigkeit vor – wenden wir gleichzeitig unsere Köpfe ab. Erleichtert springe ich auf, ohne seine Antwort abzuwarten.


   »Pauline wartet bestimmt schon auf mich. Sie macht heute eine Radtour mit ihrer Freundin Klara und deren Familie. Ich muss ihren Rucksack packen.« Mit diesen Worten rausche ich aus meiner Suite. Als ich mich noch einmal umdrehe, wirkt er irgendwie bedrückt.


   


  ***


   


  In meinen Thriller vertieft, sitze ich im Pavillon, im Garten. Der intensive Duft von blühenden Rosen, lässt einen Hauch von Romantik aufkommen. Hier ist es wesentlich angenehmer, als auf dem Balkon.


  Heute Vormittag habe ich Gerald im Krankenhaus besucht und erfahren, dass er morgen entlassen wird. Arndt und Klodia haben sich ebenfalls für morgen angekündigt.


  Das Klimpern eines Schlüsselbundes lenkt mich ab und lässt mich neugierig aufschauen. Mit einer Hand schirme ich die Augen vor der blendenden Sonne ab. Ich erkenne David, der sich mir nähert.


   »Hallo Melek«, ruft er und deutet ein Winken an.


   »Verfolgen Sie mich etwa, David?« Ich lege das Buch unter meinen Liegestuhl.


   »Was ich?« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe aber das komische Gefühl, jemand anders verfolgt Sie, Melek.«


   »Was mich? Wie kommen Sie denn darauf?« Verwunderung macht sich in mir breit.


   »Ich beobachte schon seit Tagen einen Kerl mit Baseballkappe und ’nem lila Sportwagen, der ständig in der Nähe parkt und ziemlich verdächtig vor dem Haupttor herumschleicht.«


  SÖREN!


  Vor Schreck beiße ich mir auf die Unterlippe. Blitzartig überlege ich mir etwas, um Davids Verfolgungs-Theorie zu widerlegen.


   »Woher wollen Sie wissen, dass er mich verfolgt und nicht Sie oder Ihre Schwester oder Ihren Schwager oder sonst wen. Oder es ist ein Einbrecher, der sich vorher alles genau anschauen will, bevor er einbricht!«


   »Das dachte ich zuerst auch«, lenkt David ein. »Deswegen habe ich ihn zur Rede gestellt und gefragt, warum er die ganze Zeit vor unserem Tor herumschleicht.«


  Ich starre ihn gebannt an.


   »Und…?« Vor Angst, was nun folgt, werden meine Augen immer größer.


   »Er sagte, er sucht nach einer Nanny namens Mel.« David sieht mich emphatisch an. »Ich wollte natürlich wissen, wer das ist und fragte ihn, in welcher Angelegenheit er zu Ihnen wolle.«


   »Und…?«, bringe gerade noch hörbar hervor.


   »Der Typ ist einfach abgehauen, ohne mir eine Antwort zu geben. Ich glaube er hat Schiss bekommen.«


  Das war ja klar, typisch Sören, denke ich voller Erleichterung.


   »Können Sie mir jetzt sagen, wer Sie verfolgt?«


   »Hmm, das war bestimmt mein Bruder Serdal…, könnte aber auch Mehmet gewesen sein!« Okay, Sören sieht eigentlich eher aus wie Bastian Schweinsteiger nach einem zweiwöchigen Daueraufenthalt im Solarium, als nach Serdal oder Mehmet, aber allein sein aufgemotzter Macho-BMW lässt die Sache doch irgendwie glaubhaft erscheinen.


  Langsam aber sicher mutiere ich zu Scheherazade, der Geschichtenerzählerin aus 1000 und eine Nacht. Ich glaube, ich habe mittlerweile mindestens tausend und eine Lügengeschichte erzählt.


   »Aha. Familie also?«, vergewissert sich David.


   »Ganz genau. Sie kennen doch sicher diese ganzen Geschichten mit der Ehre und so. Ich sagte ja schon, dass mein Vater und meine Brüder eine sehr archaische Einstellung besitzen und ständig kontrollieren was ich so treibe.« Ich finde, ich klinge überzeugend.


   »Was Sie so treiben?«, nuschelt er.


   »Tja, wenn ich an vergangene Nacht denke«, bemerke ich scherzhaft. »Gut, dass es bis jetzt noch kein Familienmitglied bis zu meiner Balkontür geschafft hat, sonst wären Sie jetzt sicher nicht hier, sondern im Krankenhaus.«


  David sieht mich verschreckt an. »Ist das Ihr Ernst? D…das mit gestern t…tut mir echt leid…«, stammelt er.


  Ich muss lachen.


   »Schon gut«, beruhige ich ihn. »Apropos Krankenhaus. Gute Nachrichten, David. Gerald kommt morgen nach Hause!«


  Jetzt lächelt auch er.


   »Ich habe mit Arndt und Claudia wegen Gerald telefoniert«, berichtet er eifrig und zieht sich einen Stuhl heran, auf den er sich plumpsen lässt.


   »Und wie haben die beiden reagiert?«, will ich wissen.


   »Arndt war geschockt und außer sich. Ich vermute, er wird meiner Schwester nicht verzeihen, dass sie die Kinder wegen ihrer dummen Eifersucht allein gelassen hat und bei Gerald eine Lungenentzündung riskiert hat. Er war heilfroh, dass du unmittelbar gehandelt hast, um Schlimmeres zu verhindern. Arndt dankt dir von ganzem Herzen, Melek, und ich soll dir von ihm sagen: ›Du bist ein Engel!‹«


  Er sieht mich ganz komisch an.


  Seit wann duzt er mich überhaupt?


  Ich laufe unwillkürlich rot an. Verlegen fixiere ich meine Schuhe.


   »Deine Eltern haben dir den passenden Namen gegeben.«


  Ich hebe den Kopf und starre voller Verblüffung in sein Gesicht.


  Was meint er damit?


  Während ich immer noch das Gesagte von eben zu interpretieren versuche, fährt er mit seinem Dialog fort. Ich höre David zwar eindeutig reden, kann seinen Worten aber partout keine Bedeutung beimessen. Augenblicklich wird mir klar, dass es sich gar nicht um Deutsch handelt, sondern um TÜRKISCH! Meine Pulsfrequenz steigt in ungesunde Höhen.


  Ach du Scheiße. Er kann Türkisch? Wie und warum denn das auf einmal?


  Davids erwartungsvoller Blick haftet auf mir, nachdem er seinen unerwarteten Türkisch-Erguss beendet hat. Vor lauter Verblüffung kriege ich meinen Mund nicht mehr zu. Was soll ich bloß antworten? Ich habe rein gar nichts verstanden. Doch auf meine außerordentliche Reaktionsfähigkeit ist wie immer Verlass.


   »Häh? Was hast du gesagt? Der Dialekt, den du da sprichst, ist ja wirklich fies!«, bemerke ich kurzerhand und blicke ihn dabei scheinheilig an.


  Etwas verdattert schaut er zurück und will gerade beginnen, das Gesagte zu wiederholen, doch ich falle ihm hastig ins Wort: »Besser du sagst mir auf Deutsch, was du sagen willst. Mit diesem fürchterlichen Dialekt habe ich echt Schwierigkeiten. Der ist ja noch unverständlicher als schwäbisch oder niederbayrisch. Wer zum Geier hat dir das bloß beigebracht?« Ich setze ein verzerrtes Lächeln auf.


  David wirkt überrascht. Ruhelos knibbelt er an seinen Daumennägeln herum.


   »Na Cengiz…«, sagt er kleinlaut. Doch gleich darauf wird seine Miene ganz grimmig. »Dieser Sauhund…!«, brummt er und schüttelt unaufhörlich mit dem Kopf. »Ich wette, er hat mir mit Absicht solche unverständlichen Sätze beigebracht, damit ich wie ein Idiot vor dir stehe. Wusste ich’s doch. Cengiz steht auf dich!«


  Jetzt kapiere ich gar nichts mehr, obwohl er seit geraumer Zeit wieder Deutsch spricht. Natürlich kommt es mir mehr als gelegen, dass David die Schuld für meine Unverständigkeit Cengiz in die Schuhe schiebt. Da habe ich ja noch mal Glück gehabt. Abgesehen davon, wüsste ich zu gerne, was er mir auf Türkisch zu sagen versucht hat. Ich habe auf einmal so ein komisches Gefühl im Bauch.


  Schmetterlinge?


  Hm. Eher Blähungen!


  David wirkt immer noch leicht aufgewühlt. Er steht auf und lehnt sich an eine der weißen Säulen des steinernen Pavillons.


   »Hhrhm….«, räuspert er sich. »Also, äh…, um noch mal auf deine Familie zurückzukommen…«


  Kurze Pause.


   »Musst du eigentlich einen Türken heiraten, Melek?«


  Jetzt bin ich völlig konfus.


   »Wie meinst du das?«, frage ich stockend.


   »Muss derjenige, mit dem du zusammen bist, ein Türke sein, oder dürftest du auch mit einem konvertierten Deutschen liiert sein?«


  Ich schüttele verwirrt den Kopf. Ist das vielleicht eine Fangfrage?


   »Warum willst du das wissen?«


  Dieses Gespräch irritiert mich mehr und mehr.


   »Nur so.«


   »Nur so?«


   »Nein, offen gestanden, ich…, äh…ich mag dich, Melek«, eröffnet er mir ohne Vorwarnung. Das ruhelose Blubbern in meinem Bauch geht nahtlos in kolikartige Schmerzen über. In diesem Augenblick wird mir klar, wie sehr meine Großtante Hildegard (mütterlicherseits) immer zu leiden hat, wenn sie wieder mal versehentlich Milchprodukte konsumiert. Zeitlebens leidet sie nämlich an hochgradiger Laktoseintoleranz und wird regelmäßig von qualvollen Bauchkrämpfen und heftigsten Durchfallattacken heimgesucht.


  Ganz genau so fühlt es sich jetzt gerade in meinem Bauch an. So als würde jemand meinen Magen-Darm-Trakt wie einen Schwamm auswringen. Autsch!


  David setzt wieder zu sprechen an: »Was ich vorhin gesagt habe, waren nicht allein Arndts Worte. Für mich bist du ebenfalls ein Engel. Du bist ein bewundernswerter Mensch, Mel. Ich bewundere Dich.«


  Das war es also, was er mir vorhin auf Türkisch zu sagen versucht hat!? O Gott, ich sehe mich jeden Moment panisch die Flucht ergreifen; mit der konstruktiven Entschuldigung, dringend eine Toilette aufsuchen zu müssen und milchzuckerbedingten Durchfall vorzutäuschen, oder so.


  Meine Beine sind schwer wie Blei. Ich habe das Gefühl, meine Schuhsohlen kleben am Pavillonfußboden fest. Davids Worte hallen in meinem Hinterkopf wider.


  Er blickt mich forschend an. Mir stockt der Atem, als er näher kommt und seine Hand kaum spürbar meinen Unterarm streift. Sein Eau de Toilette steigt mir in die Nase und prompt schaltet mein Hirn auf Autopilot, was wohl den meisten Frauen in so einer Situation passiert. Unbewusst schiebt sich mein Körper in seine Richtung und im nächsten Moment schlingt David seine Hände um meine Hüften. Er kommt mir so nahe, dass unsere Lippen sich fast berühren. Mir wird schwindelig. Zwei Menschen in einem einsamen Pavillon, in einem Garten voller blühender Rosen. Ich fühle mich wie in einer dieser Hollywoodschnulzen aus den 30’er Jahren. Er ist Rhett Butler und ich bin Scarlett O’Hara, nur mit Kopftuch.


  So romantisch es sich gerade anfühlt, faktisch ist es ein Schock für mich, dass er Melek mag. Also, das habe ich weiß Gott nicht erwartet.


  Was soll ich denn jetzt tun? Ich bin doch gar nicht diejenige, die ich vorgebe zu sein, die er aber gerade deswegen gern hat. Wie soll ich ihm jemals die Wahrheit erklären? In Wirklichkeit bin ich eine Betrügerin. Eine Lügnerin. Es wird nicht mehr dasselbe sein, wenn er die Wahrheit erst erfahren hat.


  Plötzlich spüre ich seine Zungenspitze an meinen Lippen.


   »Was ist überhaupt mit Giulia?«, presse ich rasch hervor.


   »Nichts. Was soll mit der sein?« Er zieht mich näher an sich heran.


  Und keine zwei Sekunden später küsst er mich. David küsst mich! Das heißt, eigentlich küsst er Melek, zumindest denkt er das. Für einen winzigen Augenblick werde ich wieder zu Scarlett und versinke in Leidenschaft. Aber dann wird mir bewusst, dass es falsch ist, was ich hier gerade tue und anstatt ihm die Kleider vom Leib zu reißen, reiße ich mich von ihm los.


   »David, ich… muss gehen…äh…zum Klo! Ich glaub’ ich hab’s heute morgen mit der Kaffeesahne übertrieben…hehe, ich sollte mich mal dringend auf Laktoseallergie testen lassen.«


  Für Außenstehende muss es den Eindruck erwecken, als verfolgte mich ein aggressiver Hornissenschwarm, als ich ohne mich noch mal umzudrehen aus dem Pavillon stürme, dabei über eine Stufe stolpere und meinen linken Schuh verliere. Na ganz toll!


  


  »Wie kommst du darauf, dass ich dir helfe?      Du…, du hinterlistige Männerverhexerin.«


   


  So tragisch und verzwickt es in Märchengeschichten auch zugeht, trotzdem gibt es stets ein Happy End. Hach ja, und was für eins. Am Ende heiratet das arme Mädchen den Prinzen. Und der ist meistens wunderschön, stinkreich und absolut begehrenswert, genau wie David!


  Ich klappe Paulines Schönste-Grimms-Märchen-Sammlung zu. Beinahe entfährt mir dabei ein Seufzer.


   »Heiratest du auch mal?«, holt Pauline mich aus meinen Gedanken.


  Gute Frage. Ich überlege mir immer noch eine Antwort darauf, da stellt sie mir schon die Nächste: »Bist du verliebt?«


   »Was, äh…wie kommst du denn darauf?«


  Sie zuckt mit den Achseln und kriecht unter die Bettdecke.


   »Gute Nacht, Pauline!«


   


  So ein Quatsch! Ich bin nicht verliebt – jedenfalls nicht glücklich!


  Am schlimmsten aber wiegt die Tatsache, dass David es ernst meint. Es steht ihm deutlich im Gesicht geschrieben: David glaubt auch an Aschenputtel.


  David steht im Türrahmen meiner Suite. In seiner Hand hält er meinen verlorenen Schuh. Okay, mein fluchtartiger Abgang aus dem Pavillon war vielleicht ein bisschen übertrieben. Das mag an meinem leichten Hang zur Dramatik liegen.


   »Tut mir leid, wenn ich zu weit gegangen bin, Mel. Ich konnte nicht anders«, beteuert er. »Ich tu’ alles, was deine Familie verlangt. Wirklich!« Er überreicht mir meinen Schuh.


   »Danke, aber…, hör zu David – «


   »Ich hab seit drei Tagen kein Schweinefleisch mehr gegessen«, unterbricht er mich. »Ehrlich. Äh…, das heißt…bis auf Gummibärchen.«


   »David…, du verstehst das nicht…«


   »Da ist doch Schweinegelatine drin, oder…? Zählt das auch? Ich habe gehört, es gibt auch welche mit Rindergelatine.«


   »DAVID! So einfach ist das alles nicht, es geht hier nicht um das dämliche Schweinefleisch…«


  Aber David lässt mich einfach nicht ausreden.


   »Ich hab mich schon erkundigt, Mel. Es gibt da so eine Organisation. Die würden im Notfall sogar dafür sorgen, dass du eine neue Identität annehmen kannst. Für den Fall, dass man unsere Beziehung in deinem Verwandtenkreis nicht begrüßt. Und ich würde dich natürlich auch beschützen. Melek, ich glaube…, ich liebe dich!«


  Moment mal.


  Das geht mir jetzt alles ein bisschen zu schnell. Hat er gerade ›ich liebe dich‹ gesagt? Wie geht denn so was? Bis gestern dachte ich immerhin, David sei mit Giulia Brockstett liiert.


  Ich hole tief Luft.


   »Das musst du mir erklären David«, fordere ich ihn auf. »Wie kannst du mich lieben? Ich dachte, du bist mit Giulia zusammen.«


   »Was?! NEIN, wie kommst du denn darauf?«


  Ich mustere ihn skeptisch.


   »Ich dachte, du und Giulia…, ich hab euch doch zusammen gesehen. Und sie ist über Nacht geblieben. Oder nicht?«


   »Ich und Giulia?« Er sieht mich ungläubig an. »Ich hab sie nur zum Essen eingeladen, nachdem ich sie zufällig getroffen habe und sie mir von ihrer Scheidung erzählt hat. Ich habe ihr von Cengiz erzählt. Der ist ja spezialisiert auf Scheidung. Sie wollte unbedingt einen schnellen Termin bei Cengiz haben, deshalb hing sie mir ständig an der Backe. Sie hat nicht bei mir übernachtet. Am nächsten Morgen stand sie schon wieder vor meiner Tür!« David schüttelt den Kopf.


  »Oh, sie hätte schon gerne bei dir übernachtet«, liegt mir auf Zunge. Hat er etwa nicht begriffen, dass sie versucht hat, ihn zu umgarnen?


   »Aber ich muss zugeben, es war das Beste, was mir je passieren konnte; ein wenig Zeit mit dieser Giulia zu verbringen, meine ich.«


  ???


  Ein ungutes Gefühl beschleicht mich; hat er vielleicht irgendwelche Drogen genommen? Die Anzeichen sprechen dafür.


  Ich stehe mit offenem Mund vor ihm.


   »Nachdem ich mir Giulias ständiges, oberflächliches Gelaber über Geld, Autos, Schmuck und irgendwelche zweifelhaften Modetrends anhören musste, wurde mir endgültig klar, wer meine wahre Traumfrau ist.«


  Ich schlucke.


   »Eigentlich habe ich es schon viel früher gewusst, wollte es aber nicht wahr haben, weil du doch Muslima bist und du mir andauernd von deinem strengen Vater erzählt hast. Ich wollte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst.« Seine Augen glänzen wie flüssiges Karamell.


  Ein gebrechliches Räuspern entfährt mir. Mich einfach mit seinen Gefühlen zu überrumpeln. Und nun?


  Die unabsichtliche Schweigeminute zerrt an meinen Nerven. Und David sieht aus, als warte er darauf, dass ich mich zu meinem Standpunkt äußere. Wenn ich den mal kennen würde! Ich bin völlig durcheinander. Vor einiger Zeit noch, habe ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als dass David sich in die unscheinbare türkische Nanny mit dem herzensguten Charakter verliebt. Ein hoffnungsloses Hirngespinst – dachte ich zumindest. Aber jetzt…


  Ich kann schließlich nicht für immer Melek Yildiz bleiben, nur damit er nicht merkt, dass ich ihm alles nur vorgeschwindelt habe und in Wahrheit eine absolut unaufrichtige Person bin, die er ohnehin nicht leiden kann. Eine Beziehung zwischen uns beiden, kann unmöglich auf einem Fundament aus Unwahrheiten aufgebaut werden. Allerdings habe ich auch nicht vor, ihm gerade jetzt – in dem emotionalen Moment seiner Liebesbekundung, was ihn sicherlich einiges an Überwindung gekostet haben muss – die Wahrheit zu sagen. Ich jämmerlicher Feigling!


  Wieder muss ich ihm eine Lüge auftischen. Die Tausend und zweite. Aus diesem Lügen-Sumpf komme ich unmöglich wieder heraus.


   »Ähm… tja, weißt du David, das geht mir alles ein bisschen schnell. Wir könnten doch erstmal Freunde sein, um uns besser kennenzulernen«, schlage ich ihm vor. Falls er darauf eingeht, habe ich wenigstens mehr Zeit um meinen Plan, nicht als Betrügerin vor ihm zu stehen zu konkretisieren. Außerdem sind Männer ja besonders passioniert, wenn man sie eine Weile zappeln lässt.


  David schweigt einen Augenblick. Dann nickt er.


   »Du hast Recht. Das kommt sicher alles total überraschend für dich, stimmt’s?«


  O ja!


   »Kann man so sagen.«


   »Darf ich dich wenigstens ins Kino einladen? Freitagabend. Such’ du dir den Film aus.«


  Hm, was soll schon bei einem harmlosen Kinobesuch dabei sein?


  »Okay…«, willige ich ein.


  ***


   


   Ich sitze in meinem Zimmer und wähle Yasis Handynummer. Ich bin unschlüssig. Noch bevor das Freizeichen ertönt, lege ich auf. Seit ihrem letzten telefonischen Wutausbruch, hat sie sich nicht mehr bei mir gemeldet. Ich schätze sie ist immer noch sauer auf mich, wegen Cengiz.


  Sie versteht sich hervorragend darin, die beleidigte Leberwurst zu spielen. Dabei bin ich ja wohl völlig unschuldig. Ich bin hier nicht das Problem. Was kann ich dafür, dass sie nicht sein Typ ist?


  Undenkbar, ihr das ins Gesicht zu sagen. Sie kann ziemlich ungemütlich werden, wenn man sie mit Tatsachen konfrontiert, die sie nicht wahrhaben will – o ja, wirklich so was von ungemütlich. Da wird einem gleich wieder bewusst, dass sie Südländerin ist.


  Nach langem Zaudern, rufe ich sie schließlich doch an. Zwangsläufig würden wir uns am Wochenende über den Weg laufen. Immerhin wohnt sie in meiner Wohnung. Da gestaltet es sich außerordentlich schwierig, sich aus dem Weg zu gehen.


  Es tutet. Ich höre meinen Herzschlag.


   »Was willst du!?«, erkundigt Yasemin sich ruppig.


   »Hallo Yasi. Ich brauche dringend deinen Rat.«


   »Wie kommst du darauf, dass ich dir helfe? Du, du hinterlistige Männerverhexerin.«


  Wie reizend von ihr. Natürlich gehe ich nicht im Geringsten auf Yasis Beleidigung ein.


   »Jetzt hör doch mal mit diesem Mist auf. Du weißt genau, dass ich nicht auf deine Schmalzlocke stehe. Den kannst du mir nackig um den Bauch binden. Ich müsste mich wahrscheinlich ins Koma saufen, um Cengiz jemals anziehend zu finden. Aber ganz ehrlich, da werde ich lieber lesbisch.«


   »Keine schlechte Idee. Dann werd’ von mir aus lesbisch. Je eher, desto besser«, erwidert sie kratzbürstig.


   »Yasi!«, rufe ich rigoros in den Hörer. »Ich glaube, ich bin doch in David verliebt.«


  Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung, bevor sie in sarkastischem Ton fragt: »Ach, jetzt doch? Wie kommt’s?«


   »Lange Geschichte. Und noch mehr Probleme«, seufze ich und beginne, ihr von dem Vorfall mit David zu berichten.


   »Am besten du hörst endlich mit diesem dämlichen Schwindel auf und sagst ihm die Wahrheit«, äußert sie besonnen, nachdem ich ihr alles haarklein erzählt habe. »Wenn du’s nicht machst, dann mach ich’s. Dann würde Cengiz vielleicht endlich zur Vernunft kommen und damit aufhören, Melek in den Himmel zu heben. Das nervt gewaltig.«


   »Ich traue mich nicht. Sie werden mich als Lügnerin bezeichnen. David, Arndt, die Kinder, Sarita und der Krabbelclub…einfach alle.«


   »So’n Quatsch. Diese Klodia hat dich doch quasi dazu genötigt, diese Rolle zu spielen. Wenn hier jemand eine Betrügerin ist, dann doch wohl sie. «


  Okay, ganz Unrecht hat sie nicht. Im Zweifelsfall kann ich zu meiner Verteidigung immer noch behaupten: ›Ich war jung und brauchte das Geld!‹


  Ich bin hier auch nur ein Opfer, ganz klar.


   »David hat mich ins Kino eingeladen. Soll ich es ihm vor oder nach dem Film sagen?«


   »Kommt ganz auf den Film an. Wenn es ein guter ist, den du dir in Ruhe anschauen willst, dann warte lieber bis nachher.«


   »Okay«, sage ich nachdenklich. »Danke Yasi. Bist du noch böse auf mich?«


   »Nur, wenn Cengiz danach immer noch auf dich steht!« Ich kenne Yasi gut genug, um herauszuhören, dass sie es nicht ausschließlich scherzhaft meint.


  Ich lege auf und atme tief durch. Yasi hat Recht. Ich muss es David sagen. Sollte er wirklich Interesse an mir als Mensch haben, dann müsste es ihm eigentlich egal sein, ob ich aussehe wie eine puritanische Kopftuchträgerin oder wie die blonde Versuchung höchstpersönlich. Übermorgen werde ich es ihm sagen. Ich weiß nur noch nicht, ob vor dem Film oder danach.


   


  ***


   


  Ich sitze an Geralds Bett. Seit geraumer Zeit warte ich darauf, dass seine Eltern endlich heimkommen. Es wird schon fast dunkel draußen.


  Gerald war am Vormittag mit einem Krankentransport eingetroffen. Er war blass und schwach, aber auf dem Wege der Besserung.


   Ich höre das wohlbekannte Klackern von teuren Pumps auf Marmorfußboden. Klodia, endlich! Ich springe auf, eile hinaus auf den Korridor und schaue von der Galerie hinunter in die Eingangshalle. Klodia stürmt die Treppe hinauf. Doch anstatt in Richtung Kinderzimmer, rast sie in die entgegengesetzte Richtung, geradewegs auf ihr Büro zu. Von mir nimmt sie keine Notiz. Mit Karacho knallt die Bürotür ins Schloss, sodass die von Degenhausener Urahnen an den Wänden, anfangen zu wackeln. Ups, um ein Haar wäre Ur-Ur-Opa Ferdinand Leopold runtergefallen.


  Was ist denn bloß in die gefahren?


  Voller Neugier schleiche ich zu Klodias Büro. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich davor stehenbleibe. Ich will gerade anklopfen, da ertönt ein schrilles Geräusch von drinnen. Es ist Klodias BlackBerry. ›Er gehört zu mir, wie mein Name an der Tür‹, trällert Marianne Rosenberg zu virulentem Hardcore-Techno-Sound. Mein lieber Scholli, sie sollte sich dringend einen anderen Klingelton herunterladen. Dagegen ist ja mein Tarkan ein Ohrenschmaus. Ich lehne meinen Kopf gegen die Tür, halte automatisch den Atem an und lausche.


   »Dass du mir das antust, Arndt!«, höre ich Klodia zetern. Leider kann ich Arndt am anderen Ende der Leitung nicht verstehen. Wo ist er nur? Ich dachte, die beiden wären zusammen aus München zurückgekehrt.


   »Ich warne dich, Arndt. Das kannst du nicht tun! Du kannst mich doch hier nicht im Stich lassen. Jetzt wo ich so viel Arbeit am Hals habe, mit der Renovierung des Wellness-Centers. Du und David und dieses Miststück von einer Nanny…Ihr drei habt euch gegen mich verschworen!«, kreischt Klodia von drinnen, ich habe jedoch das Gefühl, als stünde sie direkt neben meinem Ohr. Wovon spricht sie nur? Auf jeden Fall hörte sich das gerade gar nicht gut an. Vor allem nicht für mich. Schnell nehme ich meinen Kopf von der Tür und zupfe mein smaragdgrünes Kopftuch zurecht. Eine nervöse Angewohnheit die ich mir angeeignet habe, seitdem ich zur Kopftuchträgerin geworden bin; andere Leute rauchen oder kauen Fingernägel.


  Klodias schrille Stimme dringt durch die Bürotür, sodass ich jedes Wort verstehen kann, obschon ich mich ein Stückchen von der Tür entfernt habe.


   »Du steigst gefälligst in den nächsten Flieger und kommst auf der Stelle nach Hause!«, schreit sie. »So lasse ich nicht mit mir umspringen. Diese Sache mit Geralds Krankheit ist doch nur ein Vorwand, der dir gerade gelegen kommt. In Wirklichkeit suchst du doch nur einen Grund, um in München zu bleiben und diese PR-Tussi zu vögeln. Gerald ist doch ständig ein bisschen angeschlagen. Wer weiß, wie sehr David und diese Melek die ganze Sache aufgebauscht haben. Wahrscheinlich hat er nur wieder eine harmlose Bronchitis. Also entschuldige dich gefälligst dafür, mich eine Rabenmutter genannt zu haben. Hast du verstanden, Arndt?…Arndt!? ARNDT!?…Scheiße!«


  Eine Sekunde später höre ich ein lautes Scheppern. Ups, ich glaube das war ihr Smartphone.


  So ist das also. Arndt hat Klodia endlich ordentlich den Marsch geblasen und ihr die unverblümte Meinung bezüglich ihres mütterlichen Pflichtbewusstseins gesagt, nachdem er ja von David telefonisch erfahren hat, wie schlecht es dem Kleinen geht. Aber Klodia ist sich wieder mal keiner Schuld bewusst. Stattdessen ist sie stinkig auf David und mich!? Und auf Arndt sowieso. Dabei bin ich mir sicher, dass er nicht wegen einer anderen in München geblieben ist. Vielmehr macht er nun endlich Nägel mit Köpfen und stellt seiner Ehefrau ein Ultimatum. Wann kapiert sie endlich, dass sie zu weit gegangen ist?


  Ich koche vor Wut. Ich bin drauf und dran, ins Büro zu stürmen und Klodia mit ihrem seidenen Armani-Schal zu würgen. Ich atme einmal durch und klopfe energisch an die Tür. Noch bevor Klodia ein grimmiges »Ich will nicht gestört werden« ruft, trete ich ein und schreite beherzt auf sie zu.


   »Was soll das, Melek? Haben Sie nicht verstanden. Ich will nicht gestört werden«, schnauzt sie in meine Richtung. Ich lasse ihr Gezeter unbeachtet und nähere mich ihrem Schreibtisch. Ihr BlackBerry liegt zertrümmert auf dem Parkettboden. Den neuen Klingelton kann sie sich ja nun sparen.


  Sie zieht ein Gesicht, als hätte sie plötzlich fürchterliche Zahnschmerzen. Das macht mir Angst. Ich werde nie vergessen, wie meine Mutter meinem Vater unter höllischen Zahnschmerzen ein blaues Auge verpasst hat, weil er versuchte sie mit Witzen aufzuheitern, die sie unter diesen Umständen ganz und gar nicht komisch fand.


  In Gedanken trichtere ich mir ein, mich unbedingt zusammenzureißen. Bloß keine Unsicherheit zeigen. Noch ein fester Schritt. Dann bleibe ich stehen und funkle sie mit meinen Kohleaugen an. Klodia zeigt sich unbeeindruckt und setzt zum Sprechen an: »Jetzt hören Sie mal zu, Sie unverschämte –« Weiter kommt sie nicht.


   »NEIN! Sie hören mir jetzt mal zu, KLODIA«, donnere ich los. »Sie sind wirklich das Letzte und ich bin froh, dass Arndt jetzt endlich etwas unternimmt, damit Sie zur Vernunft kommen!« Ich hole tief Luft. Bin ich eigentlich lebensmüde? Egal, jetzt ist es sowieso zu spät. Also weiter im Text: »Ich hoffe, dass Arndt nicht zu Ihnen zurückkehrt, solange Sie sich nicht ändern und endlich ihren mütterlichen Pflichten nachkommen. Sie haben die Kinder zur Welt gebracht Klodia, keine Nanny oder sonst jemand. SIE! Sie müssen sie doch lieben. Ihre Kinder brauchen Ihre Zuneigung! Spüren Sie denn innerlich nichts!? Ihr Baby lag für zwei Nächte, allein in einem Krankenhausbett, aber Sie hielten es nicht für nötig, ihm beizustehen. Was sind Sie bloß für ein kaltherziges Wesen?« Meine Stimme überschlägt sich und klingt so schrill, dass es mir selbst einen Schrecken versetzt.


  Klodia blickt mit riesigen Augen in mein wutverzerrtes Gesicht. Ihre Mimik lässt keine ausdrückliche Gemütsbewegung durchsickern. Für Sekunden herrscht Stille im Raum. Nur meine cholerischen Atemgeräusche sind unüberhörbar.


   »Was fällt Ihnen ein?! Verschwinden Sie! Gehen Sie mir aus den Augen…RAUS!« Ihr Schreien klingt heiser, verfehlt aber keineswegs seine Wirkung. Panik ergreift mich. Wie besessen stürze ich aus ihrem Büro und knalle die Tür zu. Erst vor meiner Zimmertür komme ich atemlos zum Halten. Ich kralle mich an der Türklinke fest und schließe die Augen, um mich zu sammeln.


  Heilige Scheiße! Was habe ich da gerade getan? Meinen Job bin ich jetzt wohl los. Und was wird nun aus den Kindern?


  Ich ziehe es in Erwägung meine Sachen zu packen und für immer von hier zu verschwinden. Aber ich kann nicht. Ich kann Gerald nicht sich selbst überlassen. Ich bezweifle immer noch, dass Klodia sich an sein Bett setzen, geschweige denn die Nacht in seinem Kinderzimmer, auf einer Matratze verbringen würde. Aber ich, ich werde es tun! Morgen sehen wir weiter.


   


  ***


   


  Unruhig liege ich auf der schmalen Matratze neben Geralds Gitterbettchen. Mannomann, diese Nacht nimmt kein Ende. Dreimal habe ich jetzt schon die abendliche »Büroszene mit Klodia« geträumt. Und jedes Mal war es noch ein bisschen schlimmer.


  Einmal war Gerald aufgewacht, so gegen halb drei. Sein Schlafanzug war durchgeschwitzt und er hatte wahnsinnigen Durst.


  Was mache ich hier eigentlich? Ich könnte jetzt zu Hause friedlich vor mich hinschlummern – ohne diese blöden Alpträume. Und ohne ein krankes Kleinkind neben mir, das nicht einmal mein eigenes ist.


  Ich bin frustriert. Das hat man nun davon, wenn man sich in die Angelegenheiten anderer Leute einmischt. Und wenn in China ein Sack Reis umfällt…wen interessiert’s?


  Aber nein, Melissa Bogner – der selbsternannte Engel – muss eine stinkreiche Aristokratin über die korrekten Eigenschaften eines Mutterherzens belehren. Vielleicht sollte ich auch gleich noch bei der UNO anrufen, um den Weltfrieden einzufordern. Wie anmaßend von mir zu glauben, ich könnte die Welt verbessern. Ich bin gescheitert, aber so was von!


   Vier Uhr. Es wird bald hell draußen. Ich schlage mein Kissen zurecht, da höre ich plötzlich etwas. Mein Blick huscht in Geralds Richtung. Aber der schläft seelenruhig und nuckelt an seinem Schnuller, der die Aufschrift I   MAMA trägt.


  Da, schon wieder. Dasselbe Geräusch. Es kommt aus dem Korridor und es hört sich an wie Schritte. Sie werden lauter. Und dann, ganz plötzlich nichts mehr. Ich halte den Atem an und verkrieche mich unter meiner provisorischen Bettdecke. Es scharrt in unmittelbarer Nähe der Zimmertür. Im nächsten Moment dringt ein schmaler Lichtstrahl herein. Eilig schließe ich meine Augen und stelle mich schlafend.


  Erneut nehme ich leise Schritte wahr und dann einen Luftzug. Mein Herz explodiert jeden Augenblick. Ich blinzele so unbemerkt wie ich nur kann. Neben mir erkenne ich eine Silhouette, die sich langsam über Geralds Gitterbett beugt.


   ›Hilfe, ein Kidnapper!‹, ist mein erster Gedanke. Ich will gerade schreiend aufspringen und mir irgendein furchteinflößendes Spielzeug zur Verteidigung greifen (vielleicht den überdimensionalen Gummi-Spongebob, damit könnte ich den Eindringling mit Sicherheit k.o. schlagen), da erkenne ich sie.


  KLODIA!


  Sie streckt ihren Arm nach Gerald aus und streichelt seine Wange. Dann seinen Kopf. Ich reibe mir die Augen und reiße sie so weit auf wie ich kann. Eine Sinnestäuschung?


  Minuten lang streichelt Klodia ihren Sohn. Dann richtet sie sich auf. Meine Augen fallen zu und ich täusche besonders tiefe und lange Atemzüge vor. Am liebsten würde ich auch noch schnarchen, um es echter wirken zu lassen. Aber dann müsste ich wahrscheinlich anfangen zu lachen. Jedenfalls ist mir das als Kind immer passiert, wenn ich versuchte meine Eltern reinzulegen. Ich glaube, ein Lachanfall wäre gerade ziemlich unangebracht. Ich spüre Klodias Blick auf mir. Dann dringt der erlösende Klang ihrer Schritte an mein Ohr.


  ›Hurra, ich lebe noch!‹, ist mein nächster Gedanke. Dennoch öffne ich meine Augen erst Minuten später, um ganz sicher zu gehen, dass sie weg ist. Ein erster zarter Sonnenstrahl dringt ins Kinderzimmer und hüllt Geralds blasses Gesicht in warmes Licht. Er schläft und er hat ein Lächeln auf den Lippen. Ich lege mich zurück ins Kissen und schließe meine Augen. Nur ein Atemzug, schon schlafe ich ein.


  »Ach, du meinst diese arbeitslose Kindergärtnerin? Diesen blonden Feger, mit den Endlosbeinen?«


   


   »Wach auf, du alte Schlafmütze!«, kichert Pauline. Ich sehe gerade noch, wie sie am Fußende der Matratze an meine Bettdecke greift. Hastig versuche ich mein Kopftuch, das mir in der Nacht verrutscht ist und nun auf meinen Schultern hängt, an seinen Platz zu zupfen. Doch da zerrt Pauline schon an der Decke. Der Windzug, den sie dabei heraufbeschwört, wirbelt meine Haare durch die Luft und der Knoten des Kopftuchs löst sich endgültig. Es sinkt auf’s Kopfkissen.


  Pauline staunt Bauklötze: »Wow. Das sind deine Haare? Die sind ja viel schöner, als die von meiner Mama.«


  Das will ich meinen.


   »Pssst«, mache ich mit vorgehaltenem Zeigefinger. Dann nehme ich das Kopftuch vom Kissen und streiche es glatt. »Das hier bleibt unser kleines Geheimnis, okay«, flüstere ich. Sie nickt eifrig und streicht mir schnell noch einmal über’s Haar, bevor ich es mit einem Haargummi zusammenbinde und das Kopftuch aufsetze. Mit ein paar gezielten Handgriffen, bringe ich es in die richtige Position.


   »Schade, warum musst du sie verstecken?«, schmollt Pauline.


  Ich zwinkere ihr zu. »Wenn wir beide mal wieder ganz allein sind, dann lasse ich das Kopftuch weg. Einverstanden?«


   »Einverstanden.«


  Gerald, der in seinem Bettchen sitzt, versucht seinem Kuscheltier den I   MAMA Schnuller ins Maul zu stecken. Im Übrigen hat er sich, meiner Haarpracht gegenüber, die ganze Zeit wenig beeindruckt gezeigt.


   Wie jeden Morgen komme ich meinen Pflichten als Nanny nach. Doch heute Morgen habe ich ein mulmiges Gefühl im Bauch. Was, wenn ich Klodia begegne? Wie soll ich mich ihr gegenüber verhalten? Und wie verhält sie sich mir gegenüber?


  Ich helfe Pauline beim Anziehen und Zähneputzen und übe mit ihr Schleifenbinden, an ihren neuen Turnschuhen. Danach wechsele ich Gerald die Windel. Puh. Als ich den vollen Windeleimer zur Mülltonne in den Hinterhof bringe, schaue ich mich nach Klodias Auto um. Ihr kleiner schwarzer Flitzer ist nirgends zu sehen. Sie scheint nicht daheim zu sein. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Sie wird doch wohl nicht auf dem Weg nach München sein, um ihren Gatten dort persönlich abzuholen. Ich würde es ihr glatt zutrauen.


  Beim Frühstück bestätigt mir Howard, dass die »gnädige Frau« bereits in den Morgenstunden das Haus verlassen habe. Mit ihrer Rückkehr sei bis zum späten Nachmittag nicht zu rechnen. Soll mir nur Recht sein.


  Howard schenkt mir Kaffee ein und stellt ein zweites Gedeck auf den Tisch. Dann füllt er auch die zweite Tasse mit Kaffee.


  Einen Augenblick später höre ich Schritte und nehme einen betörenden Herrenduft wahr.


   »Einen schönen guten Morgen«, wünscht David, als er sich an den Esstisch setzt. Er zieht Pauline neckisch am Pferdeschwanz und drückt Gerald einen Kuss auf die Backe.


   »Guten Morgen, Herr von Degenhausen«, begrüßt der Butler David förmlich und reicht ihm einen Zettel. »Das Fax ist gerade für Sie gekommen. Es ist von Ihrem werten Schwager, dem gnädigen Herrn.«


  Ich finde, jetzt übertreibt Howard es aber ein bisschen mit seiner Etikette. Wir sind doch nicht bei Hofe. Im Gegensatz zu Howard gebärdet sich David alles andere als höflich.


   »Jepp, lassen Se mal sehen!« Mit diesen Worten rupft er dem Butler das Fax aus der Hand. Er fliegt mit den Augen kurz darüber hinweg und legt es neben seinen Frühstücksteller.


   »Arndt ist in München geblieben«, sagt er, während er Milch und zwei Löffel Zucker in seinen Kaffee gibt; Sören würde ihn deswegen ein Weichei nennen.


   »Bis er zurückkommt, soll ich die Stellung halten in der Firma.«


   »Aha, und wann wird das sein?«


   »Gute Frage.« David kratzt sich am Kinn.


   »Ich schätze, erst wenn deine Schwester Arndt beweist, dass sie eine vorbildliche Mutter geworden ist«, erwäge ich.


   »Oh, das kann dauern. Es wartet also viel Arbeit auf mich in der Firma.« Er kneift die Lippen aufeinander. Dann trinkt er einen Schluck Kaffee und gibt noch einen vollen Löffel Zucker hinein. Da kommt mir Klodias ungewohnte nächtliche Aktion wieder in den Sinn.


   »Vielleicht sind Hopfen und Malz bei Klodia doch noch nicht verloren.«


   »Wie kommst du darauf, Mel?« Er blickt mir tief in die Augen.


  Ich trinke meinen Kaffee aus und beginne, ihm die ganze Geschichte inklusive meines Wutanfalls in Klodias Büro zu berichten. David staunt nicht schlecht.


   »Also, das hätte ich dir gar nicht zugetraut. Klodia ist keine Person, der man so mir nichts dir nichts die Meinung pfeifen kann. Ich persönlich habe mich noch nie richtig mit ihr angelegt. Arndt übrigens auch nicht. An deiner Stelle, würde ich ihr die nächsten paar Tage aus dem Weg gehen.«


  Das sind ja tolle Aussichten.


   »Zum Glück habe ich dieses Wochenende frei. Aber wer kümmert sich in der Zeit um die Kinder?«


   »Vielleicht hat deine Moralpredigt ja doch gefruchtet und sie nimmt sich selbst Zeit für die Beiden.«


   »Das hoffe ich wirklich sehr!« , sage ich inständig.


   »Noch Kaffee, Fräulein Yildiz?« Howard steht stramm vor mir und schwenkt die Kanne vor meiner Nase herum. Ach so, das bin ja ich, das Fräulein Yildiz.


   »Gern«, äußere ich kopfnickend. Und schon füllt sich meine Tasse.


   »Übrigens, hast du dir schon einen Film für heute Abend ausgesucht Melek?«


  Ach du je. Seine Einladung ins Kino! Die hätte ich beinahe vergessen. Melek Yildiz hat ein Date mit David von Degenhausen. Kaum zu fassen!


   


  ***


   


  Endlich, Gerald und Pauline schlafen. David hat mir dabei geholfen, die beiden ins Bett zu bringen und Pauline hat solange gebettelt, bis er schließlich nachgab und ihr eine Geschichte vorlas. Dieser hartnäckige Charakter, wird Pauline später einmal gute Erfolgschancen auf eine Führungsposition bescheren.


   Nachdem ich meine Tasche für mein freies Wochenende gepackt habe, verlasse ich meine Suite. Auf dem Weg zur Haustür entdecke ich Klodia im Esszimmer. Ich schleiche mich lautlos vorbei und erhasche einen Blick. Sie sitzt am Tisch und blättert in einer Lektüre, auf dessen Cover zwei Kleinkinder in einem Sandkasten abgebildet sind und ein Erwachsener sich zu ihnen hinunterbeugt. Hm, das sieht mir verdächtig nach einem Elternratgeber aus.


  David wartet in seinem Auto auf mich. Na dann, auf ins Kino. Es läuft Freunde mit gewissen Vorzügen. Aber wie sich herausstellt, ist David kein besonders großer Justin Timberlake-Fan. Da hat er ausnahmsweise etwas mit Sören gemeinsam. Aber David gibt sich wesentlich toleranter. Mit einer Riesentüte Popcorn und zwei XXL-Bechern Cola kommt er strahlend auf mich zu. Der Film beginnt in einer Viertelstunde. Ich erwäge es, noch einmal die Toilette aufzusuchen. Bei der Menge Cola, die David da anschleppt, wird meine Blase mit Sicherheit an ihre gesetzmäßigen Grenzen stoßen. Das Kino ist gut besucht. Ich bahne mir einen Weg durch die Kinobesucher und ernte eine äußerst unfeine Verbalattacke, als ich ein Mädel in »bauchfrei«, welches den Weg zur Toilettentür partout nicht freigibt, sanft zur Seite schiebe.


   »Moment mal eben, Ulli«, sagt Miss Bauchfrei zu ihrem Handy, das an ihrer rechten Gesichtshälfte klebt. »Hier hat mich gerade so ’ne Kanaken-Tussi angerempelt. Der Ollen werd’ ich jetzt erstmal ’nen Einlauf verpassen! Bis gleich.« Sie stopft das Handy in ihre geschmacklose Handtasche.


   »Ey, hastu Problem, oder was?«, faucht die wutentbrannte Teenagerin und bäumt sich angriffslustig vor mir auf. Dabei hüpft ihre schwabbelige Bauchdecke auf und ab. Uaah…und als wäre das nicht schon unästhetisch genug, baumelt zudem noch ein kitschiges Bauchnabel-Piercing in dem ganzen Speck.


   »Nein, du vielleicht?«, gebe ich schnippisch zurück und will zügig an ihr vorbeigehen. Doch sie stellt sich breitbeinig vor mich, die Hände in ihre Hüftpolster gestemmt, die über ihren knallengen Jeans-Hotpants hervorquellen.


   »Auch noch frech werden, oder was?«


   »Jetzt lass mich endlich durch. Ich muss auf’s Klo«, gebe ich ihr im autonomen Ton zu verstehen und schiebe sie grob zur Seite. Schnell verschwinde ich durch die Tür in den Toilettenvorraum. Das Mädchen folgt mir zum Glück nicht. Nachdem ich meine Blase ausgiebig entleert und meine Hände gewaschen habe, werfe ich einen Blick in den Spiegel. Ich ziehe das Kopftuch weiter über Hals und Schultern, damit der Ausschnitt meiner Bluse nicht zu sehen ist. Perfekt und sittsam, wie es sein muss. Ich drehe mich zum Gehen um, da steht überraschend das pausbackige Mädel von gerade vor mir, in Begleitung einer zweiten Teenagerin und legt sofort los: »Ey Kopftuch, was bildest du dir ein, mich zu schubsen? Pass ma’ auf, du entschuldigst dich gefälligst bei mir.« Die andere kommt provokativen Schrittes auf mich zu und guckt mich von oben herab an.


  Herrgott, lasse ich mich hier etwa gerade von zwei Sechzehnjährigen fertig machen? Was bin ich für ein Feigling?


  Nicht mit mir Mädels!


  Mit einem Ruck ziehe ich mir das Kopftuch von Kopf und Schultern, stemme meine Fäuste ebenfalls in die Hüften und biete ihnen meine Verärgerung zum Besten dar: »Jetzt passt ihr mal auf, ihr geistesarmen halben Hühnchen…!« Die beiden glotzen mich erschrocken an. »Wenn ihr mich nicht auf der Stelle in Ruhe lasst und mich weiter bei meinem Toilettengang belästigt, dann könnt ihr was erleben. Dann hol’ isch meine Brrrüder, verstanden!« Immerhin hat das schon mal gewirkt.


  Die Mädchen wissen anscheinend nicht genau, was sie sagen sollen. Sie mustern mich skeptisch. »Ach und übrigens…«, setze ich energisch nach, »…ich bin weder eine Kanaken-Tussi noch sonst was. Ich bin ein Mensch!« Seelenruhig lege ich mir mein Kopftuch auf meine Haare, schiebe es in die richtige Position und binde es im Nacken zusammen. Diese Handgriffe beherrsche ich mittlerweile sogar im Schlaf. Ich schaue mich noch einmal im Spiegel an.


   »Und was soll dann diese Verkleidung«, fragt das Bauchnabel-Piercing-Hängebauch-Mädchen.


   »Aus beruflichen Gründen. Ist eine lange Geschichte, die ich euch jetzt leider nicht erzählen kann. Mein Film fängt gleich an. Ich muss los!«


  Fluchtartig verlasse ich den Toilettenwaschraum und sprinte in Richtung Vorführsaal. Vor dem Eingang wartet David auf mich. Er redet gerade mit einem Pärchen, als ich mich nähere. Mich trifft der Schlag, als das Paar sich zu mir umdreht. Ich blicke geradewegs in zwei mir wohlbekannte Gesichter: Fleischmützen-Schnösel-Volker und Sauerkraut-Silvana. O Scheiße. Automatisch drossele ich mein Tempo und bewege mich in Zeitlupe weiter voran.


   »Ah, da bist du ja, Melek«, ruft Strahle-David und reicht mir den riesigen Cola-Becher.


  Hoffentlich geht das gut!


  Sollte ich vorzugsweise ein weiteres Mal Durchfall erfinden und den Rest des Abends lieber auf dem Klo verbringen?


  Nur keine Panik! Immerhin habe ich unlängst diese beiden streitsüchtigen Hühner in der Toilette außer Gefecht gesetzt, obwohl mir das Herz dabei vor Angst fast in die Hose gerutscht wäre. Ich bekreuzige mich – selbstverständlich nur in Gedanken; sonst würde es seltsam aussehen und zusätzlich heikle Fragen aufwerfen.


   »Tut mir leid, dass es länger gedauert hat. Ich…äh, wurde aufgehalten«, entschuldige ich meine lange Abwesenheit. Dabei verstelle ich meine Stimme, sodass Silvana sie nicht erkennt. David guckt etwas verwundert darüber, äußert sich aber nicht weiter. Er stellt mir Volker als alten Schulfreund vor, den er seit langem nicht mehr gesehen hat. Dass Silvana seine Freundin ist, weiß ich natürlich längst. Die beiden begrüßen mich mit einem steifen »Hallo«.


   »Sie haben doch neulich das kleine Mädchen aus dem Swimmingpool gerettet, stimmt’s?«, erkundigt sich Volker.


   »Ja, stimmt«, erwidere ich knapp und kehre den beiden meine Rückseite zu.


   »Sie sind also das Kindermädchen«, ergründet Silvana und fährt sich mit den Fingern durch ihre Sauerkrautfrisur, die neuerdings mit ein paar Strähnchen in der Farbe von Rotkohl gespickt ist. Ich nicke und wende mich hektisch an David: »Sollten wir nicht langsam rein gehen? Die Werbung läuft mit Sicherheit schon!« Grundsätzlich kann mir die Werbung gestohlen bleiben, aber im Augenblick ist sie mir allemal lieber, als Konversation mit Silvana zu betreiben, die obendrein meine Verkleidung gefährden könnte. Nichtsdestotrotz habe ich mir vorgenommen David heute die Wahrheit zu sagen. Aber erst nach dem Film. Und zwar allein, unter vier Augen. Es wird mich meinen ganzen Mut kosten. Wenn ich nur an den Moment denke, in dem ich ihm alles erzählen werde, wird mir ganz übel.


   »Ihr Ganzkörper-Badeanzug sah wirklich sehr interessant aus. War der aus Neopren?«, erkundigt sich Silvana, die von Natur aus eine Plaudertasche ist.


   »Nein, aus Elastan«, antworte ich schroff. Auf einmal nimmt ihr Kopf in eine eigenartige Schrägstellung ein.


   »Komisch! Sie erinnern mich an eine Bekannte von mir.« Silvana schaut von mir zu David, dann zu Volker.


   »Ach, wirklich…?« Handlungsunfähig betrachte ich den Bodenbelag – roter Teppich mit Kaugummiflecken und festgetretenem Popcorn.


  Silvana wendet sich Volker zu: »Findest du nicht, dass sie Melissa total ähnlich sieht? Sie redet und gestikuliert auch genauso wie sie.«


  Verdammt!


   »Ach, du meinst diese arbeitslose Kindergärtnerin? Diesen blonden Feger, mit den Endlosbeinen?« Volkers Augen leuchten und ein Grinsen bleibt auf seinen Lippen hängen.


   »So’n Quatsch Silvie. Melissa ist doch blond und blauäugig«, beanstandet Volker, nachdem er Meleks Aussehen ein paar Sekunden lang erforscht hat. Wie gut, dass Männer sich nie die Augenfarbe von Frauen merken können, egal wie lange sie hineinglotzen.


  David, der die ganze Zeit auffallend stumm zugehört hat, kratzt sich an der Stirn. »Redet ihr etwa von dieser blonden Tussi, der Freundin von Yasemin?«


  Silvana und Volker nicken simultan. Aua, mein Bauch tut plötzlich so weh. Ich glaube, ich muss gleich wirklich zum Klo.


  David guckt ganz komisch. »Das ist ja lächerlich«, bemerkt er. Dann schlägt er einen diffamierenden Ton an: »Melek mit dieser eingebildeten Melissa zu vergleichen. Die beiden sind sich ungefähr so ähnlich wie ein Dinosaurier und ein Gänseblümchen.«


  Also ehrlich, was ist das denn für’n Vergleich? Ich möchte gerne wissen, wer von uns beiden bitteschön der Dinosaurier sein soll.


  »Diese Zusammenkunft muss so schnell wie möglich ein Ende haben!«, sage ich mir und packe David beherzt am Arm.


   »Jetzt müssen wir aber wirklich reingehen, sonst verpassen wir noch was!«, appelliere ich energisch. David hat keinerlei Einwände.


   »Wir sehen uns bestimmt später«, sagt er eilig zu Volker und Silvana.


   »Wir könnten zu viert was Trinken gehen, nach dem Film«, schlägt Volker vor.


   »Gute Idee. Ach und übrigens, Melissa ist nicht blauäugig. Ihre Augen sind dunkelbraun.« Mit diesen Worten dreht David sich wieder zu mir und führt mich in den Kinosaal.


   


  ***


   


  Ich habe noch nie so dermaßen unkonzentriert im Kino gesessen, wie heute. Von dem Film habe ich so gut wie gar nichts mitbekommen. Im Übrigen war es eine ziemlich bescheuerte Idee, als vorgeblich fromme Muslimin einen Film auszusuchen, in dem ungenierter Sex illustrativ in Szene gesetzt wurde.


  So, jetzt ist es soweit. Der Film ist zwar noch nicht zu Ende, aber ich habe beschlossen, David endlich die Wahrheit über mich zu flüstern. Die Sache gestaltet sich jedoch schwieriger, als ich dachte. Nicht nur, weil ich beim Sprechen vor Nervosität ins Stottern gerate. Irgendwie erinnert mich das ganze ein bisschen an Stille Post.


   »David, ich muss dir was sagen«, flüstere ich.


   »Vielleicht verträgst du ja das Popcorn nicht«, wispert er zurück.


  Häh?


   »Wie kommst du darauf?«


   »Manchmal kriege ich davon auch Probleme mit dem Magen.«


   »Nicht Magen. Ich sagte, ich muss dir was sagen.«


   »Was ist mit dem Wagen?«


   »Äähhh…ach, vergiss es einfach«, gebe ich leicht gestresst zurück. Ich greife in die Popcorntüte, ziehe meine Hand aber sofort wieder heraus. Mist. Jetzt muss ich auch noch wegen dieses Kommunikationsdilemmas auf’s Popcorn verzichten.


  Zehn Minuten später, starte ich noch einen Versuch.


   »Ihr habt euch doch vorhin über diese blonde Frau unterhalten«, murmle ich in Davids Richtung.


   »Keine Angst. Ich mag Dunkelhaarige viel lieber.«


  Oh, na ganz toll. Vielleicht sollte ich es ihm doch nicht sagen!?


  Der Abspann läuft. Ich vage einen letzten Anlauf.


   »David…ähm, weißt du…ich bin nicht ganz so, wie…äh, wie du vielleicht denkst und wie du mich gern hättest…«, stammele ich.


  Er dreht seinen Kopf zu mir. »Melek, ich mag dich so wie du bist. Du musst keine blonde Grazie sein, um mir zu gefallen. Sei einfach du selbst. Die süße Melek, mit dem großen Herzen.«


  Wenn das mal so einfach wäre! Ich geb’s auf. Ich bringe es nicht über mich, ihm zu gestehen, dass ich nicht die süße Melek mit dem großen Herzen bin, sondern diese »blonde Tussi «, wie er Melissa jüngst selbst betitelt hat.


   Das Nachtcafé neben dem Kino ist gut besucht. Volker und Silvana sitzen David und mir gegenüber. Die beiden Männer haben einen doppelten Espresso bestellt. Mir scheint, die wollen die ganze Nacht durchmachen. Silvana trinkt Martini. Und ich möchte am liebsten nach Hause, bestelle dennoch ein Glas Wasser.


  Silvana beobachtet mich pausenlos. Irgendwann kann sie ihre Neugier nicht länger verbergen und fragt geradeheraus: »Und ihr zwei? Seid ihr etwa ein Paar?«


  David verschluckt sich an seinem heißen Getränk und hustet. Silvanas Blick huscht zu mir zurück.


   »Äh…«


   »Ich muss sagen, es war schon ein bisschen außergewöhnlich, euch beide zusammen im Kino anzutreffen. Ich meine, du hast ja eigentlich einen ganz anderen Frauengeschmack, David.« Sie stiert mich so intensiv an, als besäße sie Röntgenaugen, mit denen sie das Geheimnis, das unter meiner Kleidung und dem Kopftuch steckt, lüften könnte. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Zu meiner Erlösung könnte ich jetzt einfach das Kopftuch herunterreißen und rufen: »Ta-da. Ich bin’s! David hat eindeutig noch den gleichen Geschmack, was Frauen angeht.«


  Aber ich bin ein feiges Huhn. Ich nippe an meinem Wasser und versuche dabei krampfhaft, meine zittrigen Hände unter Kontrolle zu bringen.


  Davids Husten hat sich gelegt.


   »Wir hatten ein Date«, sagt er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ist das so ungewöhnlich?«


   ›Oh ja, allerdings!‹, schießt mir durch den Kopf.


  Silvana wirkt indigniert und versucht mich nochmals zu durchleuchten. Ich spüre, sie zweifelt daran, dass es sich bei mir tatsächlich um eine gläubige Muslimin mit Migrationshintergrund handelt.


  Ich schiele auf Davids Armbanduhr (hab mir blöderweise immer noch keine zugelegt) und reiße meine Augen dramatisch weit auf. »O mein Gott…äh, ich meine…Allah! Ist das spät!« Ich springe vom Stuhl. »Meine Familie hat bestimmt schon eine Fahndung nach mir eigeleitet. Die flippen aus, wenn ich nicht bald nach Hause komme!«


  David schnellt von seinem Sitzplatz hoch und wirft einen Geldschein neben seine Espressotasse. »Dann aber nichts wie los«, sagt er mit sorgenvollem Gesichtsausdruck. Er entschuldigt sich bei Silvana und Volker für den raschen Aufbruch und schon stehen wir draußen vor dem Café, unter einem sternenklaren Himmel. Eine angenehme Brise weht mir um die Nase.


  Geschafft, die bin ich los!


  »Gehen? Du spinnst wohl. Jetzt wird’s erst richtig interessant.«


   


  David steht mir gegenüber auf dem Kinoparkplatz. Es ist dunkel. Nur eine Laterne, deren Schöpferkraft sich wohl bald verabschiedet, spendet einen kümmerlichen Lichtkegel. Ich bin wie elektrisiert. Wenn ich jetzt nicht schleunigst auf andere Gedanken komme, kann ich für nichts garantieren. Ich bin hin- und hergerissen. Ein Teil von mir will ihn küssen und ihm endlich die Wahrheit sagen, in der Hoffnung, dass er mich dann immer noch will.


  Hektisch betätige ich den Türgriff der Beifahrertür. Oje, abgeschlossen. Meine Knie zittern. David schaut mir tief in die Augen.


   »Das war eine glatte Lüge vorhin. Hab ich Recht?«


   »Wie bitte?«


  Wovon redet er? Hat er mich etwa durchschaut und weiß, wer ich bin? Einerseits wäre es wahrscheinlich das Beste, was mir passieren kann, dann bliebe es mir erspart, mich über meine innere Blockade zu quälen.


   »Na, das mit deiner Familie.«


  Pustekuchen. Er ahnt rein gar nichts bezüglich meiner Identität.


   »O doch, doch…ich habe meiner Familie erzählt, ich würde mit Yasi ins Kino gehen und käme danach direkt nach Hause. Der Film war um zehn zu Ende und jetzt ist es kurz nach Mitternacht. Wir sollten jetzt wirklich schnell losfahren.« O Mann, was ist bloß mit mir los? Ich bin eine notorische Lügnerin.


  Für Sekunden blitzt Enttäuschung in Davids Gesicht auf. Es klickt und die Türschlösser seines schwarzen Audis springen automatisch auf. Ich husche auf den Sitz. Meine Sinne spielen verrückt. Eine Hälfte von mir, würde David am liebsten auf der Stelle auf der Rückbank vernaschen und sich dann dem Schicksal ergeben. Die andere will sich lieber hartnäckig in der Halteschlaufe über dem Beifahrersitz festklammern, bis wir vor meiner Wohnung angekommen sind. Und dort würde ich meine Freundin Yasemin dazu nötigen, schnellstens eine Lösung zu finden, die David und mir gleichermaßen gut gefällt. Dafür sind beste Freundinnen schließlich da.


  Ich habe mich für die Halteschlaufe entschieden. Ich werde das Gefühl nicht los, David fährt noch achtsamer als sonst, indem er schon einen halben Kilometer vor einer Ampel vom Gas geht, damit er die Rotphase unbedingt mitbekommt. Danach bremst er für eine Gruppe betrunkener Discogänger, die temperamentlos über die Straße torkelt. Wir reden nicht. Es kommt mir vor wie eine Ewigkeit, als wir endlich das Schild Herzlich willkommen im Rhein-Kreis-Neuss passieren.


   »Hier rechts abbiegen…«, dirigiere ich ihn. »…und an der nächsten Kreuzung links, dann fünfzig Meter geradeaus und an dem weißen Sechsfamilienhaus mit dem Pultdach kannst du halten…da wohne ich.«


  David hält vor der Haustür. Im nächsten Augenblick bin ich wie gelähmt vor Schreck, als ich Sörens aufgemotzten BMW in der Nachbareinfahrt stehen sehe. Doch in der Dunkelheit kann ich nicht erkennen, ob er drin sitzt.


   »Hier wohnst du also mit deinen Eltern und deinen Brüdern?« David begutachtet den schlichten weißen Neubau.


   »Ja, genau. Äh…ich meine, nein! Meine Brüder wohnen woanders.«


   »Ach so, dann scheint einer deiner Brüder zu Besuch zu sein«, bemerkt David. Er deutet auf Sörens BMW und macht ein besorgtes Gesicht. »Glaubst du, deine Eltern haben ihn herbestellt, damit er dich sucht?«


   »Ich hoffe nicht!«, gebe ich eilfertig zurück. »Besser, du verschwindest schnell, damit mein Bruder dich nicht erwischt!«, suggeriere ich ihm. Meine Hand rutscht zum Türgriff. Davids Bernsteinaugen ziehen mich in ihren Bann und einen Wimpernschlag später, streifen seine Lippen meine.


   »Wir sehen uns am Montag, David. Versprich mir, dass du nach Gerald und Pauline siehst, bis ich wiederkomme.«


  David nickt und ich lese die Antwort in seinen warmen Augen. Ich mache einen Satz aus dem Wagen und rase zur Haustür. David fährt sofort los. Innerhalb von Sekunden schließe ich die Haustür auf. Urplötzlich werde ich von Scheinwerfern bestrahlt.


  O nein, Sören!


  Das gleißende Licht blendet mich, sodass ich nichts mehr erkennen kann. Ich springe in den Hausflur, schmeiße die Tür ins Schloss, nehme drei Stufen gleichzeitig und komme atemlos vor meiner Wohnungstür zum Stehen. So ein Mist. Sören observiert meine Wohnung. Ob er mich erkannt hat?


  Drinnen ist es dunkel. Yasemin schläft sicher schon. Fragt sich nur, ob allein oder mit der Schmalzlocke.


  Innerlich bebe ich. Ich wage es nicht, das Licht einzuschalten. Sören könnte daraus schlussfolgern, dass ich die Person gewesen bin, die gerade aus dem schwarzen Audi gestiegen ist. Ich schleiche zum Fenster und spähe vorsichtig hinunter zur Straße. Die Scheinwerfer seines Autos sind immer noch eingeschaltet. Ich entdecke Sören hinterm Steuer. Er schaut hinauf, zu meiner Wohnung. Aha, er wartet darauf, dass das Licht angeht, damit er sicher sein kann, dass ich es wirklich war. Ich verharre einige Minuten am Fenster und beobachte ihn. Er kann mich nicht sehen.


  Nach zwanzig Minuten gibt Sören endlich auf und fährt mit heulendem Motor und quietschenden Reifen davon. Ich bin todmüde. Davids flüchtiger Kuss kommt mir wieder in den Sinn, als ich mit der Zunge über meine trockenen Lippen fahre.


  Ich schalte das Licht ein. Auf dem Küchentisch entdecke ich einen Notizzettel von Yasi.


   


  Bin schon im Bett. Muss morgen zeitig


  raus. Meine Schwägerin hat einen Jungen


  entbunden. Muss sie


  morgen im Krankenhaus besuchen.


  FAMILIENTREFFEN. Kann dauern !


  Yasi


   


  Das war’s dann wohl für’s Erste mit Yasis Beratung, in der Angelegenheit zufriedenstellende-Lösung-für-alle-finden. Verzweiflung breitet sich in mir aus. Ich weiß nicht mehr weiter. Wie soll das bloß alles enden?


  Ich nehme das Kopftuch ab und entledige mich des Strickmantels und des knöchellangen Rocks. Ich pfeffere Meleks Klamotten in eine Ecke und gehe schlafen. Vielleicht weiß ich ja morgen, wie es weitergehen soll.


   


  ***


   


  Ich spüre ein Brennen auf meinem nackten Fußrücken.


  Meine Augenlider fühlen sich an, als hätte das Sandmännchen letzte Nacht versehentlich Pattex anstelle von Traumsand verwendet. Ein grelles Licht blendet mich und ich schließe die Augen wieder. Wo bin ich eigentlich?


  Ich sammle meine Gedanken, die wie tausend Scherben in meinem Schädel herumschwirren und mir Kopfschmerzen bereiten. Ich blinzle und erkenne meine käsigen Beine, eingewickelt in rosageblümter Bettwäsche. Aha, mein Bett.


  Jetzt entdecke ich, was dieses Brennen auf meinen Füßen hervorruft: Die Sonne, die gnadenlos durch das Zimmerfenster, unmittelbar auf meine nackten Füße scheint. Ob man wohl einen Sonnenbrand durch eine geschlossene Fensterscheibe bekommt?


  Langsam setze ich mich in meinem Bett auf. Halb zehn. So lange habe ich seit Ewigkeiten nicht mehr geschlafen. Als Nanny beginnt mein Tag üblicherweise gegen sieben Uhr morgens – auch am Wochenende! Gerald und Pauline sind leider Gottes keine Langschläfer.


   Die Geschehnisse des vergangenen Abends kehren in mein Gedächtnis zurück. Dummerweise hat sich das Problem über Nacht nicht in Wohlgefallen aufgelöst, wie ich es mir vor dem Einschlafen gewünscht habe. David glaubt immer noch, ich sei eine türkische Nanny namens Melek Yildiz. Und ich traue mich immer noch nicht, ihm die Wahrheit zu sagen, weil er meinem wahren Ich entschieden feindselig gesinnt ist.


  Und Klodia? Ich kann ihr unmöglich wieder unter die Augen treten, nachdem ich sie so heruntergeputzt habe. Wie soll ich dieses Wochenende bloß überstehen?


   Ich gehe ins Badezimmer. Eine kalte Dusche scheint mir in diesem Augenblick das Vernünftigste zu sein. Ich brauche einen klaren Kopf.


   


  Schlotternd werfe ich mich in meinen Frotteebademantel und steige aus der Dusche. Ich schlage meine nassen Haare in ein riesiges Handtuch und wickle es zu einem Turban.


  Es ist halb elf. Yasi ist noch immer nicht von ihrem Familientreffen, anlässlich der Geburt ihres Neffen zurück.


  Ich hocke auf dem Badewannenrand und will mir gerade die Fußnägel lackieren, da klingelt es an der Tür.


  Das muss Yasi sein, denke ich und lege den Nagellack zur Seite. Sie vergisst gerne mal ihren Haustürschlüssel. Ich marschiere zur Tür. Die Wohnungstür schnellt mir entgegen, kaum dass ich sie geöffnet habe. Erschrocken springe ich zur Seite. Aber…es ist gar nicht Yasi, die plötzlich vor mir steht und mich mit finsteren, blauen Augen aus einem Gesicht mit unverkennbarem Grillhähnchenteint anfunkelt. Es ist Sören, wie er leibt und lebt. Trotz hochsommerlichen Temperaturen trägt er seine gefütterte Lederjacke im James Dean Stil, darunter ein weißes Hemd mit hochgeschlagenem Kent-Kragen.


   »Wusste ich’s doch. Du bist gestern Nacht aus diesem schwarzen Audi gestiegen«, schießt er sofort los. »Sag mir sofort, wer der Kerl ist.« Keine Frage, Sören ist fuchsteufelswild.


   »Verschwinde Sören! Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, herrsche ich ihn an und versuche, ihn mit aller Kraft wieder zur Tür hinauszuschieben, doch er bleibt standhaft. Gegen einen Mann, der sechsmal pro Woche Gewichte in der Muckibude stemmt, habe ich keine Chance. Ich verschränke meine Arme vor der Brust. Mit wütend verzerrtem Mund blicke ich ihn an.


   »Ich glaube, ich weiß wer das war«, behauptet Sören mürrisch. »Dieser reiche Fuzzi. Ich hab mich schon mal mit ihm unterhalten, als ich dir einen Besuch in deiner Villa abstatten wollte.«


   »Ich weiß«, knurre ich.


   »Sag bloß du bist mit diesem geschniegelten Lackaffen zusammen, Mel?«


  Unten im Treppenhaus hallen Schritte, die mich kurz ablenken, bevor ich ihm wütend antworte: »Und wenn es so wäre? Das hier ist mein Leben. Da hast du dich gefälligst rauszuhalten. Und jetzt hau endlich ab!« Ich ziehe den Gürtel meines Frotteebademantels enger und stemme meine Fäuste in die Hüften. Die Schritte im Hausflur werden lauter und schneller. Sören bleibt stur und bewegt sich nicht vom Fleck.


   »Ich hab gesagt, du sollst gehen. Oder willst du, dass ich die Polizei rufe?«, drohe ich. Im nächsten Moment rauscht David überraschend um die Ecke und stürmt auf Sören und mich zu. Ach du heilige Scheiße. Was will er hier?


   »MEL! Alles okay?«, ruft David. Sören macht eine hektische 180 Grad Drehung. Er erkennt sofort, um wen es sich handelt. »Wenn man vom Teufel spricht!«


   »Da…David, was machst du hier?«, stammle ich.


  David tritt dicht neben Sören, der umgehend eine defensive Haltung einnimmt und mich dabei frappant an Oliver Kahn erinnert.


   »Ich konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Ich musste dich sehen, Mel.«


  Sören zieht eine höhnische Grimasse. »Ist ja süß. Ich kotz gleich.«


  David bedenkt Sören mit einem unwirschen Blick und setzt erneut zum Sprechen an: »Ich liebe dich, Mel. Egal, was deine Familie dazu sagt.« Er mustert Sören eindringlich. »Warum machst du es deiner Schwester so schwer? Gönnst du ihr nicht auch das Glück, frei entscheiden zu dürfen, wen sie liebt?«


  O mein Gott! Meine Kehle zieht sich zusammen. Da stehe ich nun in meinem rosa Bademantel und mit einem Handtuchturban auf dem Kopf. Sören starrt den Mann, der mir gerade öffentlich seine Liebe gestanden hat, ungläubig an. Ich ahne, dass das kein gutes Ende nehmen wird.


   »Schwester?«, fragt Sören irritiert.


   »Ich kämpfe um sie, wenn es sein muss. Und ich lasse nicht zu, dass ihr Mel’s Leben zu euren Gunsten manipuliert.«


  Sören sieht aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er Davids sentimentalen Vortrag für bare Münze nehmen oder lieber einen Lachanfall bekommen soll.


   »Alter, was hast du denn genommen? Wovon quatschst du? Etwa von Aliens?«


   »Du solltest jetzt wirklich gehen!«, dränge ich Sören mit heiserer Stimme.


   »Gehen? Du spinnst wohl. Jetzt wird’s erst richtig interessant.«


  Ich könnte ihn ohrfeigen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn!


  Ich glaube, David hegt identische Antipathien gegen meinen mutmaßlichen Bruder. Sein Kiefer zuckt, bevor er zu Sören sagt: »Wir wollen doch, dass es friedlich ausgeht, oder?«


  David hat sich wirklich ausgezeichnet unter Kontrolle, trotzdem spüre ich, dass er Sören am liebsten eine verpassen würde. Aber so etwas würde er nicht tun. Nicht vor meinen Augen jedenfalls. David ist der kultivierteste Mensch, den ich kenne, im Gegensatz zu meinem Ex, der höchstwahrscheinlich in direkter Linie von einem Neandertaler abstammt.


  Mein Hirn arbeitet auf Hochtouren. Ich muss sie loswerden – alle beide! Aber leider sehen sie nicht so aus, als wären sie in Aufbruchsstimmung. Am liebsten würde ich weglaufen.


  Äh…, genau! Das ist die Lösung! Unwillkürlich mache ich einen Schritt nach vorn, dann noch einen und dann macht es »klick « in meinem Kopf – mein Fluchtinstinkt ist erwacht! Ich presche an den beiden vorbei in Richtung Treppe. Doch Sören ist mir sofort auf den Fersen. Zu dumm, dass er so sportlich ist. Bevor ich die erste Stufe erreichen kann, packt er mich grob am Oberarm und zerrt daran.


   »Hier geblieben!«


   »Aua! Lass mich sofort los!«, schreie ich und wehre mich vehement gegen seinen Griff. Aus den Augenwinkeln erkenne ich David. Mit beiden Händen ergreift er Sörens Schultern.


   »Lass sie sofort los!«, brüllt er. Seine Faust saust durch die Luft und streift Sörens Kinn. Sören lässt augenblicklich meinen Arm los. Durch den unerwarteten Ruck gerate ich ins Wanken. Ich sehe mich schon die Treppe hinunter stürzen und gebe ein unkontrolliertes Quieken von mir. Doch da lässt David von Sören ab und streckt seine Hände nach mir aus. Im letzten Moment erwischt er meine Hand und schleudert mich direkt in seine Arme. Dabei löst sich mein Handtuchturban. Das Handtuch rutscht mir vom Kopf, über meine Schultern und landet auf dem Boden. Meine Haare sind kaum noch feucht. Wirre, blonde Strähnen fallen in alle Richtungen über meine Schultern. Sören, der kampfunfähig über dem Treppengeländer hängt, rappelt sich auf und reißt mich aus Davids Umarmung.


   »Was soll die ganze Scheiße, Melissa?«, donnert Sören los.


  Beim Klang meines Namens zuckt David zusammen. Das blanke Entsetzen steht ihm ins Gesicht geschrieben.


   »David, bitte ich…«, krächze ich gerade noch, bevor meine Stimme sich verabschiedet. Mit hängenden Schultern stehe ich vor ihm und schaue flehend in seine braunen Augen. Doch er wendet sich ab, mustert Sören für eine Sekunde und dann nimmt sein Gesicht diesen Aha-ich-verstehe-Ausdruck an. Ohne mich noch einmal anzusehen spurtet David die Treppe hinunter. Er nimmt gleich drei Stufen gleichzeitig. Paralysiert stehe ich am Treppenansatz und nehme nur noch sein Aftershave wahr.


  Jetzt ist er weg. Dabei liebe ich ihn doch auch. Ich blöde Kuh.


  »…Jeder Mensch hat immer die Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen!«


   


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon regungslos in meinem Bett liege. Ich stiere auf einen schwarzen Fleck an der Decke, der von einer zerquetschten Spinne stammt und warte darauf, dass Yasi von ihrem dämlichen Familientreffen aus der Geburtsklinik zurückkehrt, um mich endlich zu erlösen und mir zu versichern, dass alles nur ein unheimlich fieser Traum war. Seit Stunden rede ich mir ein, dass Sören nicht wirklich vor meiner Tür stand, um mich mit seinen lästigen Eifersüchteleien zu behelligen. Und David…?


  NEIN…! Das ist alles nicht wahr!


  Die Ereignisse im Treppenhaus laufen zum wiederholten Male wie ein Film in meinem Kopf ab. Davids überstürzte Flucht. Sören, der David triumphierend hinterher grinste, in der Annahme er hätte den Zweikampf zu guter Letzt gewonnen.


   »Weichei…!«, rief Sören ihm verunglimpfenderweise hinterher. »Was willst du von so einem Spießer, Melissa?«


  Machomäßig legte er seinen Arm über meine Schultern, während ich immer noch wie gelähmt ins Leere gaffte, wo David noch vor ein paar Sekunden gestanden hatte.


   »Unglaublich! Du hast ihm erzählt, ich sei dein Bruder?« Sören war sichtlich pikiert. Seine nervtötende Stimme löste schlagartig einen unsagbaren Groll in mir aus. Ich riss mich aus seinem Arm los und rannte, so schnell ich konnte, zurück in meine Wohnung, knallte die Tür zu und verriegelte sie von innen. Mein Weg führte mich schnurstracks in mein Zimmer, wo ich mich tränenüberströmt auf’s Bett warf. Sören schlug von Außen gegen die Wohnungstür.


  Sage und schreibe eine halbe Stunde hat es gedauert, bis zwei Polizisten ihn endlich abführten. Dabei habe ich dem Beamten am Telefon ziemlich Dampf gemacht, indem ich schlichtweg beteuerte, es ginge um Leben und Tod.


   


   Dieser widerliche Spinnenfleck. Immer wenn ich ihn betrachte, denke ich automatisch an den Tag zurück, an dem ich die fette Spinne mit den ekligen, langen Beinen, dort an der Decke entdeckt habe: Es war an einem Samstag gewesen. Ich lag gemütlich im Bett und verfolgte gerade die Lottozahlen im Fernsehen. Panisch fing ich an, Sörens Namen zu kreischen. Doch der stand gerade unter der Dusche. Aber Sekunden später kam er tatsächlich splitterfasernackt und klatschnass ins Schlafzimmer gerauscht. Auf meinen alarmierten Gesichtsausdruck hin, flog sein Blick in Windeseile zum Fernsehbildschirm.


   »NEIN…! Im Ernst jetzt!?«, rief er völlig überwältigt. »Jetzt sag schon, Melissa…sechs Richtige und Superzahl?« Gebannt starrte er den Fernseher an, in dem gerade die Zahlen 8-17-23-34-40-47 Zusatzzahl 11 und die Superzahl 4 verkündet wurden; ich werde sie nie vergessen, wenngleich sie doch so absolut unbedeutend waren.


   »Häh…? Wie kommst du darauf? Wir haben nicht mal drei Richtige«, gab ich verwirrt zurück.


   »Wie jetzt? Warum rufst du dann wie eine Irre nach mir?« Er stellte sich breitbeinig vor mich. Sein Ding baumelte hin und her und der Fußboden war schon ganz nass von dem Wasser, das von ihm heruntertropfte.


  Ich wies mit dem Zeigefinger auf die Spinne, die über mir an der Decke hing. »Na, wegen der ekligen Spinne. Kannst du die bitte wegmachen?«


  Ich hatte kaum ausgesprochen, da wurde mir klar, dass es nicht das war, was er hören wollte. Sören riss mir den Lottoschein aus der Hand und sprang damit fuchsteufelswild auf’s Bett. Natürlich wurde dabei die ganze Bettwäsche nass. Doch ich verkniff es mir, ihn dafür zu tadeln. Stumm beobachtete ich, wie Sören sich streckte und den Lottoschein mit voller Wucht auf die Spinne klatschte. Als er ihn wieder wegzog, tauchte ein riesiger, schwarzer Fleck an der Stelle auf. Ich hasse ihn dafür.


   Wann kommt Yasi endlich? Wieso lässt sie mich bloß solange allein mit diesem blöden Fleck? Ich drehe noch durch.


  Meine Augen sind feuerrot und meine Sehschärfe hat sich um mindestens minus zwei Dioptrien verschlechtert, von dieser endlosen Heulerei. Jedes Mal, wenn ich an David denke, fließen literweise Tränen. Wie fassungslos er war, nachdem ihm klar wurde, dass ich Melissa bin. Da war diese Abscheu in seinen Augen, als er mich nur für eine Sekunde lang angesehen hat, bevor er verschwand. Ein paar Mal habe ich versucht, ihn anzurufen. Er hat mich weggedrückt. Jetzt schaltet sich nur noch seine Mailbox ein.


  Ich habe alles falsch gemacht. Von Anfang an. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen. Es wäre wahrscheinlich besser gewesen, Sören nicht rauszuwerfen, niemals die Entscheidung zu treffen, etwas an meinem Leben zu ändern und schon gar nicht, diesen blöden Deal mit Claudia von Degenhausen einzugehen.


   Ich versinke gerade in einer Mischung aus tiefstem Selbstmitleid und einer beginnenden Depression. Auf MTV laufen die Hits der 80’er und Tina Turner trägt in keiner Weise stimmungsaufhellend mit ihrem Hit What’s love got to do with it dazu bei, da höre ich, wie die Wohnungstür aufgeschlossen wird.


  Absätze klackern auf dem Laminatboden in der Diele. Na endlich, Yasi! Und ach du Schande – Cengiz, die Schmalzlocke. Beide stecken ihre Köpfe in mein Schlafzimmer.


  Ich liege immer noch im Bademantel und mit ungekämmten Haaren auf meinem Bett.


   »Melissa…was ist los? Lass mich raten, du hast einen Kater!« Yasi grinst schadenfroh. »Dann scheint dein Date gestern Abend ja ganz gut gelaufen zu sein.«


   »Von wegen. David hasst mich!« , schluchze ich sterbenselend und drangsaliere die Fernbedienung, damit Tina endlich Ruhe gibt.


   »David?« Cengiz setzt ein irritiertes Gesicht auf und sieht Yasi an. »Ich dachte, David hatte ein Date mit deiner Cousine Melek.« Kaum hat er zu Ende gesprochen, kann ich nicht länger an mich halten. Ein Heulkrampf überwältigt mich.


   »Ach so, verstehe, du bist eifersüchtig auf Melek. Hab ich Recht? So ganz kann ich es auch nicht nachvollziehen – das mit David und Melek, meine ich. Das muss man sich mal vorstellen, er hat sogar Türkisch gelernt und auf Schweinefleisch verzichtet für sie.«


   »Du verstehst gar nichts, Cengiz!«, gifte ich ihn an.


   »Moment mal, Mel«, mischt Yasi sich ein. »Hast du’s ihm gesagt?«


   »Das wollte ich ja die ganze Zeit. Aber ich hatte plötzlich eine Sprechblockade und dann waren da ja noch Volker und Silvana. Und heute morgen hat Sören dann endgültig alles kaputt gemacht.«


   »Was hat Sören damit zu tun?« Yasi lässt sich auf’s Bett plumpsen. Cengiz steht immer noch im Türrahmen und guckt dumm aus der Wäsche. Yasi fährt mit ihren Fingern durch meine wirren Haare und bindet sie ordentlich im Nacken zusammen.


   »Erzähl schon!«


  Ich schlucke kräftig und schon sprudelt die ganze Geschichte aus mir heraus. Cengiz kriegt vor Erstaunen seinen Mund nicht mehr zu. Als ich fertig bin japst er: »Allah im Himmel…Ich kann es nicht fassen. Du bist Melek? Melissa ist Melek?«


   »Da staunst du!?«, bemerkt Yasi plump.


   »Was soll ich jetzt machen? David ist stinksauer auf mich.«


   »Und zwar zu Recht!«, mischt Cengiz sich ein. »Ich glaube, ich wäre auch total gekränkt, hätte man mich derart verarscht. Und wenn man’s genau nimmt, wurde ich ja auch getäuscht.« Sein Klang spiegelt eindeutig sein entwürdigtes Ego wider.


   »Spar’ dir deine idiotischen Kommentare!«, ranzt Yasi ihren Freund an. »Finde lieber heraus, wie man David umstimmen kann, damit Melissa ihm die Sache erklären kann?«


   »Ich könnte versuchen mit David zu reden. Aber wenn er glaubt, dass ich mit euch unter einer Decke gesteckt habe, wird es schwierig.«


   »Versuch’s wenigstens, Ceng’!« Yasis Ton lässt keinen Kompromiss zu.


  Wenig später verlassen Yasi und Cengiz mein Zimmer. Ich bleibe reglos im Bett liegen und gucke an die Decke. Ich weiß nicht wie lange ich den Fleck anschaue, irgendwann aber verschwimmt er vor meinen Augen und ich schlafe ein.


   


  Mein Spiegelbild ist eine Katastrophe. So sieht man also aus, wenn man ein ganzes Wochenende lang vor sich hinvegetiert, nichts isst, zu wenig trinkt und zu viel heult.


  Heute ist Montag. In weniger als zweieinhalb Stunden, beginnt meine neue Arbeitswoche als Nanny bei den von Degenhausens. Das Problem dabei ist: Ich traue mich nicht dorthin. Immerhin habe ich zwei gute Gründe, die dafür sprechen, zu Hause zu bleiben – Klodia und David.


  Nichtsdestoweniger gibt es zwei ebenso gute Gründe, die meine Absicht blauzumachen ins Schwanken bringen – Pauline und Gerald.


  Seit einer Stunde stehe ich vor dem Spiegel und setze das rote Kopftuch mit der Stickerei auf und wieder ab. Und wieder auf und wieder ab. Melissa oder Melek?


  Auf die Frage, als welche der beiden ich auftreten soll, fällt mir keine Antwort ein. Noch nie ist mir eine Entscheidung so schwer gefallen wie jetzt; nicht mal damals mit 16, als mein absoluter Schwarm, Markus – aus der Parallelklasse, mich zu sich nach Hause einlud, weil er bis spät in die Nacht sturmfreie Bude hatte. Dummerweise hatte ich am gleichen Tag ein Backstagetreffen mit Robbie Williams gewonnen. Wofür entscheidet man sich da? Nun ja, ich hatte auf jeden Fall die falsche Entscheidung getroffen. Schwamm drüber.


   Ich schaue auf mein Handy. Kein Anruf, keine Kurzmitteilung, rein gar nichts von David. Selbst mein letzter Funke Hoffnung, den ich vertrauensvoll in Cengiz gesetzt habe, ist verglimmt. Cengiz hat David das ganze Wochenende nicht erreichen können.


   Mit zitternden Knien stehe ich vor dem schmiedeeisernen Tor. Es öffnet sich, vor mir liegt die eindrucksvolle Villa von Degenhausen. Mit jedem Schritt schlägt mein Herz ein bisschen schneller. Ruhelos zupfe ich an meinem knallroten Kopftuch, dabei sitzt es perfekt.


  Howard öffnet mir die Tür und ich betrete die Eingangshalle.


   »Guten Morgen, Fräulein Yildiz.«


   »Schön wär’s!«


   »Wie bitte?«


   »Ach, schon gut, Horst «, sage ich zu ihm gewandt. »Sagen Sie, ist die gnädige Frau zu sprechen? Ich habe ein dringendes Anliegen.«


   »Sie ist im Spielzimmer.«


  Ich muss mich verhört haben.


   »Bitte, wo…?«


   »Im Spielzimmer!«


   »Pardon, ich glaube, ich hab da was falsch verstanden…«


   »Ja, mir ging es genauso, als ich die gnädige Frau dort vorgefunden habe. Sie saß auf dem Spielteppich, mit einer männlichen Barbiepuppe in der Hand. Ich dachte zuerst, es sei eine Sinnestäuschung.«


  Ich gebe ein erstauntes »Oh…aha…« von mir.


   »Stellen Sie sich vor Fräulein Yildiz, sie hat Ken ihre Stimme geliehen.« Howard schüttelt den Kopf.


  Sollte ich mir ernsthafte Sorgen um Klodia machen? Howard jedenfalls sieht so aus. Er ist in höchster Alarmbereitschaft.


   »Danke Howard, äh…Horst.«


  Ich steige die Treppe hinauf.


  Was meinte er damit? Sie hat Ken ihre Stimme geliehen?


  Vor Paulines und Geralds Spielzimmer bleibe ich stehen und lausche. Ich hyperventiliere vor Nervosität. Drinnen höre ich jemanden reden.


   »Ist das nicht ein schöner Tag, Barbie? Sollen wir ausreiten?« Tatsächlich, Klodia verstellt ihre Stimme. Sie redet für Ken.


   »O ja, gerne, Ken!« antwortet Pauline für Barbie.


  Ist ja unglaublich! Klodia spielt mit Pauline. Mit Barbiepuppen. Für eine Sekunde hüpft mein Herz vor…Freude? Erleichterung? Ich weiß es nicht genau. Ist es möglich, dass Klodia die Kurve gekriegt und mein Appell an ihr Pflichtgefühl gefruchtet hat?


  Ich halte immer noch mein Ohr an die Tür. Ich höre Gerald plappern und dann höre ich Schritte. Aber nicht von drinnen. Ein Handy piepst. Das war eindeutig Davids SMS-Signal. Die Schritte kommen näher. Mit einem Satz schnelle ich von der Tür weg und renne lautlos den Flur entlang, bis zu einer Wandnische, vor der eine Palme in einem überdimensionalen Terracottakübel steht. Ich springe hinter die tropische Dekoration und gehe in Deckung.


  Sekundenlang höre ich nichts. Ich recke meinen Hals, vorbei an den blöden Palmwedeln, die mir die Sicht verhängen.


  Ah, da ist er! David geht den Flur entlang und bleibt vor der Kinderzimmertür stehen. Er öffnet sie und tritt ein. Die Tür fällt ins Schloss. Für einen Moment bleibe ich mucksmäuschenstill hinter der Palme hocken, unschlüssig, ob ich es wagen sollte, an der Tür zu lauschen.


  Lautlos schleiche ich zurück und lehne erneut mein Ohr an die Tür, doch im ersten Moment höre ich nur meinen eigenen Herzschlag, der alles andere übertönt. Dann dringt Klodias Stimme durch die Tür.


   »David, willst du es dir nicht noch mal überlegen?«


   »Auf keinen Fall, ich fliege heute Abend!«


   »David glaub’ mir, sie kann ja nichts dafür.«


   »Das ändert auch nichts mehr daran. Ich will nichts mit eurem betrügerischen Abkommen zu tun haben, Claudia. Jeder Mensch hat immer die Möglichkeit, die Wahrheit zu sagen!«


   »Bitte bleib doch David. Es tut mir leid. Ich wusste ja nicht, dass du und sie…«


  Ich nehme mein Ohr von der Tür und sprinte wieder in Richtung Palme. Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, mich dahinter zu verstecken, als David schnellen Schrittes das Zimmer verlässt und die Treppe hinunterstürmt.


  Er will weg?


  Nein, er darf nicht weggehen! Ich muss doch mit ihm reden, ihm alles erklären. Wie kann er einfach abhauen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, sich meine Entschuldigung anzuhören? Das ist doch nicht normal. Wie versteinert kauere ich in der Nische, hinter dem Palmenkübel. Ich könnte heulen.


  »Ich habe auf Schweinefleisch verzichtet und Weingummi mit Rindergelatine im Reformhaus gekauft.«


   


  Klodia trägt lässige Jeans und ein blauweißes Poloshirt. Barfuß steht sie am Fenster des Spielzimmers. Sie hat Gerald auf dem Arm. »Schau Gerald, ein Eichhörnchen. Pauline komm schnell, ein Eichhörnchen!« Klodia zeigt auf die Birke, die vor dem Kinderzimmerfenster steht.


  Auf einem Ast sitzt ein kleiner, pelziger Nager und knabbert an etwas, das wie eine Nuss aussieht. Gerald reckt seinen Hals und Pauline stolpert ans Fenster. Klodia nimmt ihre Tochter an der Hand. Der Anblick, der sich mir bietet ist überwältigend. Wie liebevoll Klodia auf einmal wirkt. Ich komme mir etwas fehl am Platz vor, als ich so unangemeldet in diese harmonische Dreisamkeit hineinplatze. Leise schließe ich die Tür. Klodia dreht ihren Kopf in meine Richtung.


  Ihr Gesichtsausdruck bleibt mild.


   »Entschuldigung, dass ich störe, ich wollte…«


  Gerald lacht mich an.


   »Gut, dass Sie kommen, Melek…« Klodia räuspert sich, bevor sie weiter spricht. »…Ich meine natürlich Frau Bogner. Wir müssen reden.«


  Erleichtert trete ich neben sie ans Fenster.


   »Ich weiß…äh, ich meine…ich glaube, ich weiß, worum es geht.«


   »Ich hatte ja keine Ahnung, dass mein Bruder Gefühle für Sie hat.«


  Hatte, meint sie wohl.


  Ich atme schwer.


   »Ich…ich wollte eigentlich gar nicht, dass es soweit kommt, aber es ist einfach passiert. Er…ich meine…« Ich bin den Tränen nahe.


   »Zum Jammern bleibt jetzt keine Zeit, Melissa. Sagen Sie, empfinden Sie auch etwas für David, oder nicht?« Ihre strenge Haltung lässt keine Ausreden zu.


   »Ja«, gebe ich kleinlaut zurück.


   »Das habe ich vermutet. Also, dann müssen wir ihn so schnell wie möglich umstimmen.«


   »Wir? Umstimmen?« Habe ich gerade richtig gehört? Sie ist auf meiner Seite und will mir helfen, David zurückzugewinnen?


   »Er will heute noch nach Boston fliegen«, setzt sie mich in Kenntnis, sichtlich empört über diese Tatsache. »Jetzt wo Arndt nicht hier ist und keiner sich um die Firma kümmert, kann er doch nicht einfach abhauen! Was denkt der sich eigentlich?«


  Ach so, es geht ihr lediglich ums Geschäft. Und ich dachte, sie hätte sich geändert.


  Sie streichelt Pauline über’s Haar.


   »Es tut mir leid, dass ich so egoistisch war und Ihnen diese Verkleidung zugemutet habe. Und das alles nur wegen meiner krankhaften Eifersucht, die eigentlich völlig unbegründet ist.«


   »Ööh…«


   »Sie haben mir die Augen geöffnet, Melissa. Ohne Sie hätte ich wahrscheinlich nie im Leben begriffen, was für eine schreckliche Mutter ich bin. Ich schäme mich so dafür.«


   »Ööh…« Ihr Geständnis verschlägt mir die Sprache. Pauline wendet sich von dem Eichhörnchen ab.


   »Melissa heißt du? Das ist fast genauso schön wie Melek.« Sie strahlt mich an.


   »Selbstverständlich können Sie weiterhin bei uns arbeiten. Und zwar ohne Kopftuch.«


  Nanny ohne Kopftuch? Der Gedanke daran, stimmt mich beinahe wehmütig.


   »Au ja«, jubelt Pauline, »mach’ das Kopftuch ab!«


   »Mein Bruder ist anders als ich. Er ist ein absolut ehrlicher Mensch und er verlangt Ehrlichkeit von anderen. Auf mich ist er mindestens genauso stinkig wie auf Sie, Melissa. Mein Vater hat es mit der Ehrlichkeit nicht so genau genommen. Ich habe es David damals spüren lassen, dass er das unerwünschte Resultat des Betrugs an meiner Mutter war und er hat sehr darunter gelitten. Ich war so ein Biest. Trotzdem war David immer loyal zu mir. Die Stelle als Geschäftsführer war das Mindeste, was ich zur Wiedergutmachung für ihn tun konnte. Er ist so empfindlich, wenn es um Aufrichtigkeit geht. Dass er sich mit dieser Verkleidungs-Sache hintergangen fühlt, hätte ich ahnen müssen, aber ich dachte ja, er würde einer unscheinbaren Nanny, die ein Kopftuch trägt, keinerlei Beachtung schenken.«


   »Das dachte ich auch.« So kann man sich irren.


   »Ich will gar nicht wissen, wie Arndt reagiert, wenn er rausbekommt, dass das alles meine Idee war.« Klodia sieht richtig betrübt aus. Beinahe könnte sie mir leid tun. Aber es war ja ihre eigene Blödheit. Genau wie es übrigens meine eigene Blödheit war, bei dieser ganzen Sache mitzuspielen. Tja, so hat jede von uns ihr Fett wegbekommen. Dennoch gehe ich davon aus, dass Arndt seiner Frau, die ja jetzt endlich eingesehen hat, dass sie Fehler gemacht hat, verzeihen wird. Aber ob David je wieder etwas mit mir zu tun haben will, wage ich zu bezweifeln.


  Im nächsten Moment wird die Tür aufgerissen und David stürmt blindlings ins Kinderzimmer.


   »…und noch was Claudia…!« Abrupt verstummt er und bleibt wie vom Donner gerührt auf der Stelle stehen. Seine verachtenden Blicke durchbohren mich. Ich senke beschämt meinen Kopf.


   »Das hat sicher Zeit. Ich glaube Mel hat dir etwas zu sagen, David.«


  David feuert grimmige Blicke auf seine Schwester ab und schnaubt: »Ich brauche keine weiteren Lügengeschichten von Mel…von wegen Bruder!«


   »Hör ihr doch bitte erst mal zu«, versucht Klodia ihren Bruder zu beschwichtigen. »Kommt Kinder, wir lassen David und Melissa lieber allein.« Sie ergreift Paulines Hand und verlässt mit den beiden Kindern das Zimmer.


   »Aber Mama, das ist doch unser Kinderzimmer. Sollen die doch rausgehen«, mault Pauline. Typisch.


  David steht mit verschränkten Armen mitten im Kinderzimmer zwischen Barbie, Ken und einer Herde Plastikpferden. Mit diesem wütenden Gesichtsausdruck, ist seine Ähnlichkeit mit Klodia unverkennbar. Demütig schweige ich ihn an.


   »Ich dachte, du wolltest was sagen. Fass dich kurz. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, muss meine Sachen noch packen.«


  Seine Schärfe treibt mir Tränen in die Augen, die ich wie wild wegzublinzeln versuche.


   »Es tut mir leid, David. Ich wollte dich nicht belügen.«


   »Hast du aber! Wenn man etwas wirklich nicht will, dann tut man es nicht. So ist es jedenfalls bei mir.«


   »Ich weiß, ich wollte es dir die ganze Zeit sagen, aber ich wusste nicht wie. Ich hatte doch diesen Deal mit Klodia.«


   »Es ging dir also um das Geld, das meine Schwester dir bezahlt hat? Pff, du bist wirklich genauso, wie ich es erwartet habe Melissa! Du kannst das Kopftuch jetzt abnehmen.« Seine Worte sind so hart, dass mir das Herz wehtut.


   »David bitte…«, winsele ich, »…ich wollte doch nur, dass du mich wegen meiner inneren Werte magst und nicht wegen meines Aussehens. Aber ich hatte nicht erwartet, dass du dich wirklich in Melek verliebst. Es kam mir so absurd vor und als es doch passiert ist, war es schon zu spät, um dir die Wahrheit zu sagen. Es war alles so verzwickt.«


   »Es ist nie zu spät.« Er holt tief Luft. »Außer jetzt.«


   »Kannst du dir vorstellen, welche Überwindung es mich gekostet hätte, dir die Wahrheit zu sagen, nachdem du mir erzählt hast, dass du solche Frauen wie mich – also solche Frauen wie Melissa, nicht ausstehen kannst? Das wäre ja praktisch so, als würde man sich freiwillig mitten auf eine vielbefahrene Autobahn stellen.«


  Er schweigt. Nachdenklich mustert er den Fußboden. Doch dann schaut er auf. »Wie lange hättest du dieses Spielchen weitergetrieben? Bis wir irgendwann als Brautpaar in einer Moschee gestanden hätten, weil ich Idiot mittlerweile konvertiert wäre?« Er gerät beinahe aus der Fassung, wobei ich ihn in dieser Angelegenheit gut verstehen kann. Aber warum muss er auch so ein Idiot sein, der für jede nächstbeste Tussi, in die er sich verknallt, seinen Glauben wechselt? Sören beispielsweise, ist immer noch Atheist.


   »Ich habe dir vertraut, Melek –« Er beißt sich auf die Unterlippe und entwischt meinem flehentlichen Blick. »–aber du hast mein Vertrauen missbraucht. Ich hab mich total zum Affen gemacht. Ich habe auf Schweinefleisch verzichtet und Weingummi mit Rindergelatine im Reformhaus gekauft. Ich habe damit begonnen, eine Sprache zu lernen, die du überhaupt nicht verstehst und ich habe sogar schon mal grob durch den Koran geblättert und spielte tatsächlich mit dem Gedanken dir und deiner Familie zuliebe überzutreten. Und wofür das alles? Für eine miese Lügnerin und Betrügerin. Schlimm genug, dass du Arndt und den Kindern etwas vorgespielt hast. Und ich dachte ehrlich, du würdest mich mögen.«


   »Ich habe ihnen nichts vorgespielt David. Ich war immer ich selbst. Auch ohne Kopftuch und lange Kleidung, hätte ich mich den Kindern und Arndt genauso gegenüber verhalten, wie ich es getan habe.«


   »Aber ich kenne dich nicht, Melissa…Melek…wie auch immer. Ich weiß nur, dass ich dir nicht einmal mehr glauben würde, wenn du behaupten würdest, die Erde sei rund. Pff…strenger Vater, Brüder die dich verfolgen. Und wer ist überhaupt dieser Typ mit dem BMW? Nicht, dass mich das noch in irgendeiner Art interessieren würde. Ich jedenfalls weiß nicht, was ich von dir halten soll. Du hast alles kaputt gemacht. Vielleicht hattest du Recht, es war total absurd, sich in dich zu verlieben!«


  Ohne mich noch einmal anzuschauen, verlässt er das Kinderzimmer. Tränen strömen über meine Wangen und ich kann das Schluchzen nicht länger unterdrücken.


   Ich weiß nicht wie lange ich heulend im Kinderzimmer stehe. Barbie, Ken und die Pferde entgehen jedenfalls nur knapp einer Sintflut aus Tränen. Pauline kann sie gerade noch retten. Ordentlich stellt sie das Spielzeug auf die Fensterbank und sieht mich fragend an. »Hat Onkel David was Gemeines zu dir gesagt, Mel?«


  So direkt würde ich es natürlich nicht ausdrücken, aber eigentlich hat sie Recht.


   »Nein Süße. David war nur ein wenig unfair.« Genau, so hört es sich besser an. Ich schniefe in ein Taschentuch. Pauline setzt sich auf eine bunte Spielzeugkiste. Ich hocke mich neben sie auf den Teppich.


   »Warum?«


  Wie soll man einer Sechsjährigen so eine heikle Situation erklären?


   »Weil ich ihn angelogen habe und weil ich nicht Melek bin. Deshalb ist er wütend und redet nicht mehr mit mir.«


   »Aber du bist doch noch Melek.«


   »Nein, ich bin nicht Melek. Ich bin Melissa, das weißt du doch.« Ich nehme das knallrote Kopftuch ab. Ich fühle mich furchtbar. Als würde ein Teil von mir mit dem Abnehmen des Kopftuchs verloren gehen.


   »Ach, ist doch egal. Außerdem bist du für mich Mel«, sagt sie während sie über meine Haare streicht. »Ich will nicht, dass du traurig bist.«


   »Du bist süß, aber manchmal gibt es leider keinen Weg drum herum.«


   »Wieso? Ich sag Onkel David einfach, er soll aufhören, dich traurig zu machen.«


   »So einfach geht das nicht. Das muss ich schon allein mit ihm klären.« Wobei mir jedes Mittel Recht wäre, ihn dazu zu bringen, nicht mehr wütend auf mich zu sein.


   »Mein Papa kommt bald wieder.« Mit diesen Worten wechselt Pauline jäh das Thema. »Der wird vielleicht Augen machen, wenn er sieht, wie schön du ohne dein Kopftuch bist.«


  Gott bewahre!


  »Ich bedauere sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Mann leider bei einem Banküberfall von einem unserer SEK-Beamten erschossen wurde!«


   


  Ich werfe genervt meine Haare zurück, die heute besonders widerspenstig sind. Mir ist heiß, wenn auch nicht so heiß, wie es sich noch vor kurzem unter den Kopftüchern angefühlt hat. Mist, hätte ich mir doch lieber einen Zopf oder eine Hochsteckfrisur gemacht. Ich schaue mich um und schiebe den Buggy, in dem Gerald vor sich hinschlummert, auf eine Parkbank zu. Unser vereinbarter Treffpunkt. Yasi ist noch nicht da, was mich nicht sonderlich in Aufruhr versetzt. Ich kann mich nicht erinnern, wann sie in den letzten zehn Jahren jemals pünktlich zu einem Treffen erschienen ist. Ich lasse mich auf die Bank plumpsen und blicke in den wolkenlosen Himmel. Keinen Wimpernschlag später prasseln auch schon meine Gedanken auf mich ein:


  David ist weg. Es hatte sich keine weitere Gelegenheit ergeben, um mit ihm zu reden. Und dann war es plötzlich zu spät. Ich stand an meinem Zimmerfenster und spähte hinaus, als ich die quietschenden Reifen hörte. David warf sein Gepäck eilig in den Kofferraum des Taxis und stieg ein. Ich weiß nicht, ob es nur Einbildung war, aber es schien, als schaute er für eine Sekunde hoch zu meinem Fenster. Ein letztes Mal konnte ich seine faszinierenden, braunen Augen sehen.


   Nun ist er schon seit drei Wochen weg, aber mein Leben als Nanny geht weiter, nur ohne Kopftuch. Arndt ist auch wieder da. Er hatte mit dem ganzen Täuschungsmanöver, das Klodia und ich abgezogen haben, ein geringeres Problem, als sein Schwager. Er nimmt die ganze Sache ziemlich gelassen.


   »Ich habe schon länger so eine Vermutung gehabt, Melissa«, gab er zu, nachdem er die Wahrheit erfahren hatte. »Schließlich kenne ich Claudia. Die hat schon viel verrücktere Dinge ausgeheckt. Wenn ich nur an den Intensivkurs für Hobbydetektive denke, den sie absolviert hat, um mich heimlich im Büro zu beschatten.«


  Typisch.


   »Ich gebe zu, anfangs waren Sie wirklich sehr überzeugend als türkische Nanny. Aber als Sie uns dann dieses merkwürdige Menü aufgetischt haben, da kamen mir erste Zweifel an Ihrer Identität. Dass dieser Anwalt mit den fettigen Haaren nichts bemerkt hat, komisch.«


  Im Übrigen zeigte Arndt sich ganz und gar nicht begeistert von der überstürzten Abreise seines Schwagers, weswegen er frühzeitig von einer Geschäftsreise aus London zurückkehren musste. »Wie kann man nur so dumm und verantwortungslos sein?«, schimpfte er, nachdem Klodia ihm davon berichtete. »Dieses eingeschnappte Verhalten ist wirklich lächerlich. Wenn der Junge zurückkommt, dann kann er was erleben. Dem gehört ordentlich der Kopf gewaschen.«


  Aber David kam nicht zurück.


  Jedes Mal, wenn ich an seinem Zimmer vorbeigehe, fühlt es sich an, als zerquetschte jemand mein Herz in seiner Hand. Jedes Mal, erwarte ich, dass die Tür sich öffnet und er lächelnd herauskommt.


   Ich bin wieder ich. Melissa Bogner. Ohne Kopftuch, ohne türkische Altkleidersammlung, ohne Lügen. Dennoch fühle ich mich schrecklich. Ich sehe zwar so aus wie früher, aber trotzdem bin ich eine andere und das würde ich David so gerne sagen. Aber er ist weg. Ich habe ihm nie offen gestanden, dass ich ihn liebe und ich habe Angst, dass sich mir nie wieder die Chance dazu bietet.


   »Hey Mel!« Yasis Stimme holt mich aus den Gedanken. Sie trabt auf mich zu, zwei Pappbecher von Starbucks in den Händen haltend.


   »Herr Gott, Mel, du siehst ja immer noch aus wie ein Trauerschwan.«


   »Das liegt daran, dass ich in Trauer bin. Gewissermaßen.«


   »David ist nicht tot, er ist nur in den USA. Irgendwann wird er zurückkommen und mit dir reden.«


   »Das glaube ich kaum!«


   »Ich schon. Er kommt auf jeden Fall zurück.«


   »So’n Quatsch. Warum sollte er zurückkommen zu jemandem, der ihn von vorn bis hinten belogen hat? Bestimmt hat er sich längst ein amerikanisches Collegemäuschen angelacht, spielt in der regionalen Baseball-Liga und weiß, wie man einen perfekten Thanksgiving-Truthahn zubereitet.« Um meinem Unmut Ausdruck zu verleihen, proste ich ihr fuchtig mit dem Starbucks-Becher zu, setze ihn an und nehme einen gewaltigen Schluck vom Cappuccino. Uaahhh…Kreisch! Wie konnte mir dabei entfallen, dass dieses Zeug mindestens drei Stunden braucht, um auf vertretbare Trinktemperatur zu sinken?


   »Jetzt hör’ auf, ständig alles schwarz zu sehen, Mel. Wie wär’s wenn wir zur Abwechslung über meine Probleme reden und nicht immer über deine?«


   »Du hast Recht. Tut mit leid.«


   »Gut, kommen wir also vom Thema Trauer zu freudigeren Nachrichten.«


   »Die da wären?«


   »Du wirst es nicht glauben. Einmal im Leben erfülle ich meinem Vater einen Herzenswunsch.« Sie zieht eine Grimasse, die wohl ursprünglich ein gequältes Lächeln darstellen sollte.


   »Na ja, wenn auch in der falschen Reihenfolge…«


   »Jetzt mach es doch nicht so spannend, Yasi.«


   »Also gut.« Sie holt tief Luft. Irgendwie erinnert sie mich an diese Tatort-Polizisten, die immer mit ausdrucksloser Miene vor der Haustür stehen, um die Hiobsbotschaft zu verkünden.


   »Ich bin schwanger. Und ich werde…« Sie macht eine kurze Pause und schluckt schwer, bevor sie weiterredet, »…werde heiraten.«


   »Du verarschst mich doch!?« Ich kann mich nicht entsinnen, jemals derart perplex über so eine – im Allgemeinen erfreuliche Bekanntmachung – reagiert zu haben. Doch aus Yasis Mund klingt es wie ein Scherz. Ein Witz. EINE VERARSCHUNG!


  Als sie nach drei Minuten geduldigen Schweigens immer noch nicht anfängt, sich über ihren mutmaßlichen Scherz totzulachen, beschleicht mich ein leichtes Gefühl von Beunruhigung. Also hake ich noch einmal nach.


   »Heilige Scheiße, du meinst es wirklich ernst!« Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Es ist einfach so unglaublich. Meine emanzipierte Yasi! Ungewollt schwanger? Oder war es am Ende gar kein Unfall? Wie dem auch sei, für sie wäre es für gewöhnlich noch lange kein Grund, in den Hafen der Ehe einzulaufen; eher würde ein Vampir einen Dönerteller mit extra viel Knoblauch verspeisen. Vorausgesetzt es gäbe Vampire.


   »Wer ist denn der Glückliche?«


   »Na, Cengiz.«


  Begeisterung klingt irgendwie anders. Ihrem Klang nach hätte sie genauso gut sagen können: »Ich bedauere sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Mann leider bei einem Banküberfall von einem unserer SEK-Beamten erschossen wurde, weil er versehentlich für den Täter gehalten wurde. Mein herzliches Beileid!«


  Wieder dieses gequälte Grimassen-Lächeln. Ich hebe meinen Pappbecher und proste meiner schwangeren, heiratswilligen besten Freundin zu. »Na dann, Prost!«


   


  ***


   


  Mein Spiegelbild ist wirklich faszinierend, was wohl an dem sagenhaften, smaragdgrünen Abendkleid von Marc Jacobs liegt, für das Klodia mir nach einem dreitägigen Shoppingmarathon durch die gesamte Düsseldorfer Designerwelt, endlich grünes Licht gegeben hat. Dieses Kleid sei gerade gut genug für die Hochzeit meiner besten Freundin, versicherte sie mir, nachdem ich ihr gestanden habe, dass ich lieber nackig als Trauzeugin hinter Yasi stehen wolle, als noch ein einziges, weiteres Kleid anzuprobieren. In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so viele Kleider getragen, wie in diesen drei Tagen. Klodia ist wirklich radikal in solchen Dingen. Aber sie hatte Recht. Das Kleid sitzt tadellos. Mit diesem Kleid bin ich quasi ein anderer Mensch. Ein viel wertvollerer Mensch, könnte man sagen. Immerhin hat Klodia, ohne mit der Wimper zu Zucken, schlappe viereinhalbtausend Euro dafür hingeblättert. Ich habe ja die Vermutung, dass sie immer noch ein schlechtes Gewissen hat, wegen der Sache mit David. Mehr als einmal hat sie beteuert, wie unendlich leid ihr das alles tue. Das Kleid ist jetzt wahrscheinlich die Wiedergutmachung dafür. Ob sie selbst ein neues Kleid – sei es auch noch so exklusiv – ihrem Mann vorziehen würde?


  Sie meint es ja nur gut. Was hätte sie auch sonst anderes tun können? Auch sie hat David seit seiner Abreise weder gesehen noch mit ihm gesprochen. Er scheint wie vom Erdboden verschluckt. Sechs Wochen sind nun schon vergangen und so langsam weicht mein uferloser Herzschmerz dem drastischen Gefühl von Groll. Wie kann dieser Typ einfach verschwinden und kein Lebenszeichen von sich geben? Wochenlang hat er mich mit meinem Liebeskummer allein gelassen, während sich mein Bedürfnis, mit ihm zu reden ins Unermessliche steigerte. Ich habe quasi Höllenqualen gelitten. Okay, selbstverständlich hat er ein Recht auf Bedenkzeit. Zeit, seinen eigenen Kummer auszuleben und ein bisschen Grass über die Sache wachsen zu lassen. Aber jetzt ist mal langsam gut! Will er erst einen Urwald heranzüchten, bevor er sich endlich bei mir meldet?


  Klodia zupft an meiner Hochsteckfrisur herum. Der perfektionistisch veranlagte Friseur, den Klodia dafür heute Morgen um Acht hat antanzen lassen, brauchte so lange für diese mustergültige Handarbeit, dass ich zwischenzeitlich Angst hatte zu verhungern und außerdem nach einem warmen Kirschkernkissen gegen meine Nackenstarre verlangte. Aber das ewige Stillsitzen hat sich gelohnt. Der gute Mann hat sich selbst übertroffen. Nicht einmal die Damen aus den europäischen Königshäusern präsentieren auf ihren Galas derartige Frisur-Meisterwerke auf ihren royalen Häuptern.


  Klodia mustert meine Gesamterscheinung und ihre Augen glänzen zufrieden. Ganz ehrlich, in dieser glamourösen und absolut perfekten Aufmachung, traue ich mich beinahe nicht, bei Yasis Hochzeit aufzukreuzen. Es ist nicht meine Art, der Braut die Show zu stehlen. Ich bin schließlich nicht Klodia.


  Apropos Yasis Hochzeit. Es ist mir immer noch ein Rätsel, warum Yasi Schmalzlocken-Cengiz heiratet. Die beiden passen nicht im Entferntesten zusammen. Yasi steht auf eigenen Beinen. Sie könnte das Baby genauso gut allein großziehen. Aber gut, die Wege Allahs sind manchmal unergründlich.


  Jedenfalls stehe ich jetzt auf 12 Zentimeter hohen Christian Louboutin Slingpumps in den Startlöchern, um in wenigen Stunden bei der Trauung der beiden meine bezeugende Unterschrift beizusteuern.


  Pauline bestaunt mich mit offenem Mund und riesigen Kulleraugen, als ich die Treppe hinunter zur Eingangshalle schreite. Klodias Chauffeur wartet bereits auf mich. Na, dann mal los – auf zur Traumhochzeit.


   


   Yasemin und Cengiz sind ein ungleiches Paar. Yasis Vorstellungen von der idealen Eheschließung, gleichen denen einer Deutschen. Cengiz dagegen würde eine traditionelle türkische Hochzeit begrüßen.


  Allein die hitzige Diskussion des Brautpaares, über die mutmaßliche Location, die nach mehren Stunden zu einem hochexplosiven Wortgefecht inklusive Handgemenge ausartete, hätte wohl eher zu einer Scheidung, als zu einer Trauung führen müssen. Am Ende einigten sich die beiden erschöpft darauf, die Verlobung auf altbewährte Weise, mit allem türkischen Pipapo zu feiern. Dabei sollte Yasi auch der traditionelle Henna-Abend nicht erspart bleiben. Die darauf folgende Hochzeitsfeier sollte jedoch ganz nach Yasis Vorstellungen ausgerichtet werden.


   Ich wusste gar nicht, dass meine Freundin so romantisch geprägt ist. Nach einer ausgedehnten Autofahrt in der Brautlimousine, tut sich ein barockes Wasserschloss vor uns auf. Mein Kleid ist am Hintern bestimmt total zerknittert.


  Schloss Nordkirchen bei Coesfeld im südlichen Münsterland, auch westfälisches Versailles genannt. Hier wird also die Standesamtliche Trauung vollzogen. Genauer gesagt im sogenannten Hochzeitstürmchen. Die eigentliche Feier findet danach im Schloss-Restaurant statt. Wenn ich ehrlich bin, freue ich mich am allermeisten auf’s Essen. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen, um in meinem perfekt anliegenden Marc Jacobs-Kleid eine gute Figur zu machen und so langsam schwubbert es mir vor Augen.


  Für klaustrophobische Trauzeugen wie mich, ist so ein Hochzeitstürmchen kein Sympathie erweckender Ort. Nimmt dieser Andrang an Hochzeitsgästen gar kein Ende?


  Also ehrlich, Yasis Schwiegermutter sitzt mir gleich auf dem Schoß. Und die ist wirklich alles andere als zierlich. Ich fächele mir mit einer Hand Luft zu. Endlich macht der Letzte die Tür zu, was sich nicht gerade förderlich auf die Luftqualität auswirkt. Mann, ist das heiß hier drin. Da hätten Yasi und Cengiz auch gleich in einem Backofen heiraten können. Aber egal, da muss ich jetzt durch!


  Ich sitze auf meinem Trauzeugenstuhl gleich neben dem Brautpaar, an einem Schreibtisch. Yasi sieht atemberaubend aus in ihrem A-linienförmigen Traum, aus cremeweißem Satin und minimaler Spitze, der ihr kleines Dreimonatsbäuchlein perfekt kaschiert. Sie trägt schlichten Schmuck aus Gold und einen wunderschönen Schleier auf ihrer Hochsteckfrisur, die es glatt mit meiner eigenen aufnehmen könnte. Sogar Cengiz sieht für meinen Geschmack ganz passabel aus. Er trägt einen anthrazitfarbenen, sehr eleganten Anzug mit Seidenkrawatte und passender Weste über dem weißen Hemd. Kürzlich war er beim Frisör. Die Schmalzlocken sind weg – endlich! Die kurzen Haare stehen ihm eindeutig besser.


  Ich werfe einen Blick in die Hochzeitgesellschaft, die aus ungefähr zweihundertachtzig Leuten und mindestens zwanzig Kleinkindern besteht. Und das, in einem Raum mit einer Kapazität für höchstens sechzig Personen. Mir gegenüber steht eine junge Frau mit Kopftuch und mit einem plärrenden Kleinkind auf dem Arm. Ihrem farbenfrohen Kleidungsstil nach zu urteilen, muss es sich bei ihr um Yasis Cousine Birgül handeln. Die, die mir damals ihre Altkleidersammlung vererbt hat.


  Der Standesbeamte wirft einen Blick auf die vor ihm liegenden Unterlagen und hüstelt in seine Faust.


   »Liebes Brautpaar. Verehrte Trauzeugen, sehr geehrte Hochzeitsgäste«, fängt er an und räuspert sich. Er schwitzt, was an der überhitzten, beklemmenden Atmosphäre liegen könnte, wobei es eher den Anschein hat, als wäre dies sein erster Tag als Standesbeamter. Alle Gäste sind still und warten gespannt, was nun kommt. Er will gerade wieder zum Sprechen ansetzen, da ertönen von draußen geräuschvolle Schritte und wenig später öffnet sich mit einem furchtbar quietschenden Geräusch, die Tür zum Trausaal. Jemand trampelt eilig herein. Diese Unterbrechung bringt den armen Standesbeamten nun völlig aus dem Konzept, er schaut angespannt in Richtung Tür, genau wie ich. Aber es ist mein Herz, das zu stolpern anfängt, beim Anblick der Bernsteinaugen, der haselnussbraunen Haare und der smarten Erscheinung des Mannes, der mich total verrückt macht und wegen dem meine frisch manikürten Fingernägel soeben am Sitzpolster eines Trauzeugenstuhls irreversibel zu Grunde gehen.


  David nickt dem Brautpaar kurz zu und drängt sich zwischen Schwiegeropa und eine dicke Frau mit einer noch dickeren Nase. Ich verfolge jeden seiner Schritte und jede seiner Bewegungen. Meine Blicke heften sich regelrecht an sein sooo lang vermisstes Gesicht. Ich frage mich, ob er mich gesehen hat. Wusste er, dass ich hier sein würde? Er muss doch geahnt haben, dass ich, als Yasis beste Freundin, zweifellos als Trauzeugin fungiere.


  Der Standesbeamte nimmt seine Rede wieder auf, doch seine Worte fliegen bedeutungslos an mir vorbei. Zu eifrig bin ich damit beschäftigt, David im Auge zu behalten und auf den Moment fixiert, in dem sich unsere Blicke treffen werden. Aber er schaut einfach nicht zu mir herüber. Kein Wunder, der Mega-Turban von Yasis Schwägerin verdeckt ihm blöderweise die Sicht auf mich. Ich strecke mich und versuche mich, groß auf meinem Stuhl zu machen.


   »… bitte hier unterschreiben würden, Frau Bogner…«


  Häh? Mist, jetzt war ich für einen Moment abgelenkt und habe David aus meinem Blickfeld verloren. Fieberhaft fange ich an, ihn zu suchen. Wo ist er bloß?


  Himmel, warum hämmert dieser Hochzeitsheini denn die ganze Zeit mit seinem Kugelschreiber auf dem Tisch herum? Dieses ruhelose Klopfen macht mich ganz kirre. Und dann dieses neurasthenische Hüsteln. Er sollte sich wirklich einen anderen Job suchen, der gute Mann.


   »Äh, wie gesagt, bitte genau hier auf dieser Linie unterschreiben, Frau Bogner.« Der Mann tippt mit dem Kulli auf einen Zettel, der vor mir auf dem Schreibtisch liegt.


   »Verdammte Scheiße, Melissa, jetzt unterschreib endlich den Wisch!«


  Ups, ich glaube, es gibt nur einen einzigen, weiteren Anlass, bei dem eine Braut ähnlich unharmonisch reagieren würde, wie Yasi gerade eben. Nämlich dann, wenn der Bräutigam »Nein« sagt.


  Ich schnappe mir den Kulli und kritzle mit zittriger Hand meinen Namen auf das Blatt Papier. Dabei schaue ich nicht darauf, was ich schreibe sondern blicke direkt in Davids unergründliche Miene. Er schaut weder sauer noch wirkt er überrascht mich zu sehen, aber er lächelt auch nicht. Er starrt mich nur mit leblosem Blick an. Schnell schaue ich zurück auf meine Unterschrift, die beinahe senkrecht verläuft. Na ganz toll.


  »Den Anblick, von in einem Liter Anisschnaps ersoffenem Räucherseelachs, möchte ich den übrigen Gästen lieber ersparen. «


   


  Da bin ich schon mal auf einer türkischen Hochzeit, die an Stimmung kaum zu überbieten ist und was mache ich, während dreihundert Hochzeitspartygäste gleichzeitig mit Schultern, Hüften und sonst welchen Körperteilen wackeln, was das Zeug hält – noch dazu auf einer Tanzfläche, die normalerweise für konventionelle Tänze wie Walzer oder Foxtrott konzipiert wurde? Ich fülle mich selbst ab. Mit Raki. Das Zeug schmeckt fürchterlich und erinnert mich irgendwie an Hustensaft. Aber es wirkt wesentlich schneller als Diebels. Ich wage zu bezweifeln, dass ich es noch schaffen werde, mich in aufrechter Haltung zum Schleiertanz auf’s Parkett zu begeben. Wer sollte mich überhaupt dazu auffordern?


  David wird es jedenfalls nicht tun. Den ganzen Tag und den ganzen Abend, sozusagen die ganze Hochzeit über, hat er mich keines Blickes gewürdigt. Als wir uns zufällig am Buffet gegenüber standen, ließ er absichtlich die Kräuterkartoffeln von seinem Teller kullern, worauf er sich nach ihnen bückte, um sich mir aus dem Blickfeld zu entziehen. Keine Spur von Vergebung in seinen Augen. Kein einziger freundlicher Blick von ihm. So etwas wie Versöhnung ist demnach also nicht in Sicht. Ich könnte heulen oder besser – noch einen trinken.


  Nach einem weiteren XL-Pinnchen Raki auf Ex und zwei Würgattacken hat mich auch die letzte Hoffnung verlassen. David ignoriert mich. Er hasst mich. Ich glaube, es ist an der Zeit aufzugeben!


  Diese jähe Resignation bringt mich auf einmal auf ganz merkwürdige Gedanken. Herrje, ich hoffe inständig, es liegt nur an der Überdosis Raki, dass ich mir mit einem Mal einbilde zu bereuen, Sören den Laufpass gegeben zu haben. War es denn wirklich so schlimm mit ihm? Ich meine, ich werde bald siebenundzwanzig. Eine alte Schulfreundin hat letzte Woche ihr erstes Kind zur Welt gebracht. Und meine beste Freundin ist schwanger und seit heute unter der Haube. Und ich? Ich dachte immer, ich würde die Erste sein, die den anderen stolz ihr Familienalbum präsentiert. Mit Sören habe ich wenigstens schon alles erlebt. Mit ihm könnte ich also auf Anhieb das Pflichtprogamm starten und meinen biologischen Fortpflanzungstrieb zum Einsatz bringen, ihn vor den Traualtar zerren und wenig später mein Familienalbum präsentieren. Scheiden lassen kann ich mich immer noch; spätestens wenn Yasi soweit ist. Besser jetzt die Chance auf Familienplanung ergreifen, als noch länger auf einen Mann zu warten, der mich nicht will.


  Ich versuche mir Sören mit guten Manieren und im noblen Hochzeitsfrack vorzustellen. Doch dieses Bild verschwimmt sogleich und der wahre Sören grinst mir in Gedanken dreist ins Gesicht.


  Nein wirklich, ein Leben lang einen Mann wie Sören um sich zu haben, ist einfach unzumutbar. Ganz egal wie tief man seine Ansprüche bereits heruntergeschraubt hat.


  Zunächst einmal sollte ich wieder nüchtern werden, bevor ich voreilige Familiengründungs-Entscheidungen treffe, die sich vermutlich irgendwann auf unnötige Rennerei zum Anwalt, jede Menge Scheidungskosten und den Kampf um die gemeinsamen Kinder belaufen.


  Ich verbanne meine schwachsinnige Eingebung und erhebe mich. Alter Schwede, ich kann nicht mal mehr geradeaus laufen, geschweige denn tanzen. Ich sollte wirklich gehen. Ich kippe den letzten Schluck Raki in ein undefinierbares Gestrüpp, das zu Dekorationszwecken in der Ecke steht. Ups, auch noch aus Plastik. Auf wackeligen Beinen bewege ich mich von meinem einsamen Tisch in Richtung Ausgang des Schloss-Restaurants, wobei es mir eher vorkommt, als fände die Party auf einem Schiff mit ordentlichem Seegang statt. O Gott, meine Organe sind gerade im Begriff sich zu verabschieden und ich glaube, das Hochzeitsmenü will auch wieder raus. Ich presse mir die Hand vor den Mund und schwanke in Richtung Toiletten. Den Anblick, von in einem Liter Anisschnaps ersoffenem Räucherseelachs, möchte ich den übrigen Gästen lieber ersparen.


  Ich würge und renne an schaulustigen türkischen Teenagern vorbei, die mich zu allem Übel auch noch mit ihrer Handykamera filmen und kotze mich ausgiebig auf dem Klo aus. So jetzt geht es mir eindeutig besser. Im Spiegel versuche ich noch den Überrest meiner einst königlichen Frisur zu retten. Ich raffe mein letztes bisschen Stolz zusammen und schreite aufrechten Hauptes zurück in den Saal. Die Teenager kichern. Die schauen sich wohl gerade meine Darbietung auf ihren Displays an. Einer der Jungs erweist sich dennoch als sehr zuvorkommend und bietet mir Minz-Kaugummis an.


  Der DJ spielt einen neuen Song ein. Schon beim ersten Klang bekomme ich eine Gänsehaut und sogleich ergreift eine entsetzliche Schwermut Besitz von mir. Tina Turner – What’s love got to do with it. Auch das noch. Sind ihm etwa die türkischen Titel ausgegangen?


  So, jetzt nichts wie raus hier. Für mich hat es sich ausgehochzeitet. Yasi und Cengiz kommen auch ohne mich ganz gut klar. Immerhin sind hier noch zweihundertneunundneunzig andere Menschen im Saal; die dem Anschein nach Tina Turners gehaltvolle Botschaft rein inhaltlich nicht begreifen, da sie fröhlich und ausgelassen dazu tanzen, als würde es sich um ein Karnevalslied handeln.


  Ich spüre meine schmerzenden Zehen beim Rennen in meinen megahohen Schuhen, die ich mir am liebsten von den Füßen schleudern würde. Stattdessen renne ich noch schneller. Die Tür ins Freie ist schon in Sicht. Ich stürme hinaus, geradewegs in jemanden hinein. Meine Stirn rammt jemandes Kinn.


  Nachdem sich die Sterne vor meinen Augen allmählich aufgelöst haben, schaue ich hoch und erkenne eine leicht blutende Unterlippe. Die kommt mir wirklich sehr bekannt vor.


  Ach Herrje, sie gehört David!


  Warum ist er so unerwartet aus dem Nichts hier aufgetaucht? Wenn diese Begegnung kein Wink des Schicksals ist. Ich bebe. Er ist mir so nahe. Intuitiv ergreife ich seine Hand und halte sie fest, damit er mir nicht entwischen kann. Er starrt mich vollkommen verdutzt an und sagt kein Wort. Die vorlaute Stimme eines imaginären kleinen Männleins auf meiner Schulter flüstert mir zu, diese letzte Chance zu ergreifen! Was habe ich schon zu verlieren? Außerdem habe ich immer noch einen geschätzten Liter Raki als Ausrede parat, falls die Sache eskalieren sollte. Also gut, ich wage es. Augen zu und…Halleluja.


  Ich küsse David und ich will nie wieder aufhören, ihn zu küssen. Ich schmecke das Blut an seiner Lippe. Und dann spüre ich, wie sich seine Anspannung löst, wie er seine Hände sanft um mich legt und meinen Kuss unendlich lang erwidert.


   »Vergibst du mir?«, flüstere ich.


   »Ja, ich vergebe dir, Mel.«


  Mein Herz überschlägt sich vor Freude, während drinnen Tarkan seinen beliebten Hit zum Besten gibt.


   


   


   


  ENDE


  


  Danke…


   


  *Schatz, dass du immer für mich da bist. Es gibt keinen besseren Mann auf der Welt.


   


  *Kerstin (Kröte), für die wunderschöne Illustration. Und danke für die Zeit, in der du Geduld und Gedanken mit mir geteilt hast. Es gibt keine bessere Schwester auf der Welt.


   


  *Michael (Michi), für das großartige Cover. Ich hätte es nie so hinbekommen. Es gibt keinen besseren Bruder auf der Welt.


   


  *Linda S., die vom anderen Ender der Welt aus, so viel Herz hineingesteckt hat.


   


  *Ich danke meiner Oma, der ich meine Leidenschaft für Bücher zu verdanken habe.


   


  *Danke an meine ganze Familie, die mich unterstützt und stets für mich da ist. Es gibt keine Bessere.


   


   


  * und danke an alle, die mich bei diesem Projekt so tatkräftig unterstützt haben!


   


   


  Eileen Schlüter 2012


   


  Eileen Schlüter


   


  wurde in Marl (Kreis Recklinghausen, NRW) geboren und lebt heute noch dort. Die gelernte Pharmazeutisch-technische-Assistentin ist verheiratet und ein ausgesprochener Familienmensch. Momentan ist sie als Mutter und Hausfrau tätig.


  Das Schreiben ist seit ihrer Kindheit eine ihrer großen Leidenschaften. Sooft es ihr gelingt, versucht sie, sich von ihrem chaotischen Alltag, mit drei kleinen Söhnen, zurückzuziehen und zu schreiben. Mittlerweile stapeln sich unendlich viele Entwürfe und Konzepte verschiedener Romanprojekte. Dabei hat sie die vollständige Unterstützung ihres Mannes, der sie bestärkt und ihr mehr Zeit zum Schreiben ermöglicht.


  


   


   


   


  Alle im AAVAA Verlag erschienenen Bücher sind


  in den Formaten Taschenbuch und


   Taschenbuch mit extra großer Schrift


  sowie als eBook erhältlich.


   


  Bestellen Sie bequem und deutschlandweit


  versandkostenfrei über unsere Website:


   


  www.aavaa-verlag.com


   


  Wir freuen uns auf Ihren Besuch und informieren Sie gern


  über unser ständig wachsendes Sortiment.
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